» W, JAMES * 

fsjclolo|ie 



PSYCHOLOGIE 

Von 

WILLIAM JAMES 

Professor an der Harvard-Universität 

Übersetzt von 
Dr. MARIE DÜRR 
mit Anmerkungen von 

Prof. Dr. B. DÜRR 



ll§i 



1909 

Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig 



Alle Rechte vorbehalten. 



Prtick vvn O. fl. NanmAwn in beipsig. 



Vorwort des Herausgebers 



Der bekannte amerikanische Philosoph und Psycholog James 
ist dem deutschen philosophisch interessierten Publikum kein 
Fremder mehr. Viele, die den glänzenden Vertreter des Prag- 
matismus, den geistreichen Religionsphilosophen und den anregenden 
Pädagogen James aus seinen ins Deutsche übersetzten Schriften 
kennen und schätzen gelernt haben, werden es begrüßen, wenn 
nun auch eines der psychologischen Hauptwerke des vielseitigen 
Mannes in deutscher Sprache erscheint. 

Aber die Ubersetzung der Psychologie von James ist nicht 
bloß aus diesem mehr historischen Interesse an der Persönlichkeit 
ihres Autors unternommen worden. Es war auch ein mehr 
systematischer Gesichtspunkt dabei maßgebend. Das Buch be- 
ansprucht auch in der aktuellen psychologischen Literatur Deutsch- 
lands eine gewisse Bedeutung. Es fehlt ja freilich keineswegs 
an guten in deutscher Sprache geschriebenen, dem neusten Stand 
der Forschung entsprechenden Lehrbüchern der Psychologie. Aber 
unter den vielen gründlichen von deutschen Autoren verfaßten 
psychologischen Schriften gibt es doch nur wenige, die das Inter- 
esse für diese junge Wissenschaft nicht nur zu befriedigen, sondern 
auch anzuregen geeignet sind. 

In dieser Hinsicht besitzt die Schipft von James, und zwar 
besonders dieses kleinere Buch — denn fTames hat auch ein $ckes 
2 bändiges Werk über den gleichen Gegenstand verfaßt — einzig- 
artige Vorzüge. Der Verfasser versteht es^wie wenig andere^wisseji- 
schaftliche Gründlichkeit mit feinem Geschick in der Auswahl 
des Wichtigen und Interessanten zu vereinigen. 

Die Übersetzerin, die aus Freude an der Kraft und Lebendig- 
keit der Darstellung des Originals die Ubersetzung vorgenommen 
hat, war bemüht, soviel als möglich von den Vorzügen des englischen 
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Textes auch im Deutschen zur Geltung kommen zu lassen. Die 
graziöse Art der Problemauswahl und der Problembehandlung, wie 
sie das Buch von James auszeichnet, ist selbstverständlich unab- 
hängig von der Form der Sprache. 

Der Übersetzung sind einige Anmerkungen des Herausgebers 
beigefügt, die lediglich den Zweck haben, an den Hauptpunkten, 
wo man verschiedener Meinung sein kann, Einseitigkeiten der 
Auffassung durch Betonung des gegnerischen Standpunktes zu 
verhüten und kleine Irrtümer, wie sie in keinem derartigen Buch 
fehlen, zu berichtigen. 
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Einleitung. 

Definieren läßt sich die Psychologie am besten mit Ladds 
Worten als die Beschreibung und Erklärung von Be- 
wußtseinszuständen als solchen. Unter Bewußtseinszuständen 
versteht man Dinge wie Empfindungen, Begehrungen, Gemüts- 
bewegungen, Erkenntnisakte, logische Überlegungen, Entschei- 
dungen, Wollungen und ähnliches. Ihre „Erklärung" muß 
natürlich das Studium ihrer Ursachen, Bedingungen und un- 
mittelbaren Folgen, sofern diese festgestellt werden können, in 
sich schließen. 

Die Psychologie soll in diesem Buch als eine Naturwissen- 
schaft behandelt werden. Dies bedarf ein Wort der Erläuterung. 
Viele Denker haben den Glauben, daß es im Grund nur eine 
Wissenschaft aller Dinge gibt, und daß kein Ding vollkommen 
erkannt sein kann bevor alles erkannt ist. Eine solche Wissen- 
schaft, wenn sie realisiert wäre, würde die Philosophie sein. 
Indessen ist sie aber weit davon entfernt realisiert zu sein; und 
an ihrer Stelle haben wir eine Menge von Anfängen des Wissens, 
die an verschiedenen Stellen ansetzen und aus Gründen rein 
praktischer Konvenienz auseinandergehalten werden, bis sie im 
Laufe ihrer weiteren Entwicklung alle in die eine Wahrheit zu- 
sammenlaufen. Diese provisorischen Anfänge der Erfahrung 
nennen wir „die Wissenschaften" im Plural. Um nicht schwer- 
fällig zu sein, hat sich eine jede solche Wissenschaft an ihre 
eigenen willkürlich ausgewählten Probleme zu halten und alle 
anderen zu ignorieren. Jede Wissenschaft akzeptiert also un- 
geprüft gewisse Tatsachen, indem sie es den anderen Teilen der 
Philosophie überläßt, dieselben auf ihre Bedeutung und ihre 
Wahrheit hin zu untersuchen. Alle Naturwissenschaften z. B. 
nehmen, trotz der Tatsache, daß eine tief ergehende Eeflexion 

James, Psychologie. 1 
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zum Idealismus*) führt, die Existenz einer, von dem wahrnehmen- 
den Geist vollkommen unabhängigen materiellen Welt an. Die 
Wissenschaft der Mechanik nimmt an, daß diese Materie „Masse" 
besitzt und „Kraft" ausübt, indem sie diese Termini rein phä- 
nomenal erklärt und sich durch gewisse logische Unmöglich- 
keiten, die dieselben bei näherer Überlegung aufweisen, nicht 
stören läßt. Ähnlich nimmt die Mechanik an, daß die Bewegung 
unabhängig vom Geist existiert, trotz der Schwierigkeiten, die 
eine solche Voraussetzung in sich schließt. So nimmt die Physik 
kritiklos Atome, Fernwirkungen usw. an; die Chemie übernimmt 
kritiklos alle Tatsachen der Physik; und die Physiologie die- 
jenigen der Chemie. Die Psychologie als eine Naturwissenschaft 
verfährt mit den Dingen in derselben parteiischen und provi- 
sorischen Weise. Zu der, von den anderen Naturwissenschaften 
vorausgesetzten „materiellen Welt" mit all ihren Bestimmtheiten 
nimmt sie noch ihre eigenen besonderen Tatsachen an und 
überläßt es den mehr entwickelten Teilen der Philosophie ihre 
Bedeutung und Wahrheit zu prüfen. Diese Tatsachen sind: 

1. Gedanken und Empfindungen oder wie man sonst die 
vorübergehenden Bewußtseinszustände nennen mag; 

2. Die in diesen Bewußtseinszuständen bestehende Erkennt- 
nis anderer Dinge. Diese können materielle Objekte oder 
Begebenheiten oder andere Bewußtseinszustände sein. Die ma- 
teriellen Objekte können zeitlich und räumlich nah oder fern, 
die Bewußtseinszustände solche anderer Leute oder solche des 
Denkenden selbst zu irgendeiner anderen Zeit sein. 

Die Frage wie ein Ding ein anderes erkennen kann, ist 
das Problem der sogenannten Erkenntnistheorie. Die Frage wie 
es überhaupt etwas wie einen „Bewußtseinszustand" geben kann, 
ist das Problem der sogenannten rationalen, im Gegensatz zur 
empirischen Psychologie. Die volle Wahrheit über die Bewußt- 
seinszustände kann erst dann erkannt werden, wenn sowohl Er- 
kenntnistheorie wie rationale Psychologie ihr letztes Wort ge- 
sprochen haben. Inzwischen kann ein ungeheurer Vorrat pro- 
visorischer Wahrheit über dieselben angesammelt werden, der 



a ) Unter dem „Idealismus", zu dem eine tiefergehende Reflexion 
führt, darf nicht die Lehre verstanden werden, wonach außer den vor- 
übergehenden Bewußtseinsvorgängen nichts existiert. Der Idealismus, 
den James hier meint, steht nicht im Gegensatz zum Realismus, der ein 
vom Erkennen unabhängiges Existierendes annimmt, sondern nur im 
Gegensatz zum Materialismus, der dieses Existierende, so wie es an sich 
ist, für gleichartig hält mit der Körperwelt, so wie sie uns erscheint. 
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mit der umfassenderen Wahrheit sich verbinden und durch sie 
seine Interpretation finden wird, wenn der geeignete Zeitpunkt 
kommt. Solch ein provisorischer Bestand von Sätzen über die 
Bewußtseinszustände und die Erkenntnisse, die sie mit sich 
bringen, ist es, was ich unter Psychologie, als Naturwissenschaft, 
verstehe. In jeder höheren Theorie der Materie, des Geistes 
und der Erkenntnis werden die Tatsachen und Gesetze der so 
verstandenen Psychologie ihren Wert haben. Wenn die Kritiker 
finden, daß dieser naturwissenschaftliche Standpunkt die Dinge 
allzu willkürlich beschneidet, dürfen sie nicht dieses Buch tadeln, 
das sich auf diesen Standpunkt beschränkt; sie müßten sich 
vielmehr daran machen es durch ihre tiefere Einsicht zu ver- 
vollständigen. Unvollständige Darstellungen sind oftmals prak- 
tisch notwendig. Über die gewohnten „wissenschaftlichen" Vor- 
aussetzungen in dem vorliegenden Fall hinausgehen, würde nicht 
einen Band, sondern ein Regal voll Bänden erfordern und ein 
solches Regal voll Bänden könnte von dem Autor dieses Buches 
überhaupt gar nicht geschrieben werden. 

Wir wollen auch noch hinzufügen, daß der menschliche 
Geist alles ist, was in diesem Buch berührt werden 
kann. Wenn auch das Geistesleben tief erstehender Geschöpfe 
in den letzten Jahren erfolgreich untersucht worden ist, haben 
wir hier doch keinen Raum für seine Betrachtung: wir können 
nur gelegentlich auf die Äußerungen desselben hinweisen, wenn 
diese geeignet sind Licht auf unser eigenes geistiges Leben zu 
werfen. 

Die Tatsachen des Seelenlebens können nicht in 
geeigneter Weise für sich, getrennt von der physi- 
schen Umgebung, die durch sie erkannt wird, unter- 
sucht werden. Der große Fehler der alten rationalen Psy- 
chologie war der, daß sie die Seele zu einem absolut geistigen 
Wesen stempelte, ausgestattet mit besonderen Vermögen, durch 
welche sich die verschiedenen Tätigkeiten des Erinnerns, Vor- 
stellens, Denkens, Wollens usw. erklären sollten, fast ohne Be- 
zugnahme auf die Besonderheiten der Welt, mit der diese Tätig- 
keiten zu tun haben. Aber die reichere Einsicht unserer moder- 
nen Zeit hat erkannt, daß unsere inneren Fähigkeiten im Vor- 
aus den Bildungen der Welt, in der wir weilen, angepaßt sind, 
angepaßt meine ich, in dem Sinn, daß sie unsere Sicherheit und 
unsere Wohlfahrt in ihrer Mitte schützen. Nicht nur unsere 
Fähigkeiten neue Gewohnheiten zu bilden, uns an Folgeerschei- 
nungen zu erinnern, aus allgemeinen Eigentümlichkeiten der 

1* 
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Dinge abstrakte Begriffe zu bilden und ihre gewöhnlichen Konse- 
quenzen damit in Zusammenhang zu bringen, welches gerade die 
Fähigkeiten sind, die wir nötig haben, um uns in dieser aus Ab- 
wechslung und Gleichförmigkeit gemischten Welt zurecht zu 
finden, sondern auch unsere Gemütsbewegungen und Instinkte 
sind ganz speziellen Bildungen dieser Welt angepaßt. Haupt- 
sächlich wenn ein Phänomen wichtig ist für unser Wohlbefinden, 
interessiert und erregt es uns in der ersten Zeit, wo wir mit 
ihm zusammenkommen. Gefährliche Dinge erfüllen uns mit un- 
willkürlicher Furcht, giftige Dinge mit Ekel und notwendige 
Dinge mit Begierde. Kurz Geist und Welt haben sich gegen- 
seitig entwickelt und passen deshalb zu einander. Die beson- 
deren Wechselwirkungen zwischen der äußeren Welt und dem 
Bewußtseinsgeschehen, durch welche diese Harmonie, so wie sie 
ist, sich entwickelt haben mag, sind zum Gegenstand vieler 
evolutionistischer Spekulationen gemacht worden, die einstweilen 
wohl noch nicht als abschließend betrachtet werden können, 
die aber wenigstens zur Auffrischung und Bereicherung des 
Themas beigetragen und alle möglichen neuen Probleme zu 
Tag gefördert haben. 

Das Hauptergebnis dieser ganzen mehr modernen Theorie 
ist die allmählich wachsende Überzeugung, daß das geistige 
Leben ursprünglich teleologischen Charakter besitzt; d. h. daß 
die verschiedenen Arten wie wir empfinden und denken so ge- 
worden sind, wie wir sie kennen, wegen ihres Nutzens für die 
Gestaltung unserer Reaktionen auf die Außenwelt. Im ganzen 
haben wenig neue Formeln sich frachtbarer für die Psychologie 
erwiesen als die Spencersehe. wonach das Wesen des geistigen 
und des körperlichen Lebens dasselbe ist. nämlich die „An- 
passung innerer an äußere Relationen". Die Anpassung ge- 
schieht gegenüber unmittelbar gegenwärtigen Dingen bei den 
niederen Tieren und bei Kindern. Sie geschieht gegenüber 
mehr und mehr in Zeit und Raum entfernten Objekten, die 
durch mehr und mehr komplizierte und exakte Denkprozesse 
erschlossen werden, wenn der Grad geistiger Entwicklung ein 
höherer wird. 

Die primäre und fundamentale Bedeutung des geistigen 
Lebens besteht sonach darin, daß es Handlungen der Selbst- 
erhaltung ermöglicht. Sekundär und gelegentlich leistet es 
noch manches andere und kann sogar, schlecht angepaßt, zu der 
Vernichtung seines Besitzers führen. Die Psychologie, im weite- 
sten Sinn genommen, sollte jede Art geistiger Tätigkeit unter- 
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suchen, die nutzlose und schädliche ebensowohl, wie diejenige 
welche „angepaßt" ist. Aber das Studium des Schädlichen im 
geistigen Leben ist zum Gegenstand einer besonderen Disziplin 
gemacht worden, die man „Psychiatrie" nennt — die Wissen- 
schaft der Geisteskrankheit — und das Studium des Nutz- 
losen ist der Ästhetik a ) übertragen worden. Ästhetik und Psy- 
chiatrie werden in diesem Buch nicht besonders berücksichtigt 
werden. 

Alle geistigen Zustände, (gleichgültig welches ihr Charakter 
in bezug auf ihre Nützlichkeit sein mag), haben unmittelbar 
körperliche Tätigkeit irgendwelcher Art zur Folge. Sie geben 
Veranlassung zu unscheinbaren Veränderungen der Atmung, 
der Zirkulation, der allgemeinen Muskelspannung, der Drüsen- 
und der Viszeraltätigkeit, selbst wenn sie nicht auffällige Be- 
wegungen der willkürlichen Muskeln veranlassen. Nicht nur 
bestimmte, besondere Bewußtseinszustände (wie die sog. Wollungen 
z. B.), sondern Geisteszustände an und für sich, alle Geistes- 
zustände, selbst bloße Gedanken und Empfindungen sind also 
motorisch in ihren Konsequenzen. Dies wird im einzelnen 
deutlich werden im weitern Verlauf unserer Untersuchung. Einst- 
weilen mag es festgehalten werden als eine der fundamentalen 
Tatsachen der Wissenschaft, mit der wir beschäftigt sind. 

Es wurde oben gesagt, daß die Bedingungen der Bewußt- 
seinszustände untersucht werden müßten. Die unmittelbare 
Bedingung eines Bewußtseinszustandes ist ein Geschehen 
irgendwelcher Art in den Gehirnhemisphären. Dieser Satz wird 
durch so viele pathologische Tatsachen bestätigt und von den 
Physiologen auf Grund so vieler Gedankengänge aufgestellt, daß 
er für den medizinisch gebildeten Geist fast axiomatisch er- 
scheint. Es würde indessen schwer sein einen kurzen und ent- 
scheidenden Beweis für die unbedingte Abhängigkeit psychischer 
Funktionen von nervösen Veränderungen zu führen. Daß eine 



a ) Die Trennung, die James hier zwischen Ästhetik und Psychologie 
statuiert, wird wohl von wenigen Psychologen gutgeheißen werden. Die 
Betrachtung eines Kunstwerkes ist kaum nutzloser als die Mehrzahl der 
Bewußtseinsvorgänge, und die künstlerische Schöpfung als etwas für die 
Selbsterhaltung ixnseres Lebens Irrelevantes hinstellen heißt die Begriffe 
„Selbsterhaltung" und „Leben" doch in einem so „praktischen" Sinn ver- 
stehen, daß auch die Mehrzahl der wissenschaftlichen, sittlichen und 
religiösen Lebensäußerungen nicht mehr als nützlich in diesem Sinn 
bezeichnet werden dürften. Die Ästhetik als Lehre vom ästhetischen 
Genießen und vom künstlerischen Schaffen gehört ebenso zur Psychologie 
wie alle Betrachtungen von Funktionen des normalen Seelenlebens. 
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weitgehende und häufige Abhängigkeit vorhanden ist, läßt sich 
kaum verkennen. Man braucht nur zu bedenken, wie rasch 
das Bewußtsein (soweit wir wissen) durch einen Schlag auf den 
Kopf, durch plötzlichen Blutverlust, durch einen epileptischen 
Anfall, durch eine kräftige Dosis Alkohol, Opium, Äther oder 
Stickstoffoxydul aufgehoben werden kann — oder wie leicht es 
in seiner Beschaffenheit verändert wird durch eine kleinere 
Dosis von einem dieser Agentien, oder von anderen, oder durch 
ein Fieber — um zu erkennen, wie sehr unser Geist abhängig 
ist von körperlichen Vorgängen. Eine kleine Verstopfung des 
Gallenganges, ein Schluck abführender Medizin, eine Tasse 
starken Kaffees im geeigneten Augenblick wird vorübergehend 
eines Menschen ganze Lebensanschauung umstürzen. Unsere 
Stimmungen und Entschlüsse sind mehr durch die Verhältnisse 
unserer Zirkulation als durch unsere logischen Gründe bestimmt. 
Ob ein Mensch ein Held oder ein Feigling sein wird, das hängt 
davon ab wie seine „Nerven" gerade beschaffen sind. Bei 
vielen Arten von Geisteskrankheit, wenn auch keineswegs bei 
allen, hat man bestimmte Veränderungen des Hirngewebes ge- 
funden. Vernichtung einzelner bestimmter Partien der Großhirn- 
hemisphären bedingt Verluste des Gedächtnisses und erworbener 
motorischer Fähigkeit ganz bestimmter Art, worauf wir bei Be- 
sprechung der Aphasien zurückkommen werden. Wenn man 
alle diese Tatsachen zusammennimmt, so ergibt sich der einfache 
und radikale Schluß, daß die geistige Tätigkeit gleichmäßig und 
absolut eine Funktion der Gehirntätigkeit sein muß, sich ver- 
ändernd sobald die letztere sich verändert und ihr wie die 
Wirkung der Ursache gegenüberstehend. 

Diese Auffassung ist die „Arbeitshypothese", die der ganzen 
„physiologischen Psychologie" der letzten Jahre zugrunde liegt 
und sie soll auch die Arbeitshypothese dieses Buches sein. In 
diesem absoluten Sinn genommen mag sie vielleicht eine zu 
kühne Verallgemeinerung dessen sein, was in Wirklichkeit nur 
eine teilweise Wahrheit ist. Aber der einzige Weg uns von 
ihrem unbefriedigenden Charakter zu überzeugen besteht darin, 
daß wir sie ernsthaft in jedem möglichen Fall anwenden, der 
uns aufstößt. Eine Hypothese in bezug auf ihren ganzen Wert 
auszunützen, ist der wahre und oft der einzige Weg sie als 
unbefriedigend zu erweisen. Ich werde daher ohne Bedenken 
von vornherein annehmen, daß die durchgehende Abhängigkeit 
der psychischen Zustände von den Gehirnzuständen ein Natur- 
gesetz ist. Die Erklärung dieses Gesetzes im einzelnen wird 
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am besten erkennen lassen, wo seine starken und wo seine 
schwachen Seiten liegen. Einigen Lesern wird eine derartige 
Annahme als ein ganz ungerechtfertigter, apriorischer Materialis- 
mus erscheinen. In gewisser Hinsicht handelt es sich hier auch 
zweifellos um Materialismus; es wird das Höhere in Abhängig- 
keit gebracht von dem Niedrigeren. Aber wenn wir auch zu- 
geben, daß das Zustandekommen des Bewußtseins eine 
Folge mechanischer Gesetze ist — denn nach einer anderen 
Arbeitshypothese, derjenigen der Physiologie nämlich, sind die 
Gesetze der Gehirntätigkeit im Grunde mechanische Gesetze — 
so erklären wir doch nicht im mindesten die Natur des Be- 
wußtseins durch die Annahme dieser Abhängigkeit, und in diesem 
letzteren Sinn ist unsere Auffassung nicht Materialismus. Die 
Autoren , die am unbedingtesten behaupten , die Abhängigkeit 
unserer Bewußtseinsvorgänge von unserem Gehirn sei eine Tat- 
sache, betonen oft auch am meisten, daß diese Tatsache un- 
erklärbar ist und daß das innere Wesen unseres Bewußtseins 
niemals durch irgendeine materielle Ursache vernünftig erklärt 
werden kann. Es wird zweifellos mehrere Generationen Psycho- 
logen erfordern, bis die Abhängigkeitshypothese einigermaßen 
sorgfältig begründet ist. Die Bücher, welche sie postulieren, 
werden bis zu einem gewissen Grad auf Vermutungen aufgebaut 
sein. Aber der Student wird sich erinnern, daß die Wissen- 
schaften beständig dieses Risiko auf sich nehmen müssen und 
sich gewöhnlich in der "Weise entwickeln, daß sie sich im Zick- 
zack bewegen, von einer absoluten Formel zu einer anderen, 
welche die erstere berichtigt, indem sie ihrerseits wieder zu weit 
geht. Gegenwärtig befindet sich die Psychologie in dem materia- 
listischen Stadium und es sollte ihr im Interesse des definitiven 
Erfolgs freie Bahn gelassen werden, auch von denen, die davon 
überzeugt sind, daß sie niemals den Hafen erreichen wird, ohne 
den Kurs noch einmal zu ändern. Das einzig vollkommen 
Sichere ist, daß die Formeln der Psychologie, wenn sie erst in 
den Gesamtbestand der Philosophie aufgenommen sind, in einer 
Bedeutung erscheinen werden, die sehr verschieden ist von der- 
jenigen, die sie hatten, solange sie vom Standpunkt einer ab- 
strakten und abgehackten „Naturwissenschaft" betrachtet wurden, 
wie praktisch notwendig und unentbehrlich ihr Studium von 
solch einem provisorischen Standpunkt aus auch sein mag.') 

a ) Diese Darstellung des Verhältnisses der Psychologie als Natur- 
wissenschaft zur Philosophie wird dem deutschen Leser, der die Ablösung 
der Psychologie von der Philosophie als besonderen Fortschritt in der 
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Die Einteilung der Psychologie. — Soweit als möglich 
müssen wir also die Bewußtseinszustände in Korrelation mit 
ihren wahrscheinlichen nervösen Bedingungen untersuchen. Nun 
versteht man heutzutage unter dem Nervensystem allgemein 
weiter nichts als einen Mechanismus der Aufnahme von Ein- 
drücken und der Entladung von Reaktionen zum Schutz des 
Individuums und der Gattung — so viel Physiologie wird der 
Leser sicherlich kennen. Anatomisch zerfällt das Nervensystem 
deshalb in drei Hauptabteilungen, nämlich 

1. die Fasern, welche die Erregungen zuleiten; 

2. die Organe für die zentrale Umschaltung derselben und 

3. die Fasern, welche sie nach außen ableiten. 
Funktionell entsprechen Empfindung, zentrale Reflektion und 

Bewegung dieser anatomischen Einteilung. In der Psychologie 
können wir unsere Arbeit einem ähnlichen Schema gemäß ein- 
teilen und sukzessiv drei fundamentale Bewußtseinsprozesse und 
deren Bedingungen behandeln. Der erste ist die Empfindung; 
der zweite die Zerebration oder intellektuelle Verarbeitung; der 
dritte die Tendenz zur Handlung. Aus einer derartigen Ein- 
teilung ergibt sich viel Unbestimmtheit, aber sie hat für ein 
Buch, wie dieses hier, ihre praktischen Vorzüge und man kann 
zugeben, daß diese alle Einwände, die erhoben werden mögen, 
überwiegen. 

Kapitel II. 
Die Empfindung im allgemeinen. 

Zugeleitete Nervenprozesse sind die einzigen Reize, welche 
das Gehirn normalerweise erregen. Die menschlichen Nerven- 
zentren sind von mehreren festen Hüllen umgeben, die dazu 
dienen es vor unmittelbaren Einwirkungen der Kräfte der 
Außenwelt zu schützen. Die Haare , die dicke Kopfhaut, 
die Schädeldecke und schließlich noch zwei Häute, von denen 
die eine außerordentlich fest ist, hüllen das Gehirn ein; außer- 
dem wird dieses Organ — ebenso wie das Rückenmark — noch 

Entwicklung der psychologischen Forschung zu betrachten gewohnt ist, 
etwas fremdartig berühren. Aber was James hier ausführt, hat eine tiefe 
Berechtigung. Die Philosophie entläßt nicht nur die einzelnen "Wissen- 
schaften aus sich, sie nimmt auch die zur Eeife gediehenen wieder in 
sich auf und gelangt dadurch selbst zur Vollendung. 
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von einer wässerigen Flüssigkeit umspült, in welcher es frei- 
schwebend hängt. Unter diesen Umständen kann auf das Gehirn 
nur folgendes einwirken: 

1. Ganz leichte und schwache mechanische Erschütterungen; 

2. Quantitative und qualitative Veränderungen in der Blut- 
versorgung; 

3. Ströme, die durch die sog. zuführenden oder zentri- 
petalen Nerven eindringen. 

Die mechanischen Erschütterungen bleiben gewöhnlich wir- 
kungslos; die Einflüsse der Blutveränderungen sind meistens 
vorübergehend; dagegen führen die Nervenströme sowohl im 
Augenblick ihres Eintreffens als auch späterhin Wirkungen von 
höchster vitaler Bedeutung herbei, indem sie unmerkliche Bahnen 
in die Gehirnsubstanz eingraben, die — wie wir annehmen — 
in ihrer Struktur mehr oder weniger dauernde, ihre Funktion 
in alle Zukunft modifizierende Spuren hinterlassen. 

Jeder zuführende Nerv geht von einem bestimmten Teil 
der Peripherie aus und wird angeregt und zu seiner inneren 
Tätigkeit veranlaßt durch eine besondere Kraft der Außenwelt. 
Gewöhnlich ist er für andersartige Kräfte unempfindlich: so sind 
die Sehnerven für Luftschwingungen, die Hautnerven für Licht- 
wellen unerregbar. Der Zungennerv wird durch Geruchseindrücke, 
der Gehörnerv durch Wärme nicht affiziert. Jeder wählt sich unter 
den Schwingungen der Außenwelt irgendeine besondere Art aus, 
auf welche er ausschließlich reagiert. Die Folge ist, daß unsere 
Empfindungen eine diskontinuierliche Eeihe bilden, die mehrfach 
bedeutende Lücken aufweist. Wir haben keinen Grund zu der 
Annahme, daß das System der Schwingungen in der Außenwelt 
etwas ebenso Lückenhaftes ist, wie das System unserer Emp- 
findungen. Zwischen den schnellsten hörbaren Luftschwingungen 
(höchstens 40 000 Schwingungen in der Sekunde) und den lang- 
samsten wahrnehmbaren Wärmestrahlen (deren Schwingungszahl 
wahrscheinlich Billionen beträgt), muß die Natur noch unzählige 
Zwischenformen haben, zu deren Wahrnehmung wir nicht die ge- 
eigneten Nerven besitzen. Der Prozeß in den Nervenfasern selbst 
ist bei den verschiedenen Nerven höchstwahrscheinlich derselbe, 
oder doch annähernd derselbe. Er wird als „Strom" bezeich- 
net; allein dieser Strom wird beispielsweise in der Retina durch 
eine andere Art äußerer Schwingungen angeregt, als im Ohr. 
Dies ist bedingt durch die verschiedenen Endorgane, mit denen 
die einzelnen zuführenden Nerven ausgestattet sind. Ebenso wie 
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wir uns des Löffels bedienen um Suppe zu schöpfen oder der 
Gabel um Fleisch aufzuspießen, so versehen sich unsere Nerven- 
fasern mit einem bestimmten Endapparat für die Aufnahme von 
Luftschwingungen und mit einem anderen für die Aufnahme 
von Ätherschwingungen. Der Endapparat ist stets aus modi- 
fizierten Epithelzellen aufgebaut, mit denen die Faser in Ver- 
bindung steht. Die Faser selbst ist durch den äußeren Reiz, 
welcher das Endorgan affiziert, nicht direkt erregbar.") Die 
Fasern des Sehnerven bleiben bei direkter Einwirkung des 
Sonnenlichts unerregt; ein Hautnervenstumpf kann mit Eis in 
Berührung gebracht werden, ohne Kälte zu empfinden. 1 ) Die 
Nervenfasern sind weiter nichts als Leitungsapparate; und die 
Endorgane eine Anzahl unvollkommener Telephone, in welche 
die materielle Welt hineinspricht, und von denen jedes nur einen 
Teil dessen, was sie sagt, aufnimmt. Die Hirnzellen am zentralen 
Ende der Nervenfasern sind ebensoviele weitere Telephone, an 
denen die Seele dem Fernruf lauscht. 

Die spezifischen Energien der verschiedenen Gehirn- 
partien. Die Gehirnanatomie hat, bis zu einem gewissen Grad, 
endgültig den Weg erforscht, welchen die sensorischen Nerven- 
fasern von ihrem Eintritt in die Zentren an bis zu ihren 
Endigungen in der grauen Substanz der Hirnwindungen be- 
schreiben. 2 ) Es wird später gezeigt werden, daß das Bewußt- 
sein, welches die Erregung dieser grauen Substanz begleitet, ein 
verschiedenes ist je nach den verschiedenen Hirnpartien. Wenn 
die Erregung sich auf die Hinterhauptslappen erstreckt, haben 
wir das Bewußtsein gesehener Dinge; bei Erregung des oberen 
Teiles des Schläfenlappens haben wir das Bewußtsein von 
Gehörtem. Jede Eegion der Hirnrinde beantwortet den von 
ihren zentripetalen Nerven zugeführten Reiz auf eine bestimmte 



*) Das Subjekt kann jedoch bei diesem Experiment Schmerz empfinden; 
und es muß zugegeben werden, daß jede Art von Nervenfasern, ebenso- 
wohl wie die Endorgane, bis zu einem gewissen Grad durch mechanische 
Eingriffe und elektrische Ströme erregt werden können. 

2 ) So endigen die Fasern des Sehnerven im Hinterhauptslappen; der 
Olfactorius begibt sich zum unteren Teil des Schläfenlappens; die Fasern 
des Gehörnervs treten erst in das Kleinhirn ein und finden schließlich 
ihre Endigung im oberen Teil des Schläfenlappens. Die in diesem 
Kapitel angewandten anatomischen Termini werden später ihre Erklä- 
rung finden. Die Rinde ist die graue Oberfläche der Windungen. 

a ) Daß die sensorischen Nerven nur mittelst besonderer Endorgane 
erregbar sind, gilt natürbch nicht von denen, die. wie die Schmerznerven, 
derartige Endorgane gar nicht besitzen. 
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Art und Weise, an die eine eigenartige Empfindungsqualität 
unabänderlich gebunden zu sein scheint. Das ist es, was man 
als das Gesetz „der spezifischen Energien" im Nervensystem 
bezeichnet hat. Natürlich können wir uns den Grund eines 
solchen Gesetzes nicht einmal durch Vermutungen erklären. 
Viele Psychologen (wie Lewes, Wundt, Rosenthal, Goldscheider 
u. a. m.) haben lange darüber debattiert, ob die besondere 
Qualität der Empfindung nur von dem Ort der Erregung in der 
Hirnrinde oder von der Art des Nervenprozesses abhängt, der 
jeweils zugeleitet wird. Offenbar wird das Endorgan allmählich 
modifiziert durch die äußeren * Kräfte , die gewöhnlich darauf 
einwirken; die Art der vom Endorgan mitgeteilten Erschütterung 
beeinflußt die Nervenfaser und die Art des Nervenprozesses, 
welcher von der so modifizierten Faser zum Eindenzentrum 
geleitet wird, modifiziert das Zentrum. Die Modifikation des 
Zentrums hinwiederum scheint den Bewußtseinseffekt zu beein- 
flussen, ohne daß allerdings jemand eine Vermutung darüber 
aufzustellen vermöchte wie und warum eine solche Beeinflussung 
stattfindet. Aber diese Anpassungsvorgänge müssen sich außer- 
ordentlich langsam vollziehen und so wie die Verhältnisse tat- 
sächlich bei einem erwachsenen Individuum liegen, ist es sicher, 
daß, mehr als sonst irgend etwas, der Ort der Erregung in der 
Rinde ausschlaggebend ist für die Art dessen, was dabei 
empfunden wird. Ob wir einen Druck auf die Netzhaut aus- 
üben, oder ob wir den lebenden Nervus opticus selbst stechen, 
anschneiden, kneifen oder galvanisieren, das Subjekt wird immer 
eine Lichtempfindung haben, denn das Endresultat aller dieser 
Operationen ist immer eine Erregung der okzipitalen Regionen 
der Rinde. Die Art, wie wir die äußeren Dinge gewöhnlich 
wahrnehmen, hängt also davon ab, welche Hirnwindungen 
gerade mit den besonderen Endorganen verknüpft sind, die 
durch jene Dinge affiziert werden. 

Wir sehen das Sonnenlicht und das Feuer einfach deshalb, 
weil das einzige periphere Endorgan, welches empfindlich ist für 
die von diesen Dingen ausgestrahlten Ätherwellen, jene besonderen 
Nervenfasern erregt, die zu den Sehzentren führen. Wenn wir 
diese inneren Verbindungen auswechseln könnten, so würde uns 
die Welt auf eine ganz neue Weise zum Bewußtsein kommen. 
Wenn wir z. B. die äußeren Anhangsgebilde der Sehnerven in 
unser Ohr und diejenigen der Gehörnerven ins Auge versetzen 
könnten, denn würden wir den Blitz hören und den Donner 
sehen, wir würden eine Symphonie sehen und die Bewegungen 
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des Dirigenten hören. Derartige Hypothesen auszudenken, ist 
eine gute Schulung für den Neuling in der idealistischen Philosophie ! 

Unterscheidung zwischen Empfindung und Wahrnehmung. 
Es ist unmöglich, eine scharfe Definition der Empfindung 
zu geben und im wirklichen Bewußtseinsleben gehen Wahr- 
nehmungen und das, was man gewöhnlich Empfindungen nennt, 
ohne merklichen Unterschied ineinander über. Wir können 
nur sagen, daß das, was wir unter Empfindungen ver- 
stehen, ein erstes in der Genesis des Bewußtseins bedeutet. 
Die Empfindungen entstehen als die unmittelbaren Bewußtseins- 
resultate der Nervenströme, sobald diese im Gehirn eintreffen 
und bevor sie suggestive oder assoziative Wirkungen in bezug 
auf frühere Erfahrung hervorgerufen haben. Allein es liegt klar 
zutage, daß solche unmittelbare Empfindungen nur in 
den ersten Tagen des Lebens wirklich gegeben sein 
können. In einem erwachsenen Individuum mit seinen Er- 
innerungen und dem ganzen Schatz seiner Assoziationen sind 
sie ganz unmöglich. Vor jeder Einwirkung auf die Sinnesorgane 
ist das Gehirn in tiefen Schlaf versunken und ein Bewußtsein 
existiert nur potentiell, nicht aktuell. Auch die ersten Wochen 
nach der Geburt verbringt das menschliche Kind in fast ununter- 
brochenem Schlaf. Es bedarf einer eindringlichen Botschaft von 
Seiten der Sinnesorgane, um diesen Schlummer zu unterbrechen. 
Dann entsteht in einem neugeborenen Gehirn eine absolut reine 
Empfindung.*) Allein die Erfahrung hinterläßt in der grauen Hirn- 
rinde ihre „unerklärliche Spur" und der nächste Eindruck, den 
ein Sinnesorgan übermittelt, ruft eine zerebrale Reaktion hervor, 
in der die neu erregte Spur (Residuum) des letzten Eindruckes 
schon eine Rolle spielt. Damit ist eine andere Art des Bewußt- 

a ) Bezüglich des Vorkommens reiner Empfindungen sind die meisten 
Psychologen anderer Ansicht als James. Man hält in der Regel ein 
solches Vorkommen prinzipiell für unmöglich, ist also der Meinung, daß 
auch das neugeborene Gehirn eine isolierte Empfindung nicht vermitteln 
könne. Dies erklärt sich daraus, daß James die Empfindung als das Er- 
fassen eines uns gegenüberstehenden Räumlichen von bestimmter Qualität 
und Intensität betrachtet, während die deutschen Psychologen in der 
Regel das Bewußtsein der Räumlichkeit, der Objektivität usw. als etwas 
zu der Empfindung als dem bloßen qualitativ und intensiv näher zu 
charakterisierenden „Affiziertsein" Hinzukommendes auffassen. Wenn 
James zustimmend die Bemerkung Condillacs anführt, daß man von dem 
Lichtempfindenden besser sage, er sei Licht, als er sehe es, so nähert er 
sich selbst der von ihm im allgemeinen nicht geteilten Auffassung. Würde 
er ganz konsequent bei seiner Ansicht bleiben, so dürfte er Empfindung 
und Wahrnehmung nicht so scharf unterscheiden, wie er es tatsächlich tut. 
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seins und ein höherer Grad der Erkenntnis erreicht. „Vorstellungen" 
von den Dingen vermengen sich alsdann mit dem Gewahrwerden 
ihrer rein sinnlichen Gegenwart, wir benennen, klassifizieren, 
vergleichen sie, stellen Sätze darüber auf und jeder später ein- 
treffende Nervenstrom kann eine verwickeitere Bewußtseinsreaktion 
hervorrufen. Diese höhere Form des Bewußtseins von den Dingen 
wird gewöhnlich Wahrnehmung genannt und das ganz un- 
differenzierte Gewahrwerden ihrer Gegenwart, sofern ein solches 
überhaupt vorkommt, ist die Empfindung. Bis zu einem 
gewissen Grad scheint ein Herabsinken auf die Stufe dieses un- 
differenzierten Gewahrwerdens möglich zu sein in Momenten, wo 
unsere Aufmerksamkeit vollständig zerstreut ist. 

Die Empfindungen besitzen Erkenntnischarakter. Eine Em- 
pfindung ist demnach etwas Abstraktes, was für sich allein selten 
vorkommt und das Objekt, welches die Empfindung erfaßt, ist 
ein abstraktes Objekt, das allein nicht existieren kann. Gegen- 
stand der Empfindung sind die sinnlichen Qualitäten. 
Die Empfindungen des Auges erfassen die Farben der Dinge; 
die des Ohrs geben Kenntnis von ihrem Klang; die der Haut 
werden der Schwere, der Schärfe, der Wärme oder Kälte ge- 
wahr usw. Von allen Organen des Körpers können Erregungen 
ausgehen, welche uns die Qualität des Schmerzhaften und bis 
zu einem gewissen Grad auch die des Lustvollen zum Bewußtsein 
bringen. Qualitäten wie Zähheit. Rauheit usw. werden vermutlich 
auf Grund des Zusammenwirkens von Muskelempfindungen und 
Hautempfindungen erfaßt. Was ferner die geometrischen Qualitäten 
der Dinge anlangt, ihre Form, Dicke, Entfernung und was sonst 
in Betracht kommt (sofern wir sie vergleichen und unterscheiden), 
so nehmen die meisten Psychologen an, dieselben könnten nicht 
gegeben sein, ohne Inanspruchnahme der Erinnerung an ver- 
gangene Erlebnisse und man ist demgemäß der Meinung,, daß 
die Erkenntnis dieser Eigenschaften die Kraft der reinen und 
einfachen Empfindung übersteige. 

Das Erkennen als „Haben von Inhalten" und als „Wissen 
tun etwas." — Die Empfindung unterscheidet sich sonach von der 
Wahrnehmung bloß durch die außerordentliche Einfachheit ihres 
Objekts oder Inhalt. Ihr Objekt, eine einfache Qualität ist durch 
und durch homogen und ihre Funktion ist die des bloßen Auf- 
nehmens dieser homogenen Schein- Wirklichkeit. Die Funktion 
der Wahrnehmung dagegen besteht darin, daß sie uns über den 
- Tatbestand etwas erkennen läßt. Aber wir müssen stets wissen, 
was für einen Tatbestand wir meinen und eben über das 
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jeweilige „Was für ein?" orientieren uns die Empfindungen. 
Unser frühestes Wissen ist ein fast ausschließlich empfindungs- 
mäßiges. Die Empfindungen geben uns eine Reihe von Was-, 
Dies- oder Es -Tatsachen, von grammatischen Subjekten (wie 
wir auch sagen können), deren Beziehungen noch nicht zur Klarheit 
gebracht sind. Wenn wir zum ersten Male Licht sehen, dann 
können wir mit Condillac besser sagen, wir sind dasselbe, als 
wir sehen es. Aber all unsere spätere optische Kenntnis ist ein 
Wissen über das, was uns in dieser Erfahrung gegeben wird. 
Und wenn wir auch gleich nach diesem ersten Augenblick stock- 
blind würden, so würde doch unsere Lernfähigkeit gegenüber 
dem einmal gewonnenen Gegenstand keine wesentliche Einbuße 
erleiden, solange wir denselben im Gedächtnis behielten. In 
den Blindenerziehungsanstalten lehrt man die Zöglinge ebenso- 
viel über das Licht wie in den gewöhnlichen Schulen. Re- 
flexion, Brechung, das Spektrum, die Äthertheorie usw. all 
das bildet dort und hier den Gegenstand des Studiums. Aber 
der besterzogene blindgeborene Zögling einer solchen Anstalt 
entbehrt doch des Wissens, welches der noch am wenigsten unter- 
richtete sehende Säugling besitzt. Man kann ihm niemals zeigen, 
Avas Licht seiner ursprünglichen Bedeutung nach ist, und der 
Ausfall dieser Sinneserkenntnis kann durch keine Bücherweisheit 
ersetzt werden. All das ist so selbstverständlich, daß wir ge- 
wöhnlich die Empfindung „postuliert" finden als ein Erfahrungs- 
element, selbst bei jenen Philosophen, die am wenigsten geneigt 
sind ihr große Wichtigkeit beizulegen oder Achtung zu haben 
vor der Erkenntnis, die sie mit sich bringt. 

Die Empfindung im Unterschied vom Bild. Empfindung 
und Wahrnehmung sind, trotz aller Verschiedenheit, darin gleich, 
daß ihre Gegenstände lebhaft, eindringlich und gegenwärtig er- 
scheinen. Bloß gedachte, erinnerte oder phantasiemäßig 
vorgestellte Inhalte dagegen sind relativ matt und entbehren 
jener Schärfe, jenes besonderen Charakters, jenes Merkmals wirk- 
licher Gegenwart, das den Gegenständen der Empfindung 
eignet. Nun werden die kortikalen Gehirnprozesse, an welche 
die Empfindungen geknüpft sind, veranlaßt durch Ströme, die 
von der Peripherie des Körpers ausgehen — ein äußeres Objekt 
muß das Auge, das Ohr usw. reizen, bevor die Empfindung 
entstehen kann. Dagegen entstehen diejenigen kortikalen Pro- 
zesse, an welche das Denken und das Vorstellen gebunden ist, 
aller Wahrscheinlichkeit nach infolge von Strömen, die von 
anderen Partien der Hirnrinde ausgehen. Es scheint demnach, 
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daß die von der Peripherie kommenden Ströme normalerweise eine 
bestimmte Art der Gehirntätigkeit auslösen, welche die von 
anderen Partien der Hinrinde ausgehenden Ströme nicht aus- 
zulösen vermögen. Mit dieser Art von Energie — vielleicht 
einem besonders hohen Grad chemischer Zersetzung — scheint 
jenes Merkmal der Lebhaftigkeit, des Gegenwärtig- oder Wirk- 
lichseins an dem Gegenstand des resultierenden Erkennens in 
Verbindung zu stehen. 

Das Außensein der Empfindungsgegenstände. Jedes wahr- 
genommene Ding oder Merkmal wird als in einem äußeren Raum 
liegend wahrgenommen. Es ist unmöglich eine Farbe oder eine 
Helligkeit anders als ausgedehnt und außerhalb unseres Körpers 
befindlich zu erfassen. Auch die Töne erscheinen im Raum. 
Berührungen werden an der Oberfläche des Körpers empfunden; 
und die Schmerzen sitzen immer in irgendeinem Organ. Eine 
in der Psychologie sehr häufig vertretene Ansicht ist die, daß 
die sinnlichen Qualitäten zuerst als etwas in der Seele selbst 
Enthaltenes aufgefaßt und dann von ihr durch einen sekundären 
intellektuellen oder übersinnlichen Akt „projiziert" oder „aus- 
wärts gewendet" werden. 

Für diese Annahme liegt indessen gar kein Grund vor. 
Die einzigen Tatsachen, die für dieselbe geltend gemacht werden 
können, lassen sich — wie wir später sehen werden — viel 
besser auf andere Weise erklären. Die allererste Empfindung, 
die in einem Kind entsteht, ist ihm die Außenwelt. Und die 
Welt, die es im Verlauf seines späteren Lebens kennen lernt, 
ist weiter nichts als eine Entfaltung dieses ersten einfachen 
Keimes, der durch äußeren Zuwachs und innere Neubildungen 
dann allerdings so groß, verwickelt und differenziert sich ge- 
staltet, daß seine ursprüngliche Beschaffenheit nicht wieder zu 
erkennen ist. 

Im dumpfen Aufdämmern des Bewußtseins von Etwas, 
was da ist, einer zunächst ganz ausschließlichen Diesbestimmt- 
heit (oder einem Datum, für welches sogar der Ausdruck „dies" 
vielleicht schon zu viel sagen würde und dessen intellektuelle 
Konstatierung besser durch die bloße Interjektion „Hollah!" aus- 
gedrückt werden könnte) stößt das Kind bereits auf ein Objekt, 
in dem (trotz seines Gegebenseins in einer reinen Empfindung) 
alle Kategorien des Verstandes enthalten sind. Es besitzt 
Außensein, Objektivität, Einheit, Substantialität, Kau- 
salität ganz in demselben Sinn, in dem irgendein 
späterer Gegenstand oder ein späteres System von 



16 



Kapitel II. 



Gegenständen diese Merkmale besitzt. Hier findet und 
begrüßt der kleine Forscher seine Welt und das Wunder der 
Erkenntnis vollzieht sich, wie Voltaire sagt, in der einfachsten 
Empfindung der kindlichen Seele ebensogut wie in der höchsten 
Leistung eines Xewtonschen Gehirns. 

Die physiologischen Bedingungen dieser ersten sinnlichen 
Erfahrung sind wahrscheinlich viele Nervenströme, die von ver- 
schiedenen peripheren Organen aus gleichzeitig im Gehirn ein- 
treffen. Aber diese Mannigfaltigkeit organischer Bedingungen 
ändert nichts daran, daß das Bewußtsein ein einziges Bewußt- 
sein ist. Wir werden späterhin sehen, daß das Bewußtsein eine 
Einheit sein kann, auch wenn es seine Entstehung dem Zu- 
sammenwirken vieler Organe verdankt und ein Bewußtsein von 
vielen Dingen zusammen ist. Das Objekt, welches dem Neu- 
geborenen durch die zahlreichen zugeleiteten Nervenströme zum 
Bewußtsein gebracht wird, ist ein großes buntes summendes Durch- 
einander. Dieses Durcheinander ist des Kindes AVeit; und unser 
aller Welt ist ebenfalls noch in weitem Umfang ein solches 
Durcheinander, das die Möglichkeit besitzt und den Anspruch 
erhebt, in Teile auseinander gelegt zu werden, das aber noch 
nicht wirklich so auseinander gelegt ist. Es erscheint von An- 
fang bis zum Schluß als ein raumerfüllendes Ding. Solange es 
nicht analysiert und nicht auseinander gelegt ist, können wir 
sagen, daß wir es sinnlich erkennen; sobald aber Teile davon 
deutlich herausgehoben werden, so daß ihre Beziehungen klar 
zutage treten, wird unsere Erkenntnis eine wahrnehmungsmäßige 
oder sogar begriffliche und als solche darf sie uns in diesem 
Kapitel nicht weiter beschäftigen. 

Die Intensität der Empfindungen. Ein Licht kann so schwach 
sein, daß es die Dunkelheit nicht merklich durchdringt, ein Ton 
so leise, daß er nicht gehört werden kann, eine Berührung so zart, 
daß wir sie nicht bemerken. Mit anderen Worten, der äußere Reiz 
muß eine bestimmte Größe haben, um überhaupt eine Empfindung 
seiner Gegenwart hervorzurufen. Diese Tatsache hat Fechner das 
Gesetz der Schwelle genannt — es muß eine gewisse Grenze 
überschritten sein, bevor ein Gegenstand Zutritt zu unserer 
Seele gewinnt. Ein Eindruck, der eben diese Schwelle über- 
schreitet, wird als minimum visibile, audibile usw. be- 
zeichnet. Jenseits dieses Punktes nimmt mit dem Zuwachs des 
äußeren Reizes auch die Empfindung zu, allerdings in einem 
langsameren Tempo, bis schließlich ein Höhepunkt der Emp- 
findung erreicht wird, über den hinaus ein Wachstum des 
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Reizes die Empfindung' nicht merklich steigern kann. Gewöhnlich 
beginnt, noch bevor dieser Höhepunkt erreicht ist, Schmerz 
sich mit dem spezifischen Charakter der Empfindung zu ver- 
mischen. Am entschiedensten läßt sich dies in Fällen starken 
Drucks, großer Hitze und Kälte, grellen Lichts und intensiven 
Schalls beobachten ; weniger gut bei Gerüchen und Geschmäcken, 
einfach deshalb, weil wir die Stärke der Reize hier weniger 
leicht verändern können. Dagegen sind alle Empfindungen, so 
unangenehm sie uns bei sehr hohem Intensitätsgrad erscheinen, 
bei ganz geringer Stärke doch eigentlich angenehm.*) Ein wenig 
bitterer Geschmack oder ein schwach fauliger Geruch können 
zum mindesten interessant sein. 

Das Webersche Gesetz. — Die Intensität der Empfindungen 
nimmt also, wie gesagt, langsamer zu als diejenige der sie ver- 
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ursachenden Reize. Wenn es keine Schwelle gäbe und wenn 
jedem Zunahme des äußeren Reizes ein gleich großer Empfindungs- 
zuwachs entspräche, dann ließe sich das Verhältnis dieser beiden 
einfach durch eine gerade Linie graphisch darstellen. Nehmen 
wir an, die horizontale Linie (Fig. 1) bedeute die Skala der 
Reizintensitäten, so daß dem Punkt 0 die Intensität 0 dem Punkt 1 
die Stärke 1 entspricht usw. Nehmen wir weiter an, daß die 
Senkrechten von der schiefen auf die horizontale Linie die 
zugehörigen Empfindungen darstellen. Dann wird bei 0 keine 
Empfindung vorhanden sein; bei 1 haben wir eine Empfindung, 
die durch die Länge der Vertikalen S 1 — 1 bezeichnet wird, 

a ) Daß alle Empfindungen bei ganz geringer Stärke angenehm seien, 
ist eine von einzelnen Psychologen vertretene Behauptung, die kaum 
richtig ist. Ein angenehmer schwacher Schmerz dürfte sich kaum irgend- 
wo nachweisen lassen. Auch sind manche Empfindungen, die bei größerer 
Stärke angenehm oder doch indifferent sind, gerade bei geringen Inten- 
sitätsgraden unangenehm. 

James, Psychologie. o 



18 



Kapitel II. 



bei 2 eine Empfindung, der die Vertikale S 2 — 2 entspricht usf. 
Die durch die Punkte S gezogene Linie muß gerade ansteigen, 
weil unserer Annahme zufolge die Vertikalen (oder die Emp- 
findungen) in demselben Verhältnis anwachsen wie die Horizon- 
talen (oder die Eeize), denen sie genau entsprechen. In Wirklich- 
keit aber nehmen sie, wie gesagt, langsamer zu. Wenn also in 
horizontaler Richtung jeder folgende Abschnitt ebensogroß ist 
wie der vorausgehende, dann muß in vertikaler jeder spätere 
Zuwachs etwas kleiner sein als jeder frühere, die Linie der 
Empfindungen verwandelt sich also aus einer geraden in eine 
nach oben konvexe. 

Fig. 2 veranschaulicht diese Verhältnisse wie sie tatsächlich 
liegen. 0 bezeichnet den Nullpunkt des Reizes, und die durch 




Fig. 2. 



die gebogene Linie dargestellte bewußte Empfindung beginnt 
erst dann, wenn die „Schwelle" überschritten ist, da wo der 
Reiz die Größe 3 erreicht hat. Von hier aus nimmt die Emp- 
findung zu, aber ihre Zunahme ist bei jeder neuen Stufe um 
etwas geringer als bei der vorangegangenen, bis schließlich die 
Empfindungslinie, wenn die „Reizhöhe" erreicht ist, horizontal 
verläuft. Die exakte Formulierung dieser Tatsache heißt Weber- 
sches Gesetz, deshalb weil sie von diesem Forscher bei Gelegen- 
heit von Gewichtsversuchen zuerst beobachtet wurde. Ich will 
Wundts Darstellung dieses Gesetzes und der zugrunde liegenden 
Tatsachen hier anführen: 

„Jedermann weiß, daß man in der Stille der Nacht Dinge hört, die 
im Geräusch des Tages unbemerkt bleiben, Das leise Ticktack der Uhr, 
das entfernte Geräusch der Straße, das Knarren der Stühle im Zimmer 
drängen sich hier unserm Ohr auf. Ebenso ist es bekannt, daß wir um- 
gekehrt im wirren Straßenlärm oder beim Getöse eines Eisenbahnzugs 
manchmal weder was unser Nachbar redet, noch unsere eigene Stimme 
-vernehmen. Die Sterne, die in der Nacht am hellsten glänzen, sieht man 
bei Tage nicht und den Mond sieht man zwar, aber er ist blasser, als er 
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des Nachts erscheint. Jeder, der mit Gewichten zu tun hat, weiß, daß 
wenn man zu einem Grammgewicht, das man in der Hand hält, ein 
zweites Gramm fügt, deutlich der Unterschied zu spüren ist; wenn man es 
aber zu einem Kilogramm hinzunimmt, so bemerkt man davon nichts 

Das Geräusch der Uhr, das Licht der Sterne, der Druck des Gramm- 
gewichts — alles das sind Sinnesreize, und zwar Sinnesreize, die immer 
von gleicher Stärke bleiben. Was lehren uns also jene Erfahrungen? 
Offenbar nichts anderes, als daß ein und derselbe Reiz je nach den Um- 
ständen, unter denen er einwirkt, mehr oder weniger stark oder auch 
gar nicht empfunden wird. Welcher Art ist aber die Veränderung der 
Umstände, die diese Veränderung der Empfindung bewirkt? Wir erkennen 
bei genauer Betrachtung, daß sie überall dieselbe ist. Das Ticktack der 
Uhr ist ein schwacher Reiz für unsere Gehörsnerven, den wir deutlich 
empfinden, wenn er allein wirkt, den wir aber nicht empfinden, sobald 
er zu dem starken Reiz des Wagengerassels und anderer Geräusche hinzu- 
kommt. Das Licht der Sterne ist ein Reiz für das Auge. Tritt dieser 
Reiz zu dem starken des Tageslichts, so merken wir nichts davon, während 
wir ihn deutlich empfinden, wenn er sich nur mit dem schwachen des 
Dämmerlichts verbindet. Das Grammgewicht ist ein Reiz für unsere Haut, 
den wir empfinden, wenn er zu einem schon vorhandenen gleich starken 
Gewicht kommt, den wir aber nicht empfinden, wenn er sich mit einem 
tausendmal stärkern vereinigt. 

Wir können es demnach als eine allgemeingültige Tatsache aus- 
sprechen : Ein Reiz, der bemerkt werden soll, darf um so kleiner sein, je 
schwächer der schon vorhandene Reiz ist, zu dem er hinzugefügt wird, 
und er muß um so größer sein, je stärker dieser ist Das ein- 
fachste Verhältnis wäre es ja offenbar, wenn die Empfindung nach unserer 

Schätzung immer im selben Verhältnisse zunähme wie der Reiz 

Falls dieses einfachste Verhältnis stattfände, müßte aber z. B. das Licht 
der Sterne bei Tage als ein ebenso großer Zuwachs zu dem schon vor- 
handenen Licht erscheinen wie in der Nacht. Das ist, wie wir wissen, 

nicht der Fall Es ist also klar, daß die Empfindungsstärken für 

unsere messende Vergleichung nicht proportional den Reizen zuzunehmen 
scheinen, sondern langsamer. Um aber zu entscheiden, welches andere 
Verhältnis hier etwa stattfindet, dazu reichen freilich alltägliche Er- 
fahrungen nicht mehr aus, sondern es bedarf eigens zu diesem Zweck 

ausgeführter Messungen Wie solche Messungen auszuführen seien, 

dafür geben uns aber schon die oben erwähnten alltäglichen Erfahrungen 
die erforderlichen Anhaltspunkte. Empfindungsstärken unmittelbar zu 
messen ist, wie wir sahen, unmöglich; man kann immer nur Empfindungs- 
unterschiede bemerken. Jene Erfahrungen zeigten nun, daß gleichen 
Reizunterschieden sehr abweichende Empfindungsunterschiede entsprechen 
können. Die meisten von ihnen liefen nämlich darauf hinaus, daß im 
einen Fall ein Reizunterschied deutlich empfunden wurde, den man im 
andern Fall nicht empfand, daß also z.B. ein Grammgewicht empfunden 
wurde, wenn man es zu einem andern Gramm fügte, nicht aber, wenn 

man es zu einem Kilogramm brachte Wir werden also mit 

unseren Beobachtungen am unmittelbarsten zum Ziele kommen, wenn 
wir so verfahren, daß wir eine beliebige Reizstärke nehmen, die darauf 
erfolgende Empfindung beobachten und dann den Reiz so lange 
wachsen lassen, bis die Empfindungszunahme eben merkbar 

2* 
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wird. Führen wir das bei verschiedener Größe der Beizstärken aus, so 
werden wir jedenfalls denjenigen Reizzuwachs, der gerade noch einen 
Empfindungsunterschied bewirkt, verschieden groß nehmen müssen. Denn 
ein Licht, das in der Dämmerung noch eben empfunden werden soll, darf 
ich ja lange nicht bis zur Helligkeit der Sterne steigern, während ich 
dasselbe bei Tag intensiver als die Sternenhelle machen müßte, wenn es 
noch wahrnehmbar sein sollte. Stelle ich nun solche Beobachtungen bei 
allen möglichen Reizstärken an und merke ich mir die Größe des Reiz- 
zuwachses, die bei jeder einzelnen eine eben bemerkbare Empfindungs- 
zunahme bewirkt, so erhalte ich eine Reihe bestimmter Zahlenwerte, in 
denen unmittelbar das Gesetz ausgedrückt sein wird, nach dem sich die 
Empfindung mit dem Steigen der Reize verändert " 

Beobachtungen nach der angegebenen Methode sind besonders 
im Gebiete der Licht-, Schall- und Druckempfindungen leicht 
anzustellen. Um mit den letzteren zu beginnen, stellt sich bei 
ihnen 

„ein überraschend einfaches Resultat heraus. Es zeigt sich nämlich, daß 
das Zusatzgewicht, das den eben merklichen Empfindungs- 
unterschied bewirkt, zu dem ursprünglichen Gewichte immer 

in demselben Verhältnis steht Als Mittel aus einer Anzahl 

von Versuchen wurde dies Verhältnis zwischen den Grenzen von 200 und 
1000 g ungefähr gleich '/ 2 o gefunden." 

Wundt spricht dann von den Differenzen, die auf dem 
Gebiet der Muskel-, Wärme-, Licht- und Schallempfindung be- 
obachtet werden können und beschließt seine Darlegungen 
wie folgt: 

„So haben wir denn für alle Sinne, deren äußere Reize einem genauen 
Maß zugänglich sind, ein übereinstimmendes Gesetz aufgefunden. So ver- 
schieden auch die Schärfe ist, mit der die einzelnen Sinne Empfindungs- 
differenzen aufzufassen vermögen, dieses eine Gesetz gilt für alle: die 
Zunahme des Reizes, die eine gleich merkliche Zunahme der 
Empfindung bewirkt, steht zur ganzen Reizstärke in einem 
annähernd konstanten Verhältnis. Die Zahlen, die dieses Ver- 
hältnis bei Reizen von mittlerer Intensität bestimmen, seien hier noch 
einmal übersichtlich zusammengestellt: 



Die Konstanz dieser Verhältniszahlen bewährt sich nur 
innerhalb gewisser Grenzen. 

„Man darf selbst bei sorgfältigster Messung nicht die gleiche Kon- 
stanz der Resultate erwarten, wie sie in der Regel bei physikalischen 
Messungen zu erreichen ist. Psychische Konstanten in demselben abso- 
luten Sinn gibt es nicht. Auch die obigen Verhältniszahlen, obgleich sie 
der denkbar einfachsten Aufgabe psychischer Messung entsprechen, können 
nur in sehr entfernter Annäherung als solche betrachtet werden. Dazu 
spielen jene subjektiven Bedingungen der momentanen Bewußtseinslage, 



Lichtempfindung . 
Muskelempfindung 
Druckempfindung 
Schallempfindung 
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der Aufmerksamkeit, der Disposition der Sinnesorgane .... hier eine 
allzu wesentliche Kolle. In diesem Sinne ist denn auch das in den obigen 
Zahlen ausgedrückte Gesetz zwar ein idealer Ausdruck für die in der 
Wirklichkeit unter dem Einfluß mannigfacher Nebenbedingungen schwan- 
kenden Erscheinungen, aber keine ausnahmslose Regel, der sich diese 
ohne weiteres unterordnen lassen. In der Tat hat schon der Entdecker 

dieses Gesetzes, der Physiologe Ernst Heinrich Weber dessen 

Bedeutung nicht anders aufgefaßt. 1 )" 

Das Fechnersche Gesetz. — Es ist nur eine andere For- 
mulierung des Weberschen Gesetzes, wenn man sagt, man müsse 
um gleiche positive Empfindungszuwüchse zu erhalten, gleiche 
relative Keizzuwüchse eintreten lassen. Professor Fechner in 
Leipzig gründete auf das Webersche Gesetz eine Theorie der 
Empfindungsmessung, die zu zahlreichen metaphysischen Erör- 
terungen Veranlassung gegeben hat. Er betrachtete jeden,' 
durch allmähliche Vergrößerung des objektiven Reizes herbei- 
geführten ebenmerklichen Empfindungszuwachs als eine Empfin- 
dungseinheit und behandelte alle diese Einheiten als gleich- 
groß, ungeachtet der Tatsache, daß gleich-merkliche Zuwüchse, 
wenn sie einmal bemerkt werden, keineswegs gleich groß zu 
erscheinen brauchen. Die vielen Pfunde, die zu einem Zentner 
hinzugefügt, eine ebenmerkliche Empfindungsdifferenz herbei- 
führen, erscheinen schwerer als die wenigen Unzen, die zu einem 
Pfund gelegt, einen ebenmerklichen Empfindungsunterschied be- 
dingen. Fechner ließ diese Tatsache außer acht. Er nahm an, 
daß, wenn bei allmählicher Steigerung des Eeizes vom Schwellen- 
wert bis zur Intensität s,n deutlich unterscheidbare Empfindungs- 
zuwüchse konstatiert werden können, daß dann die Empfindung 
dieser Intensität s aus n Einheiten besteht, die alle gleich groß 
sind. 2 ) Lassen sich aber die Empfindungen erst einmal zahlen- 
mäßig darstellen, dann kann die Psychologie nach Fechner eine 
exakte mathematischer Behandlung fähige Wissenschaft werden. 
Seine allgemeine Formel zum Ausdruck der in einer Empfindung 
enthaltenen Einheiten lautet: S = ClogR; wobei S die Empfindung, 
R den zahlenmäßig bestimmten Reiz und C eine Konstante be- 



1 ) Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele. II. Vorlesung. 
Verlag von Leop. Voß, Hamburg u. Leipzig 1906. (Vierte Aufl.) 

*) Mit anderen Worten: Wenn S die Gesamtempfindung und d ihren 
ebenmerklichen Zuwachs bedeutet, dann erhalten wir die Gleichung 
dS = const. Der Reizzuwachs, der dS hervorruft (er heiße dR), variiert 
indessen. Fechner nennt ihn die „Unterschiedsschwelle" ; und da sein Ver- 

dR 

hältnis zu R immer dasselbe ist, haben wir die Gleichung -g- = const. 



22 



Kapitel II. 



deutet, die für jede besondere Empfindungsklasse durch das 
Experiment eigens festgestellt werden muß. Die Empfindung 
ist proportional dem Logarithmus des Reizes. Und die in Ein- 
heiten ausgedrückten absoluten Werte irgendeiner Empfindungs- 
reihe müßten an den Ordinaten der Kurve in Fig. 2 abgelesen 
werden können, Avenn dieselbe eine genau entworfene logarith- 
mische Kurve wäre, und wenn wir den Schwellenwert richtig 
experimentell bestimmen würden. 

Fechners psychophysische Formel, wie er sie nannte, hat 
von allen Seiten Angriffe erfahren, und da sie absolut keine 
praktische Bedeutung gewonnen hat, brauchen wir uns hier 
nicht mehr länger mit ihr zu beschäftigen. Der Hauptwert des 
Fechnerschen Werkes liegt darin, daß es Veranlassung gab zu 
experimentellen Untersuchungen über die Gültigkeit des Weberschen 
Gesetzes (das ja nur die ebenmerklichen Empfindungszuwüchse 
betrifft und über die Messung der Empfindung als Ganzes nichts 
besagt) und eine Diskussion statistischer Methoden in Fluß brachte. 
Das Webersehe Gesetz ist, wie wir noch sehen werden, wenn 
wir die einzelnen Sinne der Reihe nach durchgehen, nur annähernd 
bestätigt worden. Die Notwendigkeit kritischer Erörterungen 
über die statistischen Methoden wird bedingt durch die starken 
Schwankungen unserer Empfindlichkeit, die sich von einem 
Augenblick zum andern verändert. Man hat nämlich gefunden, 
daß die Differenz zweier Empfindungen, wenn sie der Merklichkeits- 
grenze nahe liegt, in einem Augenblick erkannt und im nächsten 
übersehen werden kann. Die beständigen unkontrollierbaren 
Veränderungen unserer inneren Zustände machen es unmöglich 
den kleinsten unterscheidbaren Empfindungszuwachs festzustellen, 
ohne Zuhilfenahme einer Durchschnittsberechnung aus einer langen 
Reihe von Messungen. Diese zufälligen Beobachtungs- 
fehler werden ebenso durch Steigerung wie durch Herabsetzung 
unserer Empfindlichkeit bedingt und müssen bei einem solchen 
Mittelwert wegfallen, weil die Überschätzungen und die Unter- 
schätzungen sich gegenseitig aufheben, wodurch die normale 
Empfindlichkeit ermittelt wird, sofern es eine solche gibt, 
d. h. eine Empf indlickheit , die auf dauernden Bedingungen be- 
ruht, im Unterschied von jener, die von zufälligen Umständen 
abhängig ist. Die Methoden, die zur Feststellung solcher Durch- 
schnittszahlen erdacht worden sind, haben ihre Schwierigkeiten 
und ihre Haken, und die Kontroverse, die darüber entstanden 
ist, hat einen recht subtilen Charakter angenommen. Als Beispiel 
dafür, wie mühsam einige dieser statistischen Methoden sind und 
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wie groß die Geduld deutscher Forscher sein kann, möchte ich 
anführen, daß Fechner selbst, als er die Gültigkeit des Weberschen 
Gesetzes für Gewichte, nach der sogenannten Methode der „richtigen 
und falschen Fälle", untersuchte, nicht weniger als 24576 einzelne 
Urteile in Tabellen angeordnet und berechnet hat. 

Die Empfindungen sind nichts Zusammengesetztes. — Der 
Haupteinwand gegen Fechners ganzes Unternehmen scheint der 
zu sein, daß sich die Empfindung selbst als eine jeder Vielheit 
ermangelnde Bewußtseinstatsache darstellt, obwohl die äußeren 
Ursachen unserer Empfindungen in quantitativer und qualitativer 
Hinsicht sehr zusammengesetzt sein können. Jede Empfindung 
ist ein unteilbares Ganzes. „Eine Starke Empfindung", sagt 
Münsterherg, „ist nicht ein Vielfaches einer schwachen oder 
eine Summe von vielen schwachen, sondern vielmehr etwas 
ganz Neues . . . und sozusagen Unvergleichbares, so daß der Versuch 
eine meßbare Verschiedenheit zwischen starken und schwachen 
Klang-, Licht- oder Temperaturempfindungen festzustellen, von 
vornherein ebenso sinnlos erscheint, als der Versuch, den Unter- 
schied zwischen salzig und sauer oder zwischen Kopf- und Zahnweh 
mathematisch zu berechnen. Es ist klar, daß es ganz unpsycho- 
logisch ist, zu sagen die stärkere Licht-Empfindung unterscheide 
sich von der schwächeren durch ein gewisses Plus, wenn die letz- 
tere gar nicht in der ersteren enthalten ist. 1 )" Sicherlich ist unsere 
Empfindung des Scharlachrot keine Empfindung von Blaßrot und 
noch etwas mehr Blaßrot, sondern sie ist etwas ganz anderes 
als Blaßrot. Ganz ähnlich ist es mit der Empfindung, die durch 
elektrisches Bogenlicht hervorgerufen wird. Sie enthält auch 
nicht die Empfindungen, die durch zahlreiche rauchende Talg- 
lichter hervorgerufen werden, als Teile in sich. Jede Empfindung 
stellt sich als eine unteilbare Einheit dar, und es ist ganz un- 
möglich einen klaren Sinn zu verbinden mit der Annahme, daß 
sie aus einer Anzahl von Einheiten zusammengesetzt sei. 

Damit steht nicht im Widerspruch die Tatsache, daß wir 
bei allmählicher Verstärkung einer zunächst schwachen Empfindung 
den Eindruck eines Mehr, Mehr, Mehr haben, je weiter die Ver- 
stärkung geht. Dabei haben wir nicht die Empfindung, als ob 
sozusagen immer mehr Stoff hinzugefügt würde, sondern wir 
empfinden eine immer mehr sich steigernde Verschiedenheit, 
einen immer größer werdenden Abstand vom Ausgangspunkt. 
In dem Kapitel über die Unterscheidung werden wir sehen, daß 



*) Beiträge zur exp. Psychologie. Heft 3, S. 4. 
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Unterschiede zwischen einfachen Dingen wahrgenommen werden 
können. Wir werden ferner sehen, daß es auch Unterschiede 
zwischen Differenzen gibt, — es gibt nämlich verschiedene 
Unterschiedsrichtungen; und in jeder derselben kann eine 
Reihe von Dingen so angeordnet werden, daß sie in der be- 
treffenden Richtung eine allmähliche Zunahme erkennen lassen. 
In jeder solchen Reihe zeigt das Ende gegenüber dem Anfang 
größere Verschiedenheit als die mittleren Teile. Differenzen der 
Intensität bilden eine solche Richtung, in der eine Zunahme 
stattfinden kann — daher können wir Urteile über größere 
Intensität abgeben ohne die Annahme zu machen, daß der 
größern Intensität ein Mehr an Einheiten entspreche, die zu 
einer immer wachsenden Summe hinzugefügt würden. 

Das sogenannte „Relativitätsgesetz". Das Webersche Gesetz 
scheint nur ein Spezialfall jenes umfassenderen Gesetzes zu sein, 
wonach wir umso weniger imstande sind, einzelnes aufzufassen, 
je mehr wir auf einmal zu beachten haben. Dieses Gesetz ist 
besonders einleuchtend da, wo es sich um verschiedenartige 
Dinge handelt. Wie leicht vergessen wir ein körperliches Un- 
behagen, wenn wir uns anregend unterhalten; und wie wenig 
beachten wir die Geräusche in unserem Zimmer, solange unsere 
Arbeit uns fesselt ! Ad plura intentus minor est ad singula 
sensus, wie das alte Sprichwort sagt. Man kann hier noch 
hinzufügen, daß die Gleichartigkeit dessen, worauf wir unsere 
Aufmerksamkeit richten, daran nichts weiter ändert. Vielmehr 
wird der Geist, wenn er bereits mit zwei starken gleichartigen 
Empfindungen beschäftigt ist, durch ihre Fülle unfähig gemacht, 
das Detail einer Differenz zwischen ihnen zu bemerken, die sich 
ohne weiteres geltend machen würde, wenn die Empfindungen 
selbst schwächer wären und infolgedessen weniger ablenkend 
wirken würden. 

Auf diesen eigenartigen Gedanken wollen wir nicht allzuviel 
Gewicht legen. 1 )*) Indessen ist es eine ganz allgemein feststehende 
Tatsache, daß der psychische Effekt neueintreffender Nerven- 
ströme davon abhängt, was für Erregungen außer ihnen gleich- 
zeitig' das Gehirn in Anspruch nehmen. Nicht nur die Wahr- 
nehmbarkeit des Objektes, das uns durch den Nervenstrom 

*) Ich entnehme ihn Ziehen: Leitfaden d. physiologischen Psycho- 
logie, 1891, S. 36, wo sich die Heringsche Formulierung desselben findet. 

a ) Jedenfalls würde dieser Gedanke die quantitative Betrachtungs- 
weise „stärkerer" Empfindungen wieder voraussetzen, die kurz vorher 
abgelehnt worden ist. 
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zum Bewußtsein gebracht wird, sondern auch seine Qualität 
wird durch die übrigen Nervenströme beeinflußt. „Simultane 1 ) 
Empfindungen modifizieren sich gegenseitig", so könnte man 
dieses Gesetz auch kurz ausdrücken. „Wir fassen alle Dinge 
in Relation zu einander auf", lautet die unbestimmtere Formulierung, 
die Wundt diesem allgemeinen „Relativitäts-Gesetz" gegeben hat, 
das übrigens in verschiedener Gestalt schon seit Hobbes Zeiten 
in der Psychologie gang und gäbe war. Man hat viel Mysteriöses 
darin gesucht, aber obwohl wir von den innersten Prozessen, 
die dabei in Betracht kommen, selbstredend nichts wissen, scheint 
kein Grund vorzuliegen, zu bezweifeln, daß sie physiologischer 
Natur sind und durch die Interferenz zweier Nervenströme ent- 
stehen. Ein durch Interferenz beeinflußter Nervenstrom muß 
natürlich eine modifizierte Empfindung entstehen lassen. 

Beispiele für die in Frage stehende Modifikation sind leicht 
zu finden. 2 ) In einem Akkord machen sich die einzelnen Töne 
gegenseitig weicher, ebenso wie die Farben, wenn sie harmonisch 
zusammengestellt sind. Eine in heißes Wasser getauchte Haut- 
fläche von bestimmter Größe vermittelt die Wahrnehmung eines 
bestimmten Wärmegrades. Ist die eingetauchte Hautstelle größer, 
so haben wir die Hitze intensiver, obwohl natürlich die Temperatur 
des Wassers dieselbe bleibt. Hierher gehört auch dies, daß die 
Objekte, um farbig zu erscheinen, eine gewisse Größe (chro- 
matisches Minimum) besitzen müssen. 

Das Bild, das sie auf der Netzhaut entwerfen, muß eine 
genügende Anzahl von Fasern erregen, sonst kommt überhaupt 
keine Farbenempfindung zustande. Weber hat beobachtet, daß 
ein auf die Stirnhaut gelegter Taler sich schwerer anfühlt, 
wenn er kalt, als wenn er warm ist. Urbantschitsch fand, daß 
all unsere Sinnesorgane gegenseitig ihre Empfindungen be- 
einflussen. Seine Patienten vermochten die Qualität von Farben- 
klexen, die zu weit entfernt waren, um ohne weiteres erkannt 
zu werden, sofort wahrzunehmen, wenn eine Stimmgabel dicht 
an ihrem Ohr angeschlagen wurde. Ebenso wurden Buchstaben, 
die ihrer zu großen Entfernung wegen nicht leserlich waren, 



x ) Das gleiche gilt von sukzessiven, aber ich fasse hier der Einfach- 
heit halber nur die simultanen ins Auge. 

*) Ein extremer Fall liegt da vor, wo grünes Licht und etwa rotes 
gleichzeitig auf die Netzhaut fällt und wir die Empfindung von Gelb 
haben. Allein ich sehe hiervon ab, weil es nicht sicher ist, ob hier die 
eintreffenden Nervenströme verschiedene Fasern des Sehnerven in An- 
spruch nehmen. 
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erkannt, sobald die Stimmgabel erklang- usw. Die bekanntesten 
Beispiele dieser Art scheinen die Steigerung von Schmerz durch 
Geräusch oder Licht, und die Verschlimmerung der Nausea 
durch alle begleitenden Empfindungen zu sein. 

Kontrastwirkung. — Die bestbekannten Beispiele dafür, 
daß Xervenströnie einander modifizieren, sind die Phänomene 
des sogenannten „simultanen Farbenkontrastes". Man nehme 
eine Anzahl von Papierschnitzeln in verschiedenen leuchtenden 
Farben, lege auf jedes derselben ein Stückchen ein und des- 
selben grauen Papieres und decke dann das Ganze mit weißem 
Seidenpapier zu, wodurch das graue Papier und der farbige 
Grund beide etwas gedämpft werden. Die grauen Flächen 
werden alsdann in jedem einzelnen Fall in der Komplementär- 
farbe ihres Grundes erscheinen; und die einzelnen Stücke werden 
so verschieden aussehen, daß kein Beobachter, bevor er das 
Seidenpapier wegnimmt, glauben wird, daß sie alle aus dem- 
selben grauen Papier geschnitten sind. Xach Helmholtz erklärt 
sich dieser Befund aus falscher Anwendung einer tief eingewurzelten 
Gewohnheit, der Gewohnheit nämlich, die Farbe des Mediums, 
hinter dem die Dinge wahrgenommen werden, zu übersehen. Die 
Farbe eines und desselben Dings, mag dasselbe nun im blauen 
Licht des klaren Himmels, beim rötlichgelben Schein einer Kerze 
oder im dunkelbraunen Schimmer einer polierten Mahagoniplatte, 
die sein Bild spiegelt, gesehen werden, beurteilen wie immer 
als dieselbe ihm eigentlich zukommende, deshalb weil die Seele 
diese der Erscheinung aus ihrem eigenen Wissen heraus bei- 
legt, und so die Wirkung des verfälschenden Mediums korri- 
giert. In dem Falle der Papierschnitzel soll, nach Helmholtz, 
die Seele annehmen, daß die Farbe des Grundes, gedämpft durch 
das transparente Papier, sich in entsprechender Verdünnung 
auch über das graue Papier hinweg erstreckt. Nun müßte 
aber eine Fläche — um durch einen solchen farbigen Schleier 
hindurch grau auszusehen — tatsächlich die Komplementär- 
farbe des Schleiers besitzen. Wir denken deshalb, es besitze 
diese Komplementärfarbe und gelangen schließlich dahin es auch 
in dieser Farbe zu sehen. 

Diese Theorie ist als unhaltbar nachgewiesen worden durch 
Hering. Die Erörterung der einzelnen Tatsachen ist zu kom- 
pliziert, als daß wir sie hier wiedergeben könnten. Aber es 
mag genügen das Ergebnis hier mitzuteilen, wonach das Phäno- 
men physiologischer Xatur ist, also geeignet erscheint zur Illu- 
stration der Art und Weise wie beim gleichzeitigen Gegebensem 
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mehrerer sensorischer Nervenströme der Bewußtseinseffekt jedes 
derselben verschieden ist von dem, der jedem bei isoliertem 
Auftreten entsprechen würde. 

Etwas verschieden von dem simultanen Kontrast ist der 
„sukzessive", der als eine Ermüdungserscheinung betrachtet wird. 
Die hierher gehörigen Tatsachen sollen in dem Kapitel über 
den Gesichtssinn, unter der Rubrik „Nachbilder" behandelt 
werden. Man muß indessen berücksichtigen, daß Nachbilder 
früherer Empfindungen mit gegenwärtigen Empfindungen gleich- 
zeitig vorhanden sein können und daß beide sich ganz ebenso 
zu beeinflussen vermögen, wie gleichzeitig verlaufende Emp- 
findungsprozesse. 

Auch auf andern Sinnesgebieten als auf dem Gebiet des 
Gesichtsinns werden Kontrasterscheinungen beobachtet, aber sie 
liegen weniger klar zutage, weshalb ich sie hier nicht behandeln 
will. Wir gehen nunmehr dazu über einen ganz kurzen Über- 
blick über die verschiedenen einzelnen Sinnesgebiete zu geben. 



Kapitel III. 
Der Gesichtssinn. 

Der Bau des Auges ist in allen anatomischen Lehrbüchern 
beschrieben. Ich will hier nur die wenigen Punkte erwähnen, 
die für den Psychologen von Interesse sind. 1 ) 



*) Man kann den anatomischen Bau des Auges ganz einfach an 
einem Ochsenauge studieren, das man sich beim Fleischer jederzeit leicht 
verschaffen kann. Man befreit es zuerst von Fett und Muskeln und be- 
trachtet seine Gestalt usw. Alsdann macht man (nach der Methode von 
Golding Bird) mit einem Präpariermesser ungefähr X J 2 Zoll von dem Rand 
der Cornea entfernt einen Schnitt in die Sclerotica, so daß die schwarze 
Aderhaut zum Vorschein kommt. Dann greift man mit dem einen Arm 
einer Schere in diesen Schlitz hinein und schneidet (ohne die Haut des 
Glaskörpers zu verletzen) — immer parallel dem Rand der Cornea — 
Sklerotika, Chorioidea und Retina rings um den Augapfel herum durch. 

Der Augapfel wird auf diese "Weise in zwei Hälften geteilt, von 
denen der vordere Iris, Linse, Glaskörper usw., der hintere den größten 
Teil der Retina enthält. Diese beiden Hälften können nur dadurch aus- 
einandergebracht werden, daß man den Augapfel, mit der Cornea nach 
unten, in Wasser hält und denjenigen Teil, der den Ansatz des Sehnerven 
trägt, einfach abzieht. Wenn man nun diese abgezogene hintere Kappe 
im Wasser flottieren läßt, sieht man, wie die zarte Retina sich über die 
(im Ochsenauge stellenweise irisierende) Chorioidea ausbreitet. Und wenn 
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Der Augapfel hat die Gestalt einer etwas abgeplatteten 
Kugel, bestehend aus einer festen weißen Membran, der Skiero- 
man dann diese Kappe umstülpt und sie unter dem Wasser mit einer 
Bürste aus Kamelshaar bearbeitet, dann werden die Gefäße und Nerven 
des Augapfels bloßgelegt. 

Hierauf kann der vordere Teil des Augapfels in Angriff genommen 
werden. Man faßt mit einer Zange den Rand der Sklerotika und der 




Fig. 3. 



Cborioidea (ausschließlich der Netzhaut) an zwei gegenüberliegenden 
Stellen, hebt das Auge alsdann auf und schüttelt so lange behutsam, bis 
Glaskörper, Linse, Linsenkapsel, Ligament usw. durch ihre eigene Schwere 
sich abtrennen und herunterfallen, während Iris, Ciliarfortsatz , Cornea 
und Sklerotika in der Zang everbleiben. Untersucht man dann diese letzt- 
genannten Teile, so bekommt man, wenn man mit Hilfe von Bürste und 
Präpariermesser die Chorioidea von der Sklerotika so weit als möglich 
trennt, den Ciliarmuskel zu sehen, der sich als eine weiße Linie dar- 
stellt. "Wendet man sich dann wieder den Teilen zu, die dem Glaskörper 
anhaften, so bemerkt man einen hellen Ring, der sich um die Linse zieht, 
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tika, die eine aus nervösen Elementen gebildete Haut und ge- 
wisse brechende Medien (Linse und Flüssigkeit) einschließt, durch 
welche die Bilder der Außenwelt auf jener entworfen werden. 
Das Auge stellt recht eigentlich eine kleine camera 
obscura dar, deren wichtigster Teil die lichtemp- 
findliche Platte ist. 

Die Netzhaut ist das, was dieser Platte 
entspricht. Der Sehnerv durchbohrt die Sklerotika, 
breitet seine Fasern nach allen Seiten hin netz- 
artig über sie aus und bildet so eine dünne durch- 
sichtige Haut, 
die ihrer Innen- 
fläche anliegt. 
(Fig. 3. Ret.) 
Die Nervenfa- 
sern gehen dann 
in einen äußerst 
komplizierten 
Apparat von 
Zellen, Körnern 
und Verästelun- 
gen (Fig. 4) ein 

und enden 
schließlich in 
den sogenann- 
ten Stäbchen 
und Zapfen 

(Fig. 4, — 9), den spezifischen Aufnahmeorganen der 
durch die Lichtschwingungen bedingten Erregungen. 
Diese Endorgane sind merkwürdigerweise nicht nach 
vorn, dem durch die Pupille einfallenden Licht zu- 
gewendet, sondern sie sind nach hinten der 
Sklerotika zugekehrt, so daß die Lichtwellen 
erst die durchsichtigen Nervenfasern und die 



Fig. 5. Schema der Netzhaut. 
Fasern nach Küß. Nop. nemis opticus: 
S. Sclerotica: Ch. Chorioidea; E. Retina ; 
P. Papilla (blinder Fleck); F. Fovea. 



Fig. 4. 



und nach außen radial ausstrahlend, den Verlauf der Ciliarfortsätze, die 
hierauf aus ihrem Bindegewebe herausgerissen werden. Mit einem feinen 
Haarröhrchen kann man dann den hellen Ring — gerade unterhalb des 
Buchstaben p der Figur 3 — aufblasen, wodurch das Ligament selbst 
aufgedeckt wird. 

Alle diese Teile des Augapfels kann man in Schnitten sehen an 
einem gefrorenen oder in Alkohol gehärteten Auge. 
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Zellen- und Körnerschicht durchlaufen müssen, bevor sie die 
Stäbchen und Zapfen treffen. 'Siehe Fig. 5.) 

Der blinde Fleck. — Die Sehnerven dürfen sonach für 
Licht nicht direkt erregbar sein. Die Stelle, an welcher der 
Sehnerv in das Auge eintritt, ist tatsächlich vollkommen blind, 
deshalb weil sich hier nur Nervenfasern befinden, während die 
anderen Schichten der Retina erst in der Umgebung dieser 
Eintrittsstelle beginnen. Nichts ist leichter, als das Vorhanden- 
sein dieses blinden Fleckes nachzuweisen. Man schließe das 
rechte Auge und sehe mit dem linken beständig auf das Kreuz 
in Fig. 6, halte das Buch vertikal vor das Gesicht und bringe 
es langsam in verschiedene Entfernungen. Dabei zeigt sich, 
daß die schwarze Scheibe bei einer Entfernung von etwa 1 Fuß 
verschwindet; daß sie aber immer wieder sichtbar wird, wenn 
man das Buch näher oder ferner hält. Der Blick muß während 




+ 

Fig. b. 



des Experiments starr auf das Kreuz gerichtet sein. Auf Grund 
von Messungen läßt sich leicht nachweisen, daß der blinde Fleck 
mit der Eintrittsstelle des Sehnerven zusammenfällt. 

Die Fovea. — . Außerhalb des blinden Flecks ist die Emp- 
findlichkeit der Retina verschieden groß. Am größten ist sie 
in der Fovea, einer kleinen grubenartigen Vertiefung, die nach 
außen von der Eintrittsstelle der Sehnerven liegt und die von 
den ringsherum sich ausbreitenden Nervenfasern freigelassen 
wird. Die anderen Schichten fehlen ebenfalls in der Fovea, so 
daß die Zapfen hier die einzigen Repräsentanten der Retina 
sind. Die Empfindlichkeit der Retina nimmt mit zunehmender 
Entfernung von ihrem Zentrum immer mehr ab, so daß an der 
äußersten Netzhautperipherie weder Farben noch Formen, noch 
die Zahl der Eindrücke gut unterschieden werden können. 

Beim normalen Gebrauch beider Augen werden die Aug- 
äpfel so gedreht, daß die zwei Bilder eines aufmerksam be- 
trachteten Gegenstandes auf die beiden Foveae, also die Stellen 
des deutlichsten Sehens fallen. Dies geschieht unwillkürlich, wie 
jedermann beobachten kann. Es ist in der Tat nahezu un- 
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möglich die Augen nicht „zu drehen", wenn irgendein peripher 
gelegener Gegenstand unsere Aufmerksamkeit auf sich zieht. 
Wenn wir sagen: wir richten unser Auge auf diesen Gegenstand, 
so heißt das anders ausgedrückt nur: wir drehen die Augäpfel 
so, daß das Bild des betreffenden Gegenstandes auf die Stelle 
des deutlichsten Sehens fällt. 

Akkomodation. — Um stets ein gerade im Brennpunkt ent- 
worfenes und scharfes Bild zu gewinnen, besitzt unser Auge 
eine besondere Einrichtung. In jeder Kamera erscheint das Bild 
eines Gegenstandes umso weiter vorn, je weiter der Gegenstand 
von dem Auge entfernt ist und umso mehr hinten, je näher er 
sich dem Auge befindet. In der photographischen Kamera ist 
der hintere Teil verstellbar, er kann von der Linse weg- 



geschoben werden, wenn der bildentwerfende Gegenstand nahe 
ist und ihr näher gerückt werden, wenn er ferner ist. Man 
erhält auf diese Weise immer ein deutliches Bild. Im Auge 
jedoch ist eine solche Längenveränderung unmöglich und das 
gleiche Resultat wird auf andere Weise erreicht. Die Linse 
nämlich wölbt sich stärker wenn ein nahe gelegenes Objekt be- 
trachtet wird und nimmt flachere Gestalt an, wenn der Gegen- 
stand sich weiter entfernt. Diese Veränderung beruht auf dem 
Antagonismus des zirkulären „Ligaments", in dem die Linse 
hängt, und des Ciliarmuskels. Wenn der letztere in Ruhe ist, 
breitet sich das Ligament derartig aus, daß die Linse dadurch 
ziemlich flach gezogen wird. Allein die Linse ist hochgradig 
elastisch; und sie nimmt ihre natürliche, mehr konvexe Form 
wieder an, sobald der Ciliarmuskel durch seine Kontraktion 
eine Verminderung der Zugwirkung des Ligaments herbeiführt. 
Die Kontraktion dieses Muskels macht also die Linse stärker 
brechend und stellt so das Auge auf nahegelegene Gegenstände 
ein (akkomodiert es für dieselben, wie man zu sagen pflegt); 



Entspanntet* 
CtltarmusKel 




Ciliar Ports atj 



Fig. 7. 
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seine Relaxation vermindert das Brechungsvermögen der Linse 
und setzt das Auge instand zur Wahrnehmung entfernter Gegen- 
stände. Akkomodation für die Nähe ist demnach die mehr 
aktive Veränderung, weil sie eine Kontraktion des Ciliarmuskels 
einschließt. Wenn wir in die Ferne sehen, überlassen wir ein- 
fach unser Auge passiv sich selbst. Wir bemerken diesen 
Unterschied der Anstrengung, wenn wir die Empfindungen ver- 
gleichen, die uns die beiden Einstellungen vermitteln. 

Konvergenz als Begleiterscheinung der Akkomodation. — 
Unsere beiden Augen funktionieren als ein einziges Organ; d. h. 
wenn irgendein Gegenstand unsere Aufmerksamkeit auf sich 
lenkt, drehen sich die beiden Augäpfel so, daß seine Bilder auf 
die Stellen des deutlichsten Sehens fallen. Ist das Objekt nahe, 
so verlangt dies natürlich eine Einwärtsdrehung oder Konvergenz; 
und da dann auch Akkomodation stattfindet, so stellen Konver- 
genz und Akkomodation ein natürlich verbundenes Paar von 
Bewegungen dar, von denen jede einzeln nur mit Schwierigkeit 
ausgeführt werden kann. Der Akkomodationsakt wird außer- 
dem noch von einer Kontraktion der Pupillen begleitet. Es 
wird sich später bei Besprechung des stereoskopischen Sehens 
zeigen, daß man bei genügender Übung lernen kann Konver- 
genz ohne Akkomodation herbeizuführen, und mit parallel ge- 
stellten Sehaxen zu akkomodieren. Solche Übungen sind für den 
Studierenden der psychologischen Optik sehr nützlich. 

Einfachsehen mit zwei Netzhäuten. — Wir hören einfach 
mit zwei Ohren, riechen einfach mit zwei Riechorganen und wir 
sehen auch einfach mit zwei Augen. Der Unterschied ist nur 
der, daß wir unter gewissen Umständen auch doppelt sehen 
können, während wir unter keinen Umständen doppelt hören 
oder doppelt riechen können. Über die Hauptbedingungen des 
Einfachsehens können wir uns kurz fassen. 

Zunächst erscheint das, was sich auf den beiden Stellen 
deutlichsten Sehens abbildet, stets an demselben Ort. Kein Kunst- 
stück kann hier eine Auseinanderlagerung bewirken. Die Folge 
davon ist, daß ein Gegenstand, der seine Bilder auf den Netz- 
hautgruben der beiden konvergierenden Augen entwirft, immer 
notwendig als das erscheint was er ist, nämlich als ein Gegen- 
stand. Wenn ferner die beiden Augen anstatt in Konvergenz- 
in Parallelstellung sich befinden und zwei ähnliche nebenein- 
ander gelegene Gegenstände ihre Bilder je auf einer Fovea ent- 
werfen, dann werden diese beiden ebenfalls als einer erscheinen, 
oder ihre Bilder werden, wie man sich gewöhnlich ausdrückt, 
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-verschmelzen". Um sich hiervon zu überzeugen richte man 
den Blick je eines Auges auf den ihm gegenüberliegenden 
schwarzen Punkt in Fig. 8, und blicke starr gerade aus, als ob 
man durch das Papier hindurch in eine, unendliche Ferne sehen 
wollte. Man wird alsdann sehen, daß die beiden schwarzen 
Punkte gleichsam aufeinander zu schwimmen und in einem ein- 
zigen verschmelzen, der in der Mitte zwischen den beiden ur- 
sprünglichen sichtbaren Punkten, der Nasenwurzel gerade gegen- 
über zu liegen scheint. Der so durch Verschmelzung enstandene 
Punkt ist das Resultat der beiden je einem Auge gegenüber- 
liegenden Punkte, die sich auf derselben Netzhautstelle abbilden. 
Aber außer diesem zusammengeflossenen Punkt sieht jedes Auge 
noch denjenigen, der dem anderen Auge gegenüberliegt. Dem 
rechten Auge erscheint der letztere links von dem ersteren, dem 



9 • 



Fig. 8. 

linken rechts davon: so daß man tatsächlich drei Punkte er- 
blickt, von denen der mittlere mit beiden Augen gesehen wird, 
während die beiden anderen rechts und links davon nur mit 
je einem Auge wahrgenommen werden. Daß es sich wirklich 
so verhält, davon kann man sich überzeugen, wenn man irgend- 
einen dünnen undurchsichtigen Gegenstand zwischen die beiden 
Punkte in der obenstehenden Figur bringt, so daß jeder nur 
mit einem Auge gesehen wird. Eine in der Medianlinie auf- 
gerichtete, vom Papier bis zur Nase reichende Scheidewand kann 
in der Tat das Sehen jedes einzelnen Auges auf den ihm gegen- 
überliegenden Punkt beschränken, und man sieht dann weiter 
nichts als den durch Kombination entstehenden Punkt. 1 ) 

Bietet man an Stelle von zwei gleichen Punkten den beiden 
Netzhautpunkten zwei verschiedene Figuren oder zwei verschieden 
gefärbte Punkte dar, so erscheinen dieselben immer noch an 
der gleichen Stelle; aber da sie nicht als ein einziger Gegen- 



*) Eine solche vertikale Scheidewand hat man eingeführt beim 
Stereoskop, das uns sonst drei Bilder statt eines einzigen liefern würde. 
James, Psychologie. 3 
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stand gesehen werden können, treten sie abwechselnd auf, in- 
dem sie sich gegenseitig aus dem Sehfeld verdrängen.*) Diese 
Erscheinung hat man den Wettstreit der Sehfelder genannt. 

Was die um die Foveae gelegenen Partien der Netzhaut 
betrifft, so liegt hier eine ähnliche Korrespondenz vor. Eine 
Lichteinwirkung auf die obere Hälfte jeder Netzhaut läßt uns 
ein Objekt unterhalb, eine Lichteinwirkung auf die untere Hälfte 
läßt es uns oberhalb des Horizonts erscheinen; und ein Eindruck 
auf die rechte Hälfte der Netzhaut läßt uns ein Objekt links, 
ein Eindruck auf die linke Hälfte läßt es uns rechts von der 
Medianlinie erscheinen. So entspricht auf diese Weise jeder 
Quadrant der einen Retina als Ganzes dem geometrisch ähn- 
lichen Quadranten der anderen. Besteht nun diese Korrespon- 
denz auch im einzelnen, so muß ein Objekt jedem Auge in der- 



selben Richtung erscheinen, wenn innerhalb ähnlicher Quadranten, 
al und ar z. B., geometrisch ähnliche Punkte gleichzeitig durch 
Licht gereizt werden, das von denselben Punkten des Objekts 
ausgeht. Diese Vermutung wird durch das Experiment bestätigt. 
Wenn wir den Sternenhimmel mit parallel gestellten Augen an- 
sehen, so erscheinen alle Sterne einfach; und aus den Gesetzen 
der Perspektive folgt, daß unter diesen Umständen die von jedem 
Stern nach beiden Augen gehenden parallelen Lichtstrahlen auf 
beiden Netzhäuten tatsächlich geometrisch ähnliche Punkte er- 
regen. Ähnlich erscheinen ein paar Brillengläser, die etwa einen 
Zoll von den Augen entfernt sind, als ein großes Glas in der 
Mitte des Sehfelds. Oder wir können ein Experiment ähnlich 
wie das mit den schwarzen Punkten machen. Wenn wir zwei 
geometrisch genau ähnliche Bilder nehmen, die nicht größer 



a ) Wenn gleiche Figuren von verschiedener Farbe dargeboten werden, 
wie z. B. eine rote und eine grüne Briefmarke, so ist in der Regel nicht 
ein Alternieren der beiden Gegenstände zu beobachten, sondern man 
sieht dauernd einen Gegenstand, der die Mischfarbe aus den Farben der 
beiden Objekte aufweist (Binokulare Farbenmischung). 





Fig. 9. 
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and als die gewöhnlichen stereoskopischen Bilder und jedes mit 
einem Auge betrachten (wobei eine mittlere Scheidewand den Blick 
begrenzt , dann werden wir nur ein einziges flächenhaftes Bild 
=<ehen. dessen einzelne Teile sämtlich einfach erscheinen. Wenn 
-identische Netzhautpunkte" gereizt werden, so sehen beide 
Augen ihren Gegenstand in derselben Kichtung und die beiden 
Objekte fließen demgemäß in eines zusammen. 

Auch hierbei kann ein Wettstreit der Sehfelder stattfinden 
wenn die Bilder verschieden sind. Außerdem muß betont werden, 
daß das kombinierte Bild nichts weniger als scharf ist, wenn 




Fig. 10. 



das Experiment zum erstenmal ausgeführt wird. Das beruht 
auf der Seite 32 angeführten Schwierigkeit für etwas, so nahe 
wie ein Buch gelegenes, zu akkomodieren und gleichzeitig die 
Konvergenz zu unterlassen, so daß jedes Auge das ihm gegen- 
überliegende Bild sieht. 

Doppelbilder, — Aus dem Gesetz von der identischen 
Lokalisierung derjenigen Bilder, die auf geometrisch ähnliche 
Punkte fallen, ergibt sich nun ohne weiteres, daß Bilder, die 
auf geometrisch disparate Punkte der beiden Netzhäute 
fallen, in verschiedener Richtung gesehen werden müssen, 
und daß ihre Gegenstände folglich an zwei Stellen er- 

3* 
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scheinen, oder doppelt gesehen werden. Nehmen wir an, es 
fallen von einem Stern parallele Strahlen in die beiden Augen, 
die nicht, wie im vorhin angeführten Fall, parallel stehen, sondern 
auf einen nahe gelegenen Gegenstand, 0, konvergieren. Es 
werden alsdann in den beiden Netzhautgraben Bilder von dem 
Gegenstand O entworfen, der infolgedessen einfach erscheint. 
Wenn dann SL und SR in Fig. 10 die parallelen Strahlen dar- 
stellen, so fällt ein jeder von ihnen auf die nasale Hälfte der 
Retina, die er reizt. Allein die beiden nasalen Hälften sind 
disparat, geometrisch symmetrisch, nicht geometrisch ähnlich. 
Deshalb erscheint das in dem linken Auge entworfene Bild des 
Sterns als links von 0, das in dem rechten Auge entworfene als 
rechts von 0 liegend. Der Stern wird, kurz gesagt doppelt ge- 
sehen und zwar gleichsinnig doppelt. 



Wenn umgekehrt der Stern direkt mit parallelgestellten 
Axen gesehen wird, dann erscheint der nahe gelegene Gegen- 
stand 0 doppelt, weil seine Bilder auf die äußeren oder tem- 
poral gelegenen Hälften der beiden Netzhäute, anstatt auf eine 
temporale und eine nasale Hälfte fallen. Die Lage der Bilder 
ist hier umgekehrt wie in dem oben beschriebenen Fall. Das 
im rechten Auge entworfene Bild wird hier links, das im linken 
Auge entworfene rechts erscheinen; die Doppelbilder werden 
„ungleichsinnig" sein. 

Die gleiche Überlegung und das gleiche Ergebnis gilt auch 
für jene Fälle, wo der Gegenstand so zur Richtung der beiden 
Sehaxen gelegen ist, daß die von ihm entworfenen Bilder 
nicht auf unähnliche Netzhauthälften, sondern auf nichtähnliche 
Partien ähnlicher Netzhauthälften fallen. Hier werden die ge- 
sehenen Lagen natürlich weniger voneinander verschieden und 
die Doppelbilder weniger weit auseinander liegend erscheinen, als 
im anderen Fall. 

Sorgfältige Experimente, die von einigen Beobachtern nach 
der sog. haploskopischen Methode angestellt worden sind, be- 





Pig. 11. 
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stetigen dieses Gesetz und zeigen, daß es auf beiden Netzhäuten 
korrespondierende Punkte gibt, welche eine einzige Sehrichtung 
besitzen. Eingehenderes über diese Tatsachen findet man in 
spezielleren Abhandlungen. 

Körperliches Sehen. Diese Beschreibung des binokularen 
Sehens stützt sich auf die sogenannte Theorie der identischen 
Xetzhautpunkte. Im großen ganzen stellt sie die Tatsachen 
richtig dar. Merkwürdig ist nur, daß wir so wenig gestört 
werden sollten durch die unzähligen Doppelbilder, welche be- 
ständig von denjenigen Gegenständen entworfen werden müssen, 
die näher oder ferner liegen, als der von uns fixierte Punkt. 
Das erklärt sich daraus, daß wir uns gewöhnt haben in bezug 
au f die Doppelbilder unaufmerksam zu sein. Sofern uns irgend- 
welche Dinge interessieren, wenden wir ihnen unsere Netzhaut- 
gruben zu und sehen sie notwendig einfach; wenn daher ein 
Objekt disparate Netzhautpunkte reizt, so folgt daraus 
schon, daß es so unwichtig für uns ist, daß wir gar 
keine Notiz davon nehmen ob es an einem oder an 
zwei Stellen erscheint. Durch lange Übung kann man 
es zu großer Gewandtheit im Entdecken von Doppel- 
bildern bringen, obwohl dies, wie manche sagen, 
eine Kunst ist, die in einem oder zwei Jahren nicht 
gelernt werden kann. Fig jo. 

Wo die beiden Bilder nur ganz wenig disparat sind, 
ist es fast unmöglich sie doppelt zu sehen. In solchen Fällen 
hat man vielmehr die Wahrnehmung des Körperlichen. Zur 
Illustration diene Fig. 11. Angenommen wir betrachten die auf 
den Linien a und b gelegenen Punkte in derselben Weise, wie 
wir die Punkte in Fig. 8 betrachtet haben. Dann werden wir 
zu demselben Resultat gelangen, d. h. sie werden in der Median- 
linie verschmelzen. Die ganzen Linien aber werden nicht ver- 
schmelzen, denn infolge ihrer geneigten Lage fallen die Bilder ihrer 
oberen Enden auf die temporalen, diejenigen ihrer unteren Enden 
auf die nasalen Netzhauthälften. Und was wir zu sehen bekommen 
sind zwei Linien, die sich in der Mitte kreuzen, wie in Fig. 12. 

Im Augenblick jedoch, wo wir unsere Aufmerksamkeit auf 
die oberen Enden dieser Linien richten, haben die Netzhaut- 
gruben das Bestreben, sich von den Punkten abzuwenden, sich 
nach oben zu richten und — indem dies geschieht — etwas 
zu konvergieren, während sie die Linien verfolgen, die dann an 
den beiden oberen Enden zu verschmelzen scheinen, wie es in 
Fig. 13 angegeben ist. 
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Wenn wir an die unteren Enden denken, wenden sich die 
Augen abwärts und divergieren und es entsteht was in Fig. 14 
zu sehen ist. 

Lassen wir unsere Augen an den beiden Linien auf und 
Hb gleiten, so werden sie dadurch veranlaßt zu konvergieren und 
zu divergieren, gerade wie es der Fall wäre, wenn sie an einer 
einzigen Linie hin und hergingen, deren eines Ende uns näher 
liegt als das andere. Ist nun die Neigung der Linien eine 

A geringe, so sehen wir sie überhaupt nicht doppelt, 
sondern ihrer ganzen Länge nach einfach, wenn 
wir die Punkte betrachten. Unter diesen Um- 
ständen scheint ihr oberes Ende uns näher zu 
liegen als ihr unteres, mit anderen Worten, wir 
sehen sie stereoskopisch; und wir sehen sie selbst 
dann so, wenn unsere Augen vollständig be- 
Eig. IB. wegungslos sind. Man kann auch sagen: die 
geringe Disparatheit der unteren Enden, welche 
die Netzhautgruben zur Divergenz veranlassen würde, läßt uns 
diese Enden in größerer Entfernung, die geringe Disparatheit der 
oberen Enden, welche sie zur Konvergenz ver- 

V anlassen würde, läßt uns dieselben in geringerer 
Entfernung wahrnehmen als die Punkte, auf welche 
wir den Blick richten. Kurz die Disparatheiten 
beeinflussen unsere Wahrnehmungen ebenso, wie 
es die wirklichen (zu ihrer Beseitigung nötigen) 
Bewegungen tun würden. 1 ) 
Fig. 14. Die Tiefenwahrnehmung. — Wenn wir auf 

die Dinge um uns blicken, befinden sich unsere 
Augen in beständiger Bewegung, sie konvergieren, divergieren, 
akkomodieren, stellen sich für die Ferne ein und durchwandern 
das Sehfeld. Dieses erscheint uns dreidimensional mit näher 
und ferner liegenden Teilen. 



') Man kann sich das Stereoskop auf die einfachste Weise herstellen, 
wenn man zwei Blechröhren von etwa 1 bis V/ 3 Zoll Durchmesser her- 
nimmt, die innen mattschwarz und (für normale Augen) 10 Zoll lang sind. 
Man beklebt jedes Röhrenende mit nicht zu undurchscheinendem Papier, 
auf welchem eine zollgroße dicke schwarze Linie gezogen ist. Mit je 
einem Auge blickt man dann durch eine Röhre und hält beide so, daß 
sie parallel laufen oder mit ihren entfernteren Enden konvergieren. Bei 
geeigneter Drehung zeigen dann die in ihnen entworfenen Bilder jeg- 
liche Art von Verschmelzung oder Nichtverschmelzung und alle stereo- 
skopischen Effekte. 
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.Unsere Tiefenwahrnehmung mit einem Auge ist sehr unvollkommen ; 
das zeigt sich schon bei dem bekannten Trick, bei dem man einen Ring 
an einem Bindfaden vor einer Person aufhängt und ihr den Auftrag gibt, 
das eine Auge zu schließen und von einer Seite aus ein Stäbchen durch 
den King zu stecken. "Wenn man einen Federhalter aufrecht vor ein 
Auge hält, während das andere geschlossen ist, und versucht ihn mit 
einem Finger zu berühren, der seitwärts auf ihn zu bewegt wird, so wird 
man ihn fast nie richtig treffen. In solchen Fällen bildet die Größe der 
Anstrengung, welche nötig ist, um das Auge dem deutlichen Sehen des 
Gegenstandes ,anzupassen', den einzigen Anhaltspunkt. Wenn wir beide 
Augen benutzen, dann ist unsere Tiefenwahrnehmung viel vollkommener; 
wenn wir einen Gegenstand mit zwei Augen betrachten, dann treffen 
sich in ihm die beiden Blicklinien, und je näher der Gegenstand ist, 
desto stärker ist die Konvergenz. Wir besitzen eine ziemlich genaue 
Kenntnis des Grades der Muskelanstrengung, die das Auge nötig hat, 
um auf alle einigermaßen nahe gelegenen Punkte zu konvergieren. Bei 
ferner liegenden Gegenständen kommt noch ihre scheinbare Größe und 
die Veränderungen, welche ihre Netzhautbilder durch die Luftperspektive 
erleiden, mit in Betracht. Die relative Entfernung der Gegenstände ist 
am leichtesten zu bestimmen, wenn man die Augen bewegt. Alle fest- 
stehenden Gegenstände verschieben sich dann scheinbar in einem der 
Augenbewegung entgegengesetzten Sinn (wie z. B. wenn man zum Fenster 
eines Eisenbahnwagens hinaussieht), und zwar die nächstliegenden mit 
größter Geschwindigkeit; und auf Grund der verschiedenen scheinbaren 
Geschwindigkeit können wir beurteilen, welcher Gegenstand näher und 
welcher ferner liegt. 1 ) 

Subjektiv betrachtet ist die Entfernung ein ganz eigen- 
artiger Bewußtseinsinhalt. Konvergenz, Akkomodation, bino- 
kulare Verschiedenheit, Größe, Helligkeitsgrad, Parallaxe usw. 
alles das gibt uns spezielle Daten, welche Zeichen für die 
Tiefenwahrnehmung, nicht aber diese selbst sind. Sie suggerieren 
sie uns bloß.") Man überzeugt sich davon am besten, wenn man 
sich auf den Gipfel eines Hügels begibt und dort den Kopf 
zwischen die Beine steckt. Dann erscheint der Horizont sehr 
entfernt und er kommt ganz nahe, wenn der Kopf sich wieder 
erhebt. 

Die Größen Wahrnehmung. — „Von der Ausdehnung des 
Netzhautbildes sind zunächst die Empfindungen abhängig, auf 
denen unsere Größenauffassung beruht, und je größer der 

J ) Martin; The Human Body. S. 530. 

a ) Suggeriert werden kann uns bloß dasjenige, was irgendwie schon 
in den Bestand unseres Gedächtnisses eingegangen ist. Das Tiefenbewußt- 
sein muß irgendwie in uns — nicht suggestiv — sondern direkt erzeugt 
worden sein, damit es durch die von James angeführten Momente uns 
suggeriert werden kann. Dies ist der Sinn der sogenannten „nativi- 
stischen" Theorie der Tiefenwahrnehmung, wie sie z. B. von Hering 
vertreten wird. 
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Gesichtswinkel ist, desto größer ist das Netzhautbild : da der 
Gesichtswinkel sich mit der Entfernung eines Objektes verändert, 
so hängt die korrekte Größenwahrnehmung in weitem Umfang 
von der richtigen Tiefenwahrnehmung ab; haben wir in bezug 
auf die Entfernung, bewußt oder unbewußt, ein Urteil gefällt, 
dann schließen wir aus der Größe der gereizten Netzhautpartie 
auf die Größe des betreffenden Gegenstandes. Die meisten 
haben wohl schon da und dort die erstaunliche Beobachtung 
gemacht, daß etwas, was zunächst ein großer Vogel in den 
"Wolken zu sein schien, sich einfach als ein kleines Insekt nahe 
beim Auge erwies; die bedeutende scheinbare Größe ist hier die 
Folge des zugrunde liegenden falschen Urteils über die Ent- 
fernung des betreffenden Gegenstandes. Das Vorhandensein 

eines Gegenstandes dessen Größe 
uns einigermaßen gut bekannt ist, 
z. B. eines Menschen, trägt eben- 
falls zur Bildung von Größenvor- 
stellungen (durch Vergleichung) 
bei; deshalb bringen die Maler 
häufig menschliche Figuren auf 
ihren Bildern an, um die Schätzung 
der Größe anderer dargestellter 
Gegenstände zu erleichtern. 1 )"*) 

Die Farbenenipfindungen. — 
Das Farbensystem ist etwas äußerst 
Fig. 15. Kompliziertes. Wenn wir eine 

Farbe, z. B. grün, nehmen, so 
können wir uns von ihr in mehr als einer Richtung entfernen, 
d. h. noch in anderen Richtungen etwa als durch eine Reihe 
von Nuancen eines mehr und mehr gelblichen Grün nach Gelb, 
oder durch eine andere Reihe von Nuancen eines mehr und 
mehr bläulichen Grün nach Blau. Die Folge davon ist, daß 
wir bei dem Versuch, eine Übersicht über die verschiedenen 



J ) Ebd. 

») Die Erklärung der Beeinflussung unserer Größenauffassung durch 
bewußte und unbewußte Entfernungsurteile ist ein Rückfall in die Me- 
thode der alten „rationalen" Psychologie oder der „Populärpsychologie". 
Unsere Größenauffassung muß nach den Grundsätzen der modernen 
wissenschaftlichen Psychologie restlos erklärt werden als Resultat der 
durch die Lage der gereizten Netzhautstellen bedingten Größenwahr- 
nehmung und der durch bekannte Gegenstände uns suggerierten „Größen- 
erinnerung". 
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unterscheidbaren Farbentöne zu geben, statt einer linearen eine 
flächenhafte Darstellung wählen müssen. Ordnen wir die Farben- 
töne auf einer Fläche an, dann können wir von jedem derselben 
zu jedem anderen auf verschiedenen Wegen in allmählichen 
Übergängen gelangen. Eine solche Anordnung ist in Fig. 15 
dargestellt. Sie will weiter nichts 
sein alsein zu Klassifikationszwecken 
entworfenes Diagramm, das einfach 
die wahrgenommenen Empfindungs- 
differenzen zur Grundlage hat und 
keinerlei physikalische Bedeutung 
beansprucht. Schwarz ist eine Farbe, 
die indessen in unserem Diagramm 
nicht enthalten ist. Sie läßt sich 
nicht irgendwo neben den anderen 
Farben unterbringen, weil ein dop- 
peltes nötig ist, weil wir einerseits 
den Übergang darstellen müssen 
vom ungefärbten Weiß zum Schwarz 
und andererseits jenen von den 
reinen Farben sowohl zum Schwarz 
als zum Weiß. 

Am besten ist es, das Schwarz 
in die dritte Dimension, z. B. hinter 
die Fläche der obigen Darstellung, 
zu verlegen, wie dies in Fig. 16 per- 
spektivisch gezeichnet ist; auf diese 
Weise können sämtliche Übergänge 
schematisch veranschaulicht werden. 
Man kann dann von Schwarz zum 
Weiß entweder geradlinig gelangen, 
oder auf dem Umweg über Oliv, 
Grün und Hellgrün; anderseits kann 
man vom Dunkelblau zum Gelb 
entweder über Grün oder über 
Himmelblau, Weiß und Strohgelb kommen usw. In jedem ein- 
zelnen Fall handelt es sich um kontinuierliche Übergänge, und 
das Farbensystem bildet auf diese Weise das, was Wundt ein 
dreidimensionales Kontinuum nennt. 

Farbenmischung. — Physiologisch betrachtet, besitzen die 
Farben die Eigentümlichkeit, daß es viele Paare unter ihnen 
gibt, die bei gleichzeitiger Einwirkung auf die Netzhaut, die 




Fig. 



jScbwar^ 

16. (Nach Ziehen). 



42 



Kapitel III. 



Empfindung der farblosen Helligkeit verursachen. Die Farben, 
bei denen dies der Fall ist, nennt man Komplementärfarben. 
Solche sind z. B. das spektrale Eot und Grünblau, das spektrale 
Gelb und Indigoblau; auch Grün und Purpur sind komplementäre 
Farben. Ebenso erhält man aus der Mischung sämtlicher Kom- 
plementärfarben weißes Licht, wie wir täglich bei Sonnenschein 
beobachten können. Ferner können sowohl einfache wie ge- 
mischte Ätherwellen, wenn sie auf unsere Netzhaut fallen, die 
Empfindung der gleichen Farbe hervorrufen. So kann die Em- 
pfindung von Gelb, das eine einfache Spektralfarbe ist> auch 
durch Mischung von grünem und rotem Licht erzeugt werden; 
wir sehen Blau, wenn violette und grüne Lichtstrahlen gemischt 
werden. Purpur, das überhaupt keine Spektralfarbe ist, entsteht 
durch Vereinigung von rotem und violettem oder blauem und 
orangegelbem Licht. 1 ) 

Aus alledem geht hervor, daß keine genaue Übereinstimmung 
zwischen unserem System der Farbenempfindungen und den 
diese erregenden physikalischen Reizen besteht. Jede Farben- 
empfindung ist eine „spezifische Energie" (S. 10), die durch 
viele verschiedene physikalische Reize erregt werden kann. 
Helmholtz, Hering und andere haben versucht die Verwicklung 
der Tatsachen aufzulösen, indem sie physiologische Hypothesen 
aufstellten, die, wenn auch im Detail auseinandergehend, im 
Prinzip doch übereinstimmen, denn sie postulieren alle eine 
beschränkte Anzahl elementarer Netzhautprozesse, denen, sofern 
sie einzeln erregt werden, bestimmte „Grundfarben" genau ent- 
sprechen. Wenn mehrere dieser Netzhautprozesse gleichzeitig 
verlaufen, wie das bei den meisten physikalischen Reizen der 
Fall sein mag, empfinden wir andere Farben, die sogenannten 

*) Bei der gewöhnlichen Mischung von Pigmentfarben handelt es 
sich, wie Helmholtz gezeigt hat, nicht um eine Addition, sondern viel- 
mehr um eine Subtraktion der Lichtstrahlen. Um eine Farbe zu einer 
andern zu addieren, muß man sich entweder geeigneter Gläser bedienen, 
durch welche man verschieden gefärbte Lichtstrahlen auf die gleiche 
reflektierende Oberfläche fallen läßt; oder man muß mit einem Auge durch 
eine geneigte Glasplatte hindurch eine Farbe betrachten, die unter der 
Platte liegt, während die Oberfläche des Glases gleichzeitig das Bild einer 
andern, seitlich gelegenen Farbe in das gleiche Auge wirft, wodurch die 
beiden Lichter auf der Netzhaut gemischt werden; oder man muß endlich 
die verschieden gefärbten Lichter sukzessiv und in so rascher Aufein- 
anderfolge auf die Netzhaut fallen lassen, daß der zweite Eindruck er- 
folgt, bevor der erste vergangen ist. Das geschieht am besten, indem 
man auf eine rasch rotierende Scheibe blickt, deren Sektoren die ver- 
schiedenen zu mischenden Farben tragen. 
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„sekundären" Farben. Die sekundären Farbenempfindimgen 
werden oft als Zusammensetzungen aus primären Farben- 
empfindungen angesprochen. Das ist ganz falsch. Die Em- 
pfindungen als solche sind nicht zusammengesetzt, — gelb 
z. B., das der Helmholtzschen Theorie nach eine Sekundärfarbe 
ist, stellt eine ebenso einheitliche Empfindungsqualität dar, als 
die Primärfarben rot und grün, aus denen es „zusammengesetzt" 
sein soll. Zusammengesetzt sind nur die elementaren Netzhaut- 
prozesse. Diese hinwiederum rufen je nach ihrer Zusammen- 
setzung verschiedene Gehirnprozesse hervor, an die sich dann 
die sekundären Farbenempfindungen als unmittelbare Bewußtseins- 
effekte anschließen. Die „Farbentheorien" sind daher physio- 
logische, keine psychologischen Hypothesen und wer sich näher 
über dieselben zu informieren wünscht, muß sich an physiologische 
Lehrbücher wenden. 

Die Dauer der Lichtempfindangen. — ,,Die Lichtempfindung 
dauert länger als der Reiz, der sie hervorruft, das ist eine Tat- 
sache, die bei Gelegenheit von Feuerwerken sehr gut beobachtet 
werden kann: eine aufsteigende Rakete gibt die Empfindung 
eines Lichtstreif ens, der sich weit hinter dem Punkt herzieht, 
an welchem der leuchtende Teil der Rakete selbst sich jeweils 
befindet, weil die auf früheren Punkten ihrer Bahn von ihr 
hervorgerufene Empfindung noch fortbesteht. Ebenso scheinen 
Sternschnuppen einen leuchtenden Schweif hinter sich herzuziehen. 
Läßt man vor dem Auge eine Scheibe mit weißen und schwarzen 
Sektoren schnell rotieren, so wechselt für jeden Punkt der Netz- 
haut ein Zustand der Erregung (durch den Vorbeigang des weißen 
Sektors) mit einem solchen der Ruhe (beim Vorbeigang des 
schwarzen Sektors) ab. Bei genügend schneller Rotation entsteht 
die Empfindung eines einheitlichen Grau, wie sie auch entstände, 
wenn das Weiß und Schwarz gemischt und gleichmäßig über 
die Scheibe verteilt würde. Bei jeder Umdrehung empfängt das 
Ange ebensoviel Licht, als wenn dies tatsächlich der Fall wäre 
und es ist nicht imstande zu bemerken, daß dieses Licht sich 
zusammensetzt aus getrennten Teilen, die intermittierend ein- 
wirken; die Erregung, die jedesmal hervorgerufen wird, dauert 
bis zum Beginn der nächsten fort und so verschmelzen alle mit- 
einander. Wenn man in einem Raum, der kein anderes Licht 
enthält, plötzlich das Gas abdreht, so bleibt das Bild der Flamme 
noch eine kleine Weile bestehen, nachdem sie selbst verlöscht 
ist. 1 )" Wenn wir die Augen einen Moment auf ein Bild richten 
*) Martin: a. a. 0. 
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und sie dann vollständig verdunkeln, dann ist es uns, als ob 
wir das betreffende Bild in geisterhaftem Licht durch den dunkeln 
Sehraum hindurch sähen. Wir können Einzelheiten daran er- 
kennen, die bei offenen Augen unbemerkt geblieben waren. 
Hier handelt es sich um das sog. primäre, positive Nachbild. 
Nach Helmholtz ist eine drittel Sekunde die günstigste Expositions- 
zeit, um ein solches zu gewinnen. 

Die negativen Nachbilder haben verwickeitere Bedingungen, 
unter denen der Ermüdung der Retina gewöhnlich die Haupt- 
rolle zugeschrieben wird. 

„Der nervöse optische Apparat ist leicht ermüdbar. Gewöhnlich ent- 
geht uns diese Tatsache, weil seine Erholung ebenso rasch von statten 
geht, und im gewöhnlichen Leben befinden sich unsere Augen, solange 
sie offen sind, niemals in Ruhe; wir bewegen sie hin und her, so daß 
die Teile unserer Netzhaut abwechselnd Lichtstrahlen von helleren und 
dunkleren Objekten empfangen und infolgedessen abwechselnd erregt und 
in Ruhe gelassen werden. Wie unauf hörlich und gewohnheitsmäßig wir 
die Augen bewegen, davon kann man sich leicht überzeugen, wenn man 
versucht für kurze Zeit einen kleinen Punkt zu , fixieren', ohne den Blick 
von ihm abschweifen zu lassen; ohne Übung bringt man das nicht ein- 
mal für wenige Sekunden fertig. Wenn man irgendein kleines Objekt 
etwa 20 oder 30 Sekunden lang beständig ,fixiert', so findet man, daß 
das ganze Sehfeld einen grauen und dunklen Ton annimmt, weil die 
stärker bestrahlten Netzhautpunkte ermüden und infolgedessen keine 
stärkere Empfindung veranlassen als die weniger ermüdeten und durch 
Licht von weniger hellerleuchteten Gegenständen erregten Netzhaut- 
partien. Oder man blicke etwa 20 Sekunden lang unverwandt aiif einen 
schwarzen Gegenstand, sagen wir einen Tintenklecks auf weißem Papier, 
und wende dann die Augen auf eine weiße Wand; letztere wird alsdann 
grau erscheinen mit einem weißen Punkt in der Mitte. Dieser Effekt ist 
dadurch bedingt, daß diejenigen Netzhautteile die vorher infolge der Ein- 
wirkung des Schwarz ungereizt gebheben sind, eine größere Erregbar- 
keit besitzen, als die anderen, die vorher durch daß weiße Papier gereizt 
wurden. Jedermann wird noch viel ähnliche Beispiele solcher Erschei- 
nungen beibringen können, die hauptsächlich am Morgen bald nach dem 
Aufstehen zu beobachten sind. Auch an Earben lassen sich ähnliche Be- 
obachtungen machen; wenn man erst auf einen roten Fleck und dann 
auf eine weiße Wand sieht, erblickt man einen blaugrünen Fleck; da die 
rotempfindenden Elemente ermüdet sind, erregt das gemischte Licht der 
weißen Wand in dieser Netzhautpartie nur noch die anderen primären 
Farbenempfindungen. a ) Auf diesem Prinzip beruht es, daß eine bestimmte 



a ) Diese Erklärung der negativen Nachbilder entspricht nicht ganz 
dem gegenwärtigen Stand der Theorie. Nicht nur unter der Einwirkung 
weißen Lichtes, sondern auch bei Abwesenheit jedes äußeren Lichtreizes 
entstehen negative Nachbilder. Das sogenannte „Eigenlicht" der Netz- 
haut erklärt deren Intensität nicht genügend. Es muß daher angenommen 
werden, daß die „Ermüdung" durch Licht bestimmter Wellenlänge nicht 
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Zusammenstellung den Farben zu besonderer Wirkung verhilft; rot und 
grün passen deshalb gut zueinander, weil jedes von ihnen diejenigen Teile 
des Sehapparats unerregt läßt, die von dem andern besonders in Anspruch 
genommen werden, und weil so jedes leuchtend und lebhaft erscheint, 
wenn der Blick von einem zum andern wandert. Dagegen verdunkeln 
rot und orange sich gegenseitig, sie machen sich, wie man sagt, einander 
tot, weil jedes in der Hauptsache die gleichen Sehelemente erregt und 
erschöpft. „Wenn wir dreißig Sekunden lang unausgesetzt einen, zwischen 
zwei weißen , etwa 4 mm voneinander entfernten und auf einer großen 
schwarzen Platte angeordneten Quadraten befindlichen Punkt fixieren und 
dann die Augen schließen und bedecken, dann bekommen wir ein nega- 
tives Nachbild, in welchem wir zwei dunkle Quadrate auf einer hellen 
Unterlage sehen; diese Unterlage ist um das negative Nachbild eines 
jeden Quadrats herum heller und am hellsten zwischen den beiden Qua- 
draten. Diese Lichtumzäunung wird Licht hof genannt und gewöhnlich 
als eine Wirkung des Simultankontrasts angesprochen; das dunkle Nach- 
bild des Quadrats, sagt man, veranlasse uns zu der Urteiltäuschung, daß 
die helle Unterlage, da wo sie an das Quadrat angrenzt, heller sei als 
sonst wo; und daß sie zwischen den beiden dunklen Quadraten am hell- 
sten erscheint, soll sich ebenso erklären wie dies, daß ein Mensch von 
mittlerer Größe zwischen zwei hochgewachsenen kleiner aussieht als 
neben einem von ihnen. Wenn man indessen das Nachbild genauer be- 
obachtet, kann man häufig bemerken, daß nicht nur der Lichtraum 
zwischen den Quadraten intensiv hell wird, viel heller als das normale 
Eigenlicht der Netzhaut (siehe unten), sondern daß beim Abklingen der 
Nachbilder die beiden dunklen Quadrate mitsamt ihrem Lichthof häufig 
vollständig verschwinden, so daß weiter nichts übrig bleibt als die lichte 
Stelle zwischen ihnen, die dann wie ein helles Band auf einem gleich- 
mäßigen graulichen Hintergrund aussieht. Hier liegt dann kein Kon- 
trast vor, der Veranlassung geben könnte zu einer Urteilstäuschung; und 
auf Grund dieser und anderer Experimente schließt Hering, daß jeder 
Reiz, der eine gewisse Stelle der Netzhaut trifft, auf der gesamten übrigen 
Netzhaut den antagonistischen Grundprozeß hervorruft und daß dies eine 
wichtige Rolle beim Zustandekommen der Kontrasterscheinungen spielt. 
Ähnliche Phänomene lassen sich an farbigen Objekten beobachten; in 
ihren negativen Nachbildern ist jeder Farbenton durch den komplemen- 
tären ersetzt, geradeso wie bei farblosen Eindrücken Schwarz an die 
Stelle von Weiß tritt. 1 )" 

Dieses ist eine der Tatsachen, von denen auf Seite 27 die 
Rede war, die Hering veranlaßt haben, die psychologische Er- 
klärung des Simultankontrasts abzulehnen. 

Die Intensität leuchtender Objekte. — Schwarz ist eine 
Gesichtsempfindung. Außer in unserem Gesichtsfeld gibt es für 
uns kein Schwarz. Mit dem Magen oder der Handfläche z. B. 



nur die Reaktion des Sehorgans in der durch dieses bestimmten Richtung 
herabsetzt, sondern daß auch die „Komplementär-Reaktion" positiv an- 
geregt wird. 

*) Martin S. 525—528. 
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können wir nicht Schwarz empfinden. Das reine Schwarz ist 
indessen nur ein „Abstraktionsprodukt", denn die Retina selbst 
scheint (sogar bei vollkommener objektiver Dunkelheit) der Sitz 
innerer Veränderungen zu sein, die eine gewisse Helligkeits- 
empfindung erzeugen. Das ist's, was man unter dem „Eigenlicht 
der Retina" versteht, von dem ein paar Zeilen weiter oben die 
Rede war. Dieses spielt in der Modifikation aller Nachbilder 
bei geschlossenen Augen eine Rolle. Jeder objektive Lichtreiz 
muß, um wahrgenommen zu werden, stark genug sein, um einen 
merklichen Zuwachs der Empfindung über das Eigenlicht der 
Netzhaut hinaus zu bewirken. Nimmt der objektive Reiz zu, 
dann wächst der Helligkeitsgrad der Wahrnehmung; aber diese 
verändert sich weniger rasch als der Reiz, wie wir Seite 18 
gesehen haben. Die letzten zahlenmäßigen Bestimmungen, die 
hierüber von König und Brodhun durchgeführt wurden, bezogen 
sich auf sechs verschiedene Farben und erstreckten sich von 
einer willkürlich gleich 1 gesetzten Intensität bis zu einer solchen, 
die 100000 mal so groß war. Zwischen den Intensitäten 2000 
und 20000 bewährte sich das Webersche Gesetz; diesseits und 
jenseits dieser Grenze schwankte die Unterschiedsempfindlichkeit. 
Die relative Unterschiedsschwelle war innerhalb der angegebenen 
Grenzen für alle Farben dieselbe und lag (nach den Tabellen) 
zwischen 1 und 2 Prozent des Reizes. Frühere Beobachter 
kamen zu abweichenden Ergebnissen. Eine gewisse Größe der 
Lichtintensität muß jedes Objekt besitzen, wenn es überhaupt 
als farbig erkannt werden soll. „In der Nacht sind alle Katzen 
grau." 

Aber die Farben treten sehr bald deutlich hervor, wenn 
die Beleuchtung stärker wird — und zwar zuerst die blauen 
Töne, zuletzt die roten und gelben. Bei einem bestimmten In- 
tensitätsgrad tritt dann der Farbencharakter wieder mehr zurück, 
indem alle Farbentöne sich dem Weiß nähern. Bei der größten 
noch erträglichen Lichtstärke gehen alle Farben in einem blen- 
dend weißen Geflimmer unter. Auch dieses wird gewöhnlich als 
eine „Mischung" der Weißempfindung mit der ursprünglichen 
Farbenempfindung angesprochen. Aber es findet auch hier 
nicht Mischung zweier Empfindungen statt, sondern es wird in- 
folge des veränderten Nervenprozesses die eine Empfindung 
durch eine andere ersetzt. 



Der Gehörsinn. 
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Kapitel IV. 
Der Gehörsinn. 1 ) 

Das Ohr. — „Das menschliche Gehörorgan besteht aus drei 
Teilen, die bekannt sind unter den Namen das äußere Ohr, 
das mittlere Ohr oder tympanum und das innere Ohr oder 
Labyrinth; letzteres enthält die Endorgane des Gehörnerven. 
Das äußere Ohr besteht aus einer an der Kopfaußenseite befind- 
lichen Hautfalte, die sog. Ohrmuschel (M, Fig. 17) und einem 




Fig. 17. Halbschnitt durch das rechte Ohr (Czermak). M, Ohrmuschel. — 
G, äußerer Gehörgang. — T, Trommelfell. — P, Paukenhöhle. — o, ovales 
Fenster; r, rundes Fenster; R, Nasenrachenöffnung der Eustachischen 
Röhre. — Y, Vorhof. — B, ein Bogengang. — S, die Schnecke. — Vt, 
Vorhoftreppe. — Pt, Paukentreppe. — A, Gehörnerv. 

von ihr ausgehenden Kanal, dem äußeren Gehörgang, G. 
Dieser Kanal ist an seinem inneren Ende durch eine Membran, 
das Pauken- oder Trommelfell T geschlossen. Seine "Wände 
sind ausgekleidet von einer Haut, die mit zahlreichen kleinen, 
der Absonderung des Ohrenschmalzes dienenden Drüsen ver- 
sehen ist. 



1 ) Die Darstellung der Anatomie des Ohres wird wesentlich erleich- 
tert durch das vorzügliche Modell von Dr. Auzoux, 56 Rue de Vaugirard, 
Paris. Es ist im Katalog der Firma unter „No. 21 — Oreille, temporal 
de 60 cm., nouvelle edition" . . . usw. beschrieben. 
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Die Paukenhöhle (P, Fig. 17) ist ein unregelmäßiger im 
Innern des Schläfenbeins befindlicher Hohlraum, der durch das 
Trommelfell gegen das äußere Ohr abgeschlossen ist. Nach 
innen setzt er sich in der Eustachischen Röhre (R) fort und 
ist offen gegen den Rachenraum. Die innere Wand der Pauken- 
höhle ist knöchern mit Ausnahme von zwei kleinen Öffnungen, 
dem ovalen und dem runden Fenster, o und r, welche in 
das Labyrinth führen. Während des Lebens ist das runde Fenster 
durch die schleimige Membran, die es überspannt, und das ovale 
durch das Steigbügelknöchelchen geschlossen. Das die äußere 
Seite der Paukenhöhle überspannende Trommelfell T bildet 
einen Schalltrichter, dessen Vertiefung nach außen gekehrt ist. 
Durch die äußere Luft wird dieser Schalltrichter eingedrückt, 

während er von der, durch die 
Eustachische Röhre eintretenden 
Luft hinausgedrückt wird. Wäre 
die Paukenhöhle vollkommen ab- 
geschlossen, dann könnten sich bei 
wechselndem Barometerstand diese 
verschiedenen Drucke nicht immer 
das Gleichgewicht halten und die 
Membran würde nach außen oder 
nach innen umgestülpt werden, je 
nachdem der äußere oder der innere 
Druck größer wäre. Wäre ferner 
die Eustachische Röhre immer offen, 
so würde der Klang unserer eige- 
nen Stimme laut und störend sein, 
deshalb ist sie gewöhnlich ge- 
schlossen; beim Schlucken dage- 
gen wird sie stets geöffnet, wo- 
durch der Luftdruck in der Höhle 
im Gleichgewicht erhalten wird mit demjenigen im äußeren Ge- 
hörgang. Beim Aufstieg in einem Luftballon oder bei rascher 
Abfahrt in einen tiefen Schacht wird, durch die plötzliche 
und bedeutende Veränderung des äußeren atmosphärischen 
Drucks, oft eine schmerzhafte Spannung des Trommelfells her- 
beigeführt, die durch häufiges Schlucken sehr erleichtert werden 
kann. 

Die Gehörknöchelchen. — In der Paukenhöhle befinden 
sich drei kleine Knöchelchen, die vom Trommelfell aus bis zum 
ovalen Fenster eine Kette bilden. Das äußerste ist der malleus 
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Fig. 18. Mcp, Mc, Ml und Mm 
bezeichnen die verschiedenen 
Teile des Hammers; Ic, Ib, II, 
Ipl die verschiedenen Teile des 
Ambos; S den Steigbügel. 
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oder Hammer; das mittlere der incus oder Ambos; das innere 
der stapes oder Steigbügel (siehe Fig. 18). A ) 

Akkomodation. — Akkomodation ist beim Ohr ebenso vor- 
gesehen wie beim Auge. Ein zollanger Muskel, der tensor tym- 
pani (Trommelfellspanner) geht aus von dem Felsenteil des 
Schläfenbeins (wobei er in einem parallel zur Eustachischen 
Röhre verlaufenden Kanal eingebettet ist) und greift am Hammer 
unter dem Kopf desselben an. Bei seiner Kontraktion steigert 
er die Spannung des Trommelfells. Ein anderer kleinerer Muskel 
geht zum Kopf des Steigbügels. Es gibt Leute, welche beim 
Hören gewisser Töne die Kontraktion dieser Muskeln deutlich 
spüren, und einige können sie willkürlich zur Kontraktion ver- 
anlassen. Trotzdem ist es noch recht unsicher, welche bestimmte 
Funktion ihnen beim Hören zukommt, wenn man auch mit großer 




Fig. 19. Abgüsse des knöchernen Labyrinths. A, linkes Labyrinth von 
außen gesehen. — B, rechtes Labyrinth von innen gesehen. — 0, linkes 
Labyrinth von oben. — Co, Schnecke. — V, Vorhof. — Fe, rundes Fenster. 
— Fv, ovales Fenster. — h, horizontaler Bogengang. — ha, seine Am- 
pulle. — vaa, Ampulle des vorderen vertikalen Bogengangs. — vpa, Am- 
pulle des hinteren vertikalen Bogengangs. — vc, Vereinigungsstelle der 
beiden vertikalen Bogengänge. 

Wahrscheinlichkeit behaupten kann, daß sie der Membran, auf 
die sie einwirken, stets denjenigen Grad von Spannung verleihen, 
der zur Aufnahme der jeweils in Betracht kommenden Oszilla- 
tionsform der günstigste ist. Beim Lauschen richten die tiefer- 
stehenden Lebewesen Kopf und Ohren, der Mensch bloß den 
Kopf so, wie es für die Aufnahme des Klanges am zweckmäßig- 
sten ist. Auch dieses ist ein Teil jener Reaktion, die man als 
„Anpassung" des Organs bezeichnet. (Siehe das Kapitel über 
Aufmerksamkeit.) 



*) Diese Beschreibung ist eine Abkürzung aus Martins „Human 
Body". 

James, Psychologie. a 
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Das innere Ohr. — ,.Das Labyrinth besteht zunächst aus 
einer Reihe von Kammern und Kanälen, die in das Schläfenbein 
eingelassen und von ihm allseitig umschlossen sind, wobei nur 
das ovale und runde Fenster nach der Außenseite und gewisse 
Öffnungen für Blutgefäße und den Hörnerven frei bleiben. 
Während des Lebens sind alle diese Öffnungen irgendwie wasser- 
dicht verschlossen. Das so gebildete knöcherne Labyrinth um- 
schließt häutige Teile, die dieselbe Gestalt wie jenes aufweisen, 
dabei aber etwas kleiner sind, so daß zwischen beiden ein 
Zwischenraum bleibt; dieser ist von einer wässerigen Flüssigkeit, 
der sog. Perilymphe erfüllt; und das häutige Labyrinth 
enthält eine ähnliche Flüssigkeit, die Endolymphe. 

Das knöcherne Labyrinth. — „Das knöcherne Labyrinth be- 
steht aus drei Teilen, dem Vor- 
hof, den Bogengängen und 
der Schnecke. Abgüsse vom 
Innern dieser Teile sind in Fig.19 
in verschiedener Ansicht dar- 
gestellt. Der Vorhof ist der 
zentrale Teil und trägt an seiner 
äußeren "Wand das ovale Fen- 
ster (Fv), in welches der Steig- 
bügel mit seiner Basis sich ein- 

. fügt. Hinter dem Vorhof be- 

Fig. 20. Durchschnitt durch die „. , . , , . . .. , ^ 
Schleckernder Richtung ihrer Achse. fmden slch drel knöcherne Bo- 

gengänge, die mit beiden Enden 
in die Rückseite desselben einmünden und nahe dem einen 
Ende sich erweitern und so eine Ampulla bilden. Die knöcherne 
Schnecke ist ein in Schneckenhauswindungen aufgewickelter 
Kanal, der vor dem Vorhof liegt. 

Das häutige Labyrinth. — „Das von dem knöchernen ein- 
geschlossene häutige Labyrinth besteht aus zwei, durch eine 
schmale Öffnung verbundene Säckchen. Das hintere wird Utri- 
culus genannt, in dieses münden die häutigen halbkreisförmigen 
Kanäle. Das vordere, Sacculus genannt, ist durch einen Kanal 
mit der häutigen Schnecke verbunden. Die häutigen Bogen- 
gänge sind den knöchernen sehr ähnlich und jeder von ihnen 
besitzt eine Ampulle. In der Ampulle liegt die eine Seite des 
häutigen Kanals der schützenden Knochenkapsel dicht an; es 
ist dies die Stelle, an welcher Nerven in jenen eintreten. Zwischen 
der häutigen und der knöchernen Schnecke liegen die Verhält- 
nisse komplizierter. Ein Durchschnitt durch diese Partie des 
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Gehörapparats (Fig. 20) zeigt, daß der knöcherne Teil derselben 
aus einer 2 1 / 2 mal um eine zentrale knöcherne Achse, den Mo- 
diolus, gewundenen Kanal besteht. Von der Achse geht eine 
Knochenlamelle, die lamina spiralis ab, welche die Höhle 
nicht ganz bis zur Gegenseite quer durchschneidet und sich ihr 
am weitesten in den unteren Windungen der Schnecke nähert. 
An dem äußeren Eand dieser Knochenlamelle ist die häutige 
Schnecke (scala media) befestigt, ein Kanälchen, das auf Quer- 
schnitten als ein Dreieck erscheint, und dessen Basis an der 
äußeren Seite der knöchernen Schneckenwindung festsitzt. Die 
lamina spiralis und die häutige Schnecke teilen auf diese Weise 
den Hohlraum des knöchernen Kanals (Fig. 21) in einen oberen 
Teil, die scala vestibuli SV, und einen unteren, die scala tym- 
pani, ST. Zwischen beiden 
befindet sich die lamina • 
spiralis (lso) und die häu- 
tige Schnecke (C C) ; die letz- 
tere wird oben durch die / 



Reißnersche Membran (R), w ^ 



unten durch die Basilarmem- ^ 
bran (b) abgeschlossen. 1 )" ' 

Die häutige Schnecke 
reicht nicht bis zur Spitze 
der knöchernen: an ihrem 
oberen Ende kommunizieren 
scala vestibuli und scala 
tympani. Beide sind mit 
Perilymphe erfüllt; wenn also 
eine Luftwelle das Trommel- 
fell trifft, denSteigbügel gegen 




Fig. 21. Durchschnitt durchweine j Win- 
dung der Schnecke"; vergrößert. SV, 
scala vestibuli. — R, Eeißnersche Mem- 
bran. — CO, häutige Schnecke (scala 
media). — Iis, limbus laminae spiralis. — 
t, Deckmembran. — ST, Scala tympani. 
— lso, Lamina spiralis. — Co, Cortische 
Pfeiler. — b, Basilarmembran. 
das ovale Fenster o (Fig. 17) 

drückt, so läuft in der Perilymphe eine Welle bis zur Spitze der 
scala vestibuli; tritt dort über in die scala tympani, in der sie 
sich nach abwärts fortpflanzt, bis sie schließlich das runde 
Fenster r nach außen drückt, wobei sie unterwegs wahrschein- 
lich die Reißnersche Membran und die Basilarmembran in 
Schwingungen versetzt. 

Die Endorgane. — „Die häutige Schnecke enthält gewisse 
feste Bestandteile , die der Basilarmembran aufsitzen und das 
Cortische Organ bilden. In diesen verbreiten sich die End- 



') Martin a. a. 0, 

4* 
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organe des Sclmeckennerven. Entlang dem sulcus spiralis, einer 
am Rand der knöchernen lamina spiralis sieh erstreckenden 
Furche, befinden sich pallisadenartige Zellen; diese werden am 
inneren Rand der Basilarmembran mehr säulenförmig und dann 
folgt eine Reihe von Zellen, die an ihrem oberen Ende eine 
Anzahl kurzer steifer Haare tragen und die inneren Haar- 
z eilen bilden, die unten mit einer feinen Spitze auf der Basilar- 
membran festsitzen; in diese Haarzellen treten Nervenfasern ein. 
Weiter folgen dann die Cortischen Pfeiler (Co, Fig. 21), die in 
Fig. 22 stark vergrößert sind. Diese sind fest und in zwei 
gegenüberliegenden Reihen derart angeordnet, daß sich ihre 
oberen Enden aneinander lehnen und auf diese Weise zusammen 
einen Tunnel bilden. Sie werden als innere und äußere 




i 



Fig. 22. Die Cortischen Pfeiler. — A, ein paar von den 
übrigen losgelöste Pfeiler. — B, ein Stück Basilarmembran 
mit einigen Pfeilern, die den Cortischen Tunnel über- 
brücken. — i, innere, e, äußere Pfeiler. — b, Basilarmem- 
bran; r, netzförmige Membran. 

Pfeiler bezeichnet, wobei jene der lamina spiralis näher liegen. 
Die inneren Pfeiler sind zahlreicher als die äußeren; jene be- 
laufen sich annähernd auf 6000, diese auf 4500. Oben an der 
Außenseite der äußeren Pfeiler befindet sich die netzförmige 
Membran (r, Fig. 22), die steif und durchlöchert ist. Weiter 
nach außen von den äußeren Pfeilern liegen dann 4 Reihen 
äußerer Haarzellen, die wie die inneren mit Nervenfasern 
in Verbindung stehen. Ihre Haarbüschel ragen in die Löcher 
der netzförmigen Membran hinein. Über die äußeren Haarzellen 
hinaus finden sich gewöhnlich säulenartige Epithelzellen, die 
allmählich in pallisadenförmige Zellen übergehen, wie solche den 
größten Teil der häutigen Schnecke bilden. Vom oberen Rand 
des sulcus spiralis geht die Deckmembran (t, Fig. 21) aus, die 
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über die Cortischen Pfeiler und die Haarzellen hinweg sich 
erstreckt. 1 )" 

Die Haarzellen scheinen demnach die Endorgane zur Auf- 
nahme der Erschütterungen zu sein, welche die Luftschwingungen 
der Basilarmembran durch alle dazwischenliegenden festen und 
flüssigen Apparate mitteilen. Ähnliche Haarzellen nehmen auch 
die Endfasern der Nerven in den Wänden 
des Sacculus, des Utriculus und der 
Ampullen auf (siehe Fig. 23). 

Die verschiedenen Schallqualitäten. — 
Physikalisch besteht der Schall aus Schwin- 
gungen und zwar sind es im allgemeinen 
Luftschwingungen. Wenn die Luft- 
schwingungen unperiodisch sind, entsteht 
ein Geräusch; sind sie periodisch, kommt 
das zustande was man gegenwärtig unter 
einem Ton oder einem Klang versteht. 
Die Lautheit eines Schalles hängt von 
der Stärke der Schwingungen ab. Wenn 
sie periodisch sich wieder holen, so ent- 
steht eine besondere Qualität, die als 
Höhe bezeichnet wird und die von ihrer 
Häufigkeit abhängt. Außer der Stärke 
und Höhe kommt jedem Ton noch eine 
besondere Stimmbeschaffenheit oder 
Klangfarbe zu, die sehr verschieden 
sein kann bei verschiedenen Instrumenten, 
welche gleichlaute Töne von derselben 
Höhe erzeugen. Diese Klangfarbe hängt 
ab von der Form der Luftwelle. 

Tonhöhe. — Ein einziger Luftstoß 
ruft — gleichviel, wodurch er veranlaßt 
wird — eine Schallempfindung hervor; 
aber es bedarf mindestens vier bis fünf Stöße 
oder mehr, um die Empfindung einer bestimmten Höhe zu erzeugen. 
Die Tonhöhe der Note c z. B. entsteht bei 132 Schwingungen in der 
Sekunde, die ihrer Oktave c' bei doppelt soviel, also bei 264 Schwin- 
gungen; aber in keinem Fall ist es nötig, daß die Schwingungen 
eine ganze Sekunde fortdauern, um die Unterscheidung der Höhe 
zu ermöglichen. Schallschwingungen können eine zu große oder 



*) Martin a. a. 0. 




Fig. 23. Jäinnesepithel aus 
einer Ampulle oder einem 
halbkreisförmigen Kanal 
und dem Sacculus. — Bei 
n durchsetzt eine Nerven- 
faser die Wand und tritt 
nach Verästelung in zwei 
Haarzellen, c, ein. — Bei h 
sieht man eine „säulenför- 
mige Zelle" mit einem 
langen Haar, von deren 
Basis eine Nervenfaser ab- 
geht. Die schlanken Zellen 
bei f scheinen mit Nerven- 
fasern nicht in Verbindung 
zu stehen. 
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zu geringe Sukzessionsgeschwindigkeit besitzen, um überhaupt 
schallartige Empfindungen hervorzurufen, gerade wie die ultra- 
violetten und die ultra-roten Strahlen des Sonnenspektrums nicht 
imstande sind, die Retina zu erregen. Die obere Grenze der 
Hörbarkeit liegt etwa bei 38016 Schwingungen in der Sekunde; 
aber sie ist individuell verschieden. Viele Leute können den 
Schrei einer Fledermaus oder das Zirpen einer Grille, die beide 
nahe dieser oberen Grenze liegen, nicht hören. Andrerseits 
werden Töne, die etwa 40 Schwingungen in der Sekunde machen, 
nicht mehr gut gehört. Solche, die ein wenig unter dieser Grenze 
liegen, rufen eher den Eindruck eines „Summens", als eine 
Avirkliche Tonempfindung hervor und man verwendet sie nur 
neben den Tönen höherer Oktaven, denen sie dann den Charakter 
größerer Tiefe verleihen. 

Das ganze System der Tonhöhen stellt ein eindimensionales 
Kontinuum dar; d. h. man kann von einer Tonhöhe zu einer 
anderen nur durch eine einzige Reihe von Zwischengliedern 
gelangen, nicht durch mehr als eine, wie es bei den Farben 
der Fall ist (siehe Seite 41). Die ganze Mannigfaltigkeit der 
Tonhöhen liegt in und zwischen denjenigen, welche die sog. 
musikalische Skala bilden. Die Festlegung bestimmter will- 
kürlicher Punkte in dieser Skala, als der einzelnen Noten, hat 
teilweise historische, teilweise ästhetische Gründe, die aber zu 
kompliziert sind, als daß hier weiter darauf eingegangen werden 
könnte. 

Die „Klangfarbe" eines Tones hängt von seiner Schwingungs- 
form ab. Die Schwingungen sind entweder einfach (pendel- 
artig) oder zusammengesetzt. Wenn eine Stimmgabel (die nahezu 
einfache Schwingungen macht) 132 mal in der Sekunde auf und 
abschwingt, hören wir den Ton c. Wenn gleichzeitig eine 
Stimmgabel von der Schwingungszahl 264, also der nächsthöheren 
Oktave c', angeschlagen wird, ist die resultierende Luftbewegung 
stets gleich der algebraischen Summe beider, durch die zwei 
Stimmgabeln verursachten Bewegungen; wenn beide die Luft in 
gleicher Weise erschüttern, verstärken sie sich gegenseitig ; wenn 
aber das Wellental des einen Stimmgabeltons mit dem Wellen- 
berg des anderen zusammentrifft, beeinträchtigen sie gegenseitig 
ihre Wirkung. Die Folge ist eine Bewegung, die zwar immer 
noch periodisch ist, indem sie sich in gleichen Zeitintervallen 
wiederholt, aber nicht länger pendelartig, weil das An- und 
Absteigen der Wellen keine Symmetrie mehr aufweist. Es ergibt 
sich also die Tatsache, daß nicht -pendelartige Schwingungen 
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durch Verschmelzung, oder, technisch ausgedrückt, durch Zu- 
sammensetzung pendelartiger Schwingungen erzeugt werden 
können. 

Nehmen wir an, verschiedene Musikinstrumente würden, wie 
dies beim Orchester der Fall ist, gleichzeitig gespielt. Da jedes 
einzelne Instrument die Luftteilchen auf seine besondere Weise 
erschüttert, müssen die hervorgerufenen Bewegungen, die eine 
allgebraische Summe darstellen, in jedem gegebenen Moment 
äußerst verwickelt sein; dennoch kann das Ohr die Töne jedes 
Instruments wirklich herausgreifen und verfolgen. Nun kann 
man bei den meisten Musikinstrumenten physikalisch nachweisen, 
daß beim Erklingen jedes einzelnen Tones gleichzeitig seine 
oberen Oktaven und andere „harmonische Obertöne" leise mit- 
schwingen. Von der relativen Stärke dieser Obertöne, oder 
davon, ob eine oder mehrere derselben erklingen, hängt, wie 
Helmholtz gezeigt hat, die besondere Klangfarbe des Instruments 
ab. Die Verschiedenheit der Vokallaute der menschlichen 
Stimme rührt ebenfalls davon her, daß verschiedene harmonische 
Obertöne als Begleiter des Tones besonders hervortreten, welcher 
die Höhe des gesprochenen oder gesungenen Vokals bestimmt. 
Wenn die beiden Stimmgabeln, von denen im vorigen Para- 
graphen die Eede war, zusammen angeschlagen werden, so hat 
die neue Schwingungsform die nämliche Periode wie die tiefere 
Stimmgabel; das Ohr ist aber dennoch imstande, den resul- 
tierenden Ton zu unterscheiden von dem der tieferen Stimm- 
gabel allein entsprechenden. Derselbe erscheint als Ton von 
gleicher Höhe, aber verschiedener Klangfarbe; und in dem zu- 
sammengesetzten Ton kann ein geübtes Ohr die beiden Kompo- 
nenten genau heraushören. Wie aber geht es zu, daß eine 
resultierende Bewegungsform uns so viele Töne auf einmal 
hören läßt? 

Die Analyse zusammengesetzter Schwingungsformen soll 
(nach Helmholtz) darauf beruhen, daß die verschiedenen Teile 
der häutigen Schnecke auf Schwingungen von verschiedener 
Frequenz ansprechen. Die Basilarmembran ist an der Schnecken- 
spitze etwa zwölfmal so breit als an der Schneckenbasis, an der 
sie entspringt, und ist reichlich mit radiären, gespannten Saiten 
vergleichbaren Fasern ausgestattet. Nun besagt das physikalische 
Prinzip* der sympathischen Resonanz, daß, wenn man gespannte 
Saiten in die Nähe eines schwingenden Körpers bringt, jedesmal 
diejenigen Saiten in Mitschwingung geraden, deren Schwingungs- 
zahl übereinstimmt mit der Schwingungszahl des schwingenden 
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Körpers; während die übrigen Seiten in Ruhe bleiben. Diesem 
Prinzip gemäß müßten die Schwingungen der Perilymphe, die 
mit einer bestimmten Frequenz durch die Scala tympani fort- 
geleitet werden, gewisse besondere Fasern der Basilarmembran 
in Mitschwingung versetzen und die übrigen unerregt lassen. 
Wenn dann jede schwingende Faser nur die ihr aufgelagerte 
Haarzelle und keine andere reizen würde und wenn jede dieser 
Haarzellen wiederum eine Erregung in das Gehörzentrum des 
Gehirns fortpfanzen würde, die dort einen spezifischen Prozeß 
hervorriefe, mit dem die Empfindung irgendeiner besonderen 
Tonhöhe verbunden wäre, so würde damit eine Erklärung der 
physiologischen Bedingungen unserer verschiedenen Tonhöhen- 
empfindungen gegeben sein. Nehmen wir an, es würde ein 
Akkord angeschlagen, in welchem vielleicht zwanzig Schwin- 
gungen von verschiedener Frequenzzahl enthalten sind: dann 
werden wenigstens zwanzig Haarzellen oder Endorgane diese 
Tonmasse aufnehmen; und, maximale psychische Unterscheidungs- 
fähigkeit vorausgesetzt, werden zwanzig verschiedene „Gehörs- 
objekte", in Form von ebensoviel gesonderten Tonhöhen vor 
unserem Bewußtsein erscheinen. 

Man betrachtet die Cortisonen Pfeiler als Dämpfer für die 
Fasern der Basilarmembran, geradeso wie Hammer, Amboß und 
Steigbügel Dämpfer des Trommelfells sind, abgesehen davon, 
daß sie dessen Erregungen zum inneren Ohr weiterleiten. Es 
muß in der Tat eine sofortige Dämpfung der physiologischen 
Schwingungen im Ohr stattfinden, denn im Gebiet des Gehör- 
sinns gibt es keine solchen positiven Nachbilder und keine solche 
Verschmelzung rasch aufeinanderfolgender Eindrücke, wie im 
Gebiet des Gesichtssinns.*) Die Helmholtzsche Theorie der Klang- 
analyse ist einleuchtend und scharfsinnig ausgedacht. Was man 
gegen sie einwenden kann ist dies, daß die Klaviatur der Schnecke 
nicht ausgedehnt genug ist, um genügend viel verschiedene 
Resonatoren zu enthalten. Wir können viel mehr Höhenstufen 
unterscheiden, als uns durch etwa 20000 Haarzellen, auf ein 
paar mehr oder weniger kommt es dabei nicht an, ermöglicht 
werden könnte. 

Die sog. Verschmelzung von Empfindungen im Gebiete des 
Gehörsinns. Eine sehr gewöhnliche Art der Erklärung der Tat- 
sache, daß wiederholte Schwingungen eine Tonhöhenempfindung 

») Dies ist nicht richtig. Wie Marbe nachgewiesen hat, gelten die 
Tatsachen des Talbotschen Gesetzes, das James S. 43 anführt, auch im 
Gebiete des Gehörssinns. 
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vermitteln, während jeder einzelnen Schwingung keine solche 
Empfindung entspricht, besteht darin, daß man sagt, es ver- 
einigten sich die, den verschiedenen Schwingungen ent- 
sprechenden Empfindungen zu einer Gesamtempfindung. 
Dieser Erklärung ist eine andere vorzuziehen, welche die Analogie 
der Muskelkontraktion heranzieht. Wenn man den Hüftnerv 
eines Frosches in größeren Intervallen elektrisch reizt, so reagiert 
der von diesem Nerv versorgte Muskel mit einer Reihe einzelner, 
je einem elektrischen Schlag korrespondierender Zuckungen. 
Folgen die Eeizungen aber so schnell aufeinander, daß etwa 
dreißig in der Sekunde stattfinden, dann lassen sich keine be- 
sonderen Zuckungen mehr wahrnehmen, sondern an ihre Stelle 
tritt ein dauernder Kontraktionszustand. Dieser Zustand ist unter 
dem Namen tetanus bekannt. Das Experiment zeigt nun, daß 
es sich hierbei um eine Anhäufung oder Übereinandeiiagerung 
von Prozessen im Muskelgewebe handelt. Dieses braucht etwa 
Y20 Sekunde oder noch mehr, um sich nach der, auf den 
ersten Reiz hin erfolgten Zuckung zu entspannen. Aber der 
zweite Reiz tritt ein, bevor die Entspannung stattfinden kann, 
ebenso der dritte und sofort; so daß ein gleichmäßiger Tetanus 
an Stelle der gesonderten Zuckungen tritt. Ähnlich liegen die 
Dinge bei dem Gehörnerven. Ein einzelner Luftstoß ruft in ihm 
eine Erregung hervor, die sich nach dem Gehörzentrum des 
Gehirns fortpflanzt und dieses erregt, so daß ein abgerissener 
Schallstoß gehört wird. Wenn weitere Luftstöße in langsamem 
Tempo folgen, dann gewinnt das betreffende Hirnzentrum jedes- 
mal seinen Gleichgewichtszustand wieder, so daß es von dem 
folgenden Reiz stets in der gleichen Weise wie von dem voraus- 
gehenden affiziert wird, und die Folge ist, daß jedem Luftstoß 
eine gesonderte Schallempfindung entspricht. Wenn die Stöße 
aber in zu rascher Aufeinanderfolge einwirken, dann erregt der 
nachfolgende das Gehirn jedesmal, bevor noch die Wirkung 
des vorausgegangenen auf dieses Organ vorüber ist. Es tritt 
alsdann eine Übereinanderlagerung von Prozessen im Gehör- 
zentrum, ein dem Muskeltetanus analoger, physiologischer Zu- 
stand ein, welch neuem Zustand eine neue Empfindungsqualität, 
diejenige der Tonhöhe, unmittelbar entspricht. Diese letztere 
Empfindung ist eine gänzlich neue Art von Empfindung, nicht 
bloß eine besondere „Erscheinung" von vielen Empfindungen rauher 
Schallstöße, die zu einer Einheit zusammentreten. Die Empfindung 
eines trockenen Schalleindrucks kann unter diesen Umständen 
gar nicht zustande kommen, denn ihre physiologischen Bedingungen 
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fehlen, und an deren Stelle sind andere getreten. Was da in 
„Verbindung tritt", das hat sich bereits in den Gehirnzellen 
verbunden, bevor die Schwelle der Empfindung erreicht war. 
Geradeso erregt rotes und grünes Licht, das in genügend rascher 
Sukzession die Retina trifft, denjenigen Gehirnprozeß, dem die 
Empfindung Gelb unmittelbar entspricht. Für die Empfindung 
des Koten und des Grünen besteht unter solchen Umständen 
überhaupt nicht die Möglichkeit, zustande zu kommen. Ebenso 
würde der Muskel, wenn er Bewußtsein besäße, eine bestimmte 
Art von Bewußtsein haben bei der Ausführung einer einzelnen 
Zuckung, aber sein Bewußtsein wäre zweifellos ganz anderer 
Art bei tetanischer Kontraktion. Dieses Bewußtsein tetanischer 
Kontraktion würde keineswegs identisch sein mit einer Menge 
von Zuckungsempfindungen. 

Harmonie und Dissonanz. Wenn mehrere Töne zusammen 
erklingen, können wir besondere Gefühle von Lust oder Unlust 
erleben, die man als Konsonanz einerseits und als Dissonanz 
andererseits bezeichnet. Die Konsonanz ist am vollkommensten 
zwischen einem Ton und seiner Oktave. Wenn außer der Oktave 
noch die „Terz und die Quint" des Tones angegeben werden, 
z. B. c e g c', dann haben wir den „vollen Akkord" oder das 
Maximum der Konsonanz. Die Schwingungszahlen stehen hier 
im Verhältnis von 4:5:6:8, so daß man annehmen könnte, 
einfache Schwingungsverhältnisse seien der Grund für die Harmonie. 
Aber das Intervall c — d mit dem relativ einfachen Verhältnis 
von 8 : 9 ist dissonant. Helmholtz erklärt die Dissonanz durch 
die Obertöne, die miteinander Schwebungen bilden. Dadurch 
entsteht ein leichtes Schnarren, welches unangenehm ist. Da wo 
die Obertöne keine Schwebungen bilden, oder wo die Schwebungen 
zu rasch erfolgen, um einen merklichen Effekt hervorzubringen, 
da besteht, nach Helmholtz, Konsonanz, die demnach mehr 
etwas Negatives als etwas Positives ist. Wundt erklärt die 
Konsonanz durch das Vorhandensein starker übereinstimmender 
Obertöne in den Klängen, die miteinander harmonieren. Keine 
dieser Erklärungen der musikalischen Harmonie kann als voll- 
kommen befriedigend bezeichnet werden; und der Gegenstand 
ist zu verwickelt, um hier weiter behandelt zu werden. 11 ) 

8 ) Die Helmholtzsche' Theorie ist neuerdings in glücklicher Weise 
weitergebildet worden von Krueger (in einer Reihe von Abhandlungen 
in Wundts psychologischen Studien). Krueger setzt sich auch eingehend 
auseinander mit den hieher gehörigen Anschauungen von Lipps und 
Stumpf. 
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Die Unterschiedsempfindliclikeit des Ohrs. Das Webersche 
Gesetz besitzt ziemlich vollkommene Gültigkeit für die Intensität 
der Klänge. Wenn man Kugeln aus Elfenbein oder Metall auf 
eine Platte aus Ebenholz oder Eisen fallen läßt, so verursachen 
sie ein Geräusch, das umso lauter ist je schwerer die Kugeln 
sind oder je höher sie herabfallen. Durch derartige Versuche hat 
(nach anderen) Merkel gefunden, daß die Unterschiedsschwelle 
jeweils 3 /io des Normalreizes beträgt und zwar auf allen Stufen 
zwischen den Intensitäten 20 und 5000 seiner willkürlich kon- 
struierten Skala. Unterhalb dieses Bereichs muß der Reizzuwachs, 
der eben bemerkt werden soll, größer sein; mit Intensitäten 
jenseits der oberen Grenze wurden keine Versuche angestellt. 

Die Unterschiedsempfindlichkeit für Tonhöhen ist für die 
verschiedenen Teile der Tonleiter verschieden. In der Höhe 
des Tons von 1000 Schwingungen pro Sekunde kann eine 
Differenz von 1 / 5 Schwingung nach oben oder unten einen Höhen- 
unterschied für ein gutes Ohr hervortreten lassen. In den anderen 
Teilen der Tonleiter bedarf es einer größeren relativen Ver- 
änderung, um den Ton merklich höher oder tiefer zu machen. 
Die chromatische Tonleiter hat man zur Bestätigung des Weberschen 
Gesetzes heranziehen wollen. Die einzelnen Töne dieser Ton- 
leiter scheinen gleich weit von einander entfernt zu sein; dabei 
bilden ihre Schwingungszahlen eine Reihe, in der jedes Glied 
ein gewisses Vielfaches des vorausgehenden ist. Diese Tatsache 
hat indessen mit Intensitäten und ebenmerklichen Unterschieden 
nichts zu tun. Der hier zu konstatierende eigenartige Parallelismus 
zwischen der Empfindungsreihe und der Reizreihe ist daher eine 
Tatsache für sich und nicht ein besonderer Fall des allgemeinen 
Weberschen Gesetzes. 

Kapitel V. 

Tastsinn. Temperatursinn. Muskelsinn und Schmerz. 

Die Nervenendigungen der Haut. „Viele der zentripetalen 
Hautnerven treten an ihrem äußeren Ende mit Haarbälgen in 
Verbindung; die feinen, über den größten Teil der Hautober- 
fläche verbreiteten und über die Haut hervorragenden Härchen 
übertragen jede ihnen mitgeteilte Bewegung verstärkt auf die 
Nervenfasern an ihrer Wurzel. Ferner hat man gefunden, daß 
feine Verästelungen der Axenzylinder von Hautsinnesnerven 
zwischen die Epidermiszellen treten und dort ohne Terminalorgane 
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endigen. Endlich hat man in, oder unmittelbar unter der Haut 
mehrere besondere Formen von Nervenendorganen entdeckt 
die bekannt sind unter den Namen: Tastzellen; Pacinische 
Körperchen; Tastkörperchen und Endkolben. 1 )" 

Alle diese Körperchen bestehen der Hauptsache nach aus 
Bindegewebskörnern, welche die Endigungen einer oder mehrerer 
sensorischen Nervenfasern in sich aufnehmen oder davon um- 
sponnen werden. Sie verstärken wahrscheinlich die Eindrücke, 
gerade wie ein Sandkorn im Schuh, oder eine Krume in einem 
Handschuhfinger. 

Tast- oder Dracksinn. „Die Haut vermittelt uns verschie- 
dene Arten von Empfindungen: die eigentliche Tastempfindung, 
Wärme, Kälte und Schmerz. Diese Empfindungen lassen sich 
mit größerer oder geringerer Genauigkeit auf der Oberfläche 
unseres Körpers lokalisieren. Auch die 
Mundhöhle besitzt diese dreifache Empfind- 
lichkeit. Durch den eigentlichen Tastsinn 
erkennen wir Druck und Zug, der auf 
die Haut ausgeübt wird, sowie die Stärke 
des Druckes ; ferner Weichheit oder Härte, 
Rauhigkeit oder Glätte des drückenden Kör- 
pers; und schließlich seine Form, wenn 
er nicht zu groß ist, um ganz betastet zu 
werden. Wenn wir, um die Form eines 
Gegenstandes kennen zu lernen, die Hand 
darüber hinweggleiten lassen, so verbinden 
sich Muskelempfindungen mit den eigentlichen Tastempfindungen, 
und eine derartige Kombination dieser beiden Empfindungen 
kommt sehr häufig vor; außerdem berühren wir auch selten etwas, 
ohne dabei gleichzeitig Temperaturempfindungen zu haben; des- 
halb sind rein taktile Empfindungen selten. Vom entwicklungs- 
geschichtlichen Standpunkt aus ist der Tastsinn wahrscheinlich 
der erste, der deutlich differenzierte Empfindung besitzt, und 
diese primäre Stellang nimmt er auch in unserem Seelenleben 
noch in hohem Maße ein." 2 ) 

Das Hauptinteresse, welches die Dinge für uns haben, ge- 
winnen sie durch ihre Berührung mit unserem Körper. Die 
wichtigste Funktion unserer Augen und Ohren besteht darin, 
daß dieselben uns instandsetzen, uns auf die Berührung mit 




Fig. 24. Endkolben 
aus der Bindehaut des 
menschlichen Auges. 
Vergrößert. 



*) Martin: a. a. 0. 
2 ) Martin: a. a. 0. 
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herannahenden Körpern vorzubereiten oder eine solche Berührung 
abzuwehren. Man hat diese Organe dementsprechend als anti- 
zipierende Tastorgane bezeichnet. 

„Die Feinheit des Tastsinns ist verschieden in den verschiedenen 
Teilen der Haut; sie ist am größten an der Stirn, den Schläfen 
und dem Rücken des Unterarms, wo ein Gewicht von 2 mg 
verteilt auf eine Fläche von 9 qmm noch eine Empfindung aus- 
zulösen imstande ist. 

„Damit eine Tastempfindung zustande kommt, müssen be- 
nachbarte Hautgebiete verschieden stark gedrückt werden. Taucht 
man die Hand in eine Flüssigkeit, wie Quecksilber, welche sich 
allen Unebenheiten anschmiegt und auf alle benachbarten ein- 
getauchten Hautbezirke ungefähr den gleichen Druck ausübt, so 
fühlt man den Druck nur an der Grenzlinie zwischen den ein- 
getauchten und nichteingetauchten Hautpartien. 

Die Lokalisationsfähigkeit der Haut. — „Wenn bei ge- 
schlossenen Augen eine Stelle unserer Haut berührt wird, können 
wir mit ziemlicher Genauigkeit die gereizte Stelle angeben; ob- 
wohl die taktilen Empfindungen ihrem allgemeinen Charakter 
nach sich gleichen, gibt es, abgesehen von der Intensität, noch 
gewisse Verschiedenheiten, die es uns ermöglichen, sie zu unter- 
scheiden; eine Art Unterempfindungsqualität, die nicht direkt 
zum Bewußtsein kommt, muß vorhanden sein, vergleichbar etwa 
den oberen Partialtönen, welche die Klangfarbe eines Tones be- 
stimmen. Die Feinheit der Lokalisationsfähigkeit weist in den 
verschiedenen Hautregionen erhebliche Unterschiede auf und 
wird gemessen durch die kleinste Distanz, die zwischen zwei 
Objekten (z. B. den abgestumpften Spitzen eines Zirkels) vorhanden 
sein muß, um sie noch als zwei erscheinen zu lassen. Die nach- 
folgende Tabelle stellt einige der beobachteten Differenzen dar: 



Zungenspitze 1,1 mm 

Volarseite des letzten Fingergliedes . 2,2 mm 

Roter Lippenrand 4,4 mm 

Nasenspitze 6,6 mm 

Rückenseite des zweiten Fingergliedes 11,0 mm 

Ferse 22,0 mm 

Handrücken 30,8 mm 

Unterarm 39,6 mm 

Brustbein 44,0 mm 

Nacken 52,8 mm 

Rückenmitte 66,0 mm 
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Die Fähigkeit räumlicher Sonderling ist nach Richtungen, 
welche mit der Längsachse der Glieder einen Winkel bilden, 
etwas größer als in der Längsachse; und sie ist größer, wenn 
der Druck nur eben stark genug ist, um eine gerade noch 
merkliche Tastempfindung auszulösen, als wenn er stärker ist; 
sie läßt sich auch durch Übung leicht und rasch verfeinern". 
Sie scheint an natürlicher Feinheit zu gewinnen in dem Maße, 
als die Haut, der sie zukommt, beweglichere Teile des Körpers 
bedeckt. 

„Man könnte annehmen, daß diese Lokalisationsfähigkeit 
direkt von der Nervenverteilung abhängig sei; daß jeder Tast- 
nerv an seinem einen Ende in Verbindung stehe mit einem be- 
sonderen Gehirnzentrum (durch dessen Erregung eine Empfindung 
mit einem charakteristischen Lokalzeichen 
a ----y<CÖ^Kttr , v hervorgerufen würde), und sich mit dem 
nnWnnWlTU^ anderen Ende über einen gewissen Haut- 
^^JJJX^mM^ bezirk verbreite. Je größer dieser Bezirk 
Wlht^^ wäre, umso weiter dürften dann zwei 

c — ' (Wy^ Punkte voneinander entfernt sein und doch 

,' knjW noch eine einzige Empfindung vermitteln. 

> WmWmVY W enn dies jedoch so wäre, müßten die 
£ j peripheren Tastbezirke (von denen jeder 

/ / durch die anatomische Verteilung einer 

/' Nervenfaser bestimmt ist) feste unveränder- 
\ v d / liehe Grenzen haben, die sie, wie das Ex- 

v ~~~-*" periment lehrt, tatsächlich nicht besitzen. 

Fig. 25. Nehmen wir an, jeder der kleinen Bezirke 

in Fig. 25 würde einen peripheren Nerven- 
verbreitungsbezirk darstellen. Wenn nun innerhalb c zwei beliebige 
Punkte gereizt werden, würden wir, unserer Theorie nach, nur eine 
einzige Empfindung haben; wenn aber bei gleichem oder sogar 
bei kleinerem Abstand der Zirkelspitzen die eine Spitze in c, die 
andere in einem benachbarten Bezirk aufgesetzt würde, so würden 
zwei Nervenfasern gereizt und wir müßten zwei Empfindungen 
erhalten. Aber das ist nicht der Fall; in ein und demselben 
Hautbezirk müssen die Punkte, um zwei eben unterscheidbare 
Empfindungen auszulösen, immer den gleichen Abstand von ein- 
ander haben, ganz gleich wie man dieselben wählt. 

, r Es ist wahrscheinlich, daß der Ausbreitungsbezirk eines 
Nerven viel kleiner ist als die Größe der Tastfläche, innerhalb 
welcher die Empfindungen verschmelzen, und daß mehrere un- 
gereizte Nervenregionen zwischen den gereizten liegen müssen, 
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wenn unterscheidbare Empfindungen zustande kommen sollen. 
Nehmen wir an, es kämen dabei 12 ungereizte Zwischenbezirke 
in Betracht, dann würden a und b (in Fig. 25) gerade an den 
Endpunkten eines einzelnen Tastbezirkes liegen ; und man könnte 
beliebige andere Punkte in demselben Abstand wählen, man 
würde dann stets, so lange elf oder weniger ungereizte Bezirke 
dazwischen liegen, eine einzige Tastempfindung erhalten; auf 
diese Weise können wir die Tatsache erklären, daß die Tast- 
bezirke in der Haut nicht fest abgegrenzt sind, obgleich die 
Nervenverteilung irgendwie konstant sein muß. Es erklärt sich 
auch, warum ein auf die Hautoberfläche aufgesetzter Messer- 
rücken die Empfindung einer ununterbrochenen Linie auslöst, 
obgleich er viele getrennte Nervenbezirke berührt. Wenn wir 
imstande wären, die Erregungen eines jeden dieser Bezirke von 
denen seiner unmittelbaren Nachbarbezirke zu unterscheiden, 
würden wir die Empfindung einer Eeihe von Berührungspunkten 
haben, von denen je einer einem erregten Nervenbezirk ent- 
spräche; aber beim Fehlen zwischenliegender ungereizter Nerven- 
bezirke verschmelzen die Empfindungen ineinander. 

Der Temperatursiim. Seine Endorgane. — „Wir verstehen dar- 
unter unsere Fähigkeit, Kälte und Wärme wahrzunehmen und mit 
Hilfe dieser Empfindungen die Temperaturunterschiede der äußeren 
Dinge aufzufassen. Das Organ des Temperatursinns ist die ge- 
samte Haut, die Schleimhaut von Mund und Zäpfchen, Kehlkopf 
und Schlund und dem Eintritt der Nasenhöhle. Direkte Ein- 
wirkung von Wärme oder Kälte auf einen sensorischen Nerven 
erregt diesen und verursacht Schmerz, aber keine eigentliche 
Temperaturempfindung; daraus schließt man auf das Vorhanden- 
sein von Temperatur-Endorganen. 

Diese sind anatomisch noch nicht nachgewiesen. Physiologisch 
jedoch ist die Feststellung von besonderen Punkten in der Haut, 
an denen Wärme und solchen, an denen Kälte empfunden wird, 
eine der intessantesten Errungenschaften der letzten Jahre. Wenn 
man mit der Spitze eines Bleistifts die Handfläche oder die Wange 
abtastet, erlebt man an gewissen Punkten eine plötzliche Kälte- 
empfindung. Das sind die Kältepunkte der Haut; die Wärme- 
punkte lassen sich weniger leicht herausfinden. Die peinlichen 
Untersuchungen, welche Goldscheider , Blix und Donaldson an 
bestimmten Hautstrecken angestellt haben, ergaben, daß die 
Wärme- und Kältepunke über die Haut dicht verstreut und stets 
von einander getrennt sind. An zwischen diesen Punkten liegenden 
Stellen läßt sich durch Berührungen mit einem spitzen, kalten 
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oder warmen Gegenstand keine Temperaturempfindung hervor- 
rufen. An den betreffenden Punkten läßt auch mechanische 
und faradische Reizung jeweils die spezifischen Empfindungen 
entstehen. 

Die Temperaturempfindung ist von dem Zustand der Haut 
abhängig. — „In einem behaglichen Zimmer empfinden wir an 
keinem Teile unseres Körpers Wärme noch Kälte, obgleich ver- 
schiedene Teile der Hautoberfläche verschieden temperiert sind; 
Finger und Nase sind kälter als der bekleidete Rumpf, und 
dieser wiederum ist kälter als das Innere des Mundes. Die 
Temperatur, welche eine gegebene Region des Temperaturorgans 
(mit dem Thermometer gemessen) dann besitzt, wenn weder 
warm noch kalt empfunden wird, heißt ihr physiologischer Null- 
punkt und ist nicht an eine bestimmte objektive Temperatur 
geknüpft; denn sie ist nicht nur, wie wir soeben gesehen haben, 

K. P. Haare. W. P. 



Fig. 26. Die K. P. bezeichnete Figur zeigt die Kältepunkte, die 
W. P. benannte die Wärmepunkte und die mittlere die Haare auf 
einem bestimmten Hautstück an einem Finger von Goldscheider. 



verschieden für die verschiedenen Teile des Organs, sondern 
auch für denselben Teil des Organs zu verschiedener Zeit. 
Jedesmal wenn eine Hautregion eine über ihrem physiologischen 
Nullpunkt gelegene Temperatur besitzt, empfinden wir warm 
und umgekehrt; die Empfindung ist um so ausgesprochener, je 
größer der Unterschied ist und je plötzlicher er hervorgerufen 
wird; wenn man einen metallenen Körper berührt, der der Haut 
die Wärme rasch zuführt und sie rasch von ihr ableitet, erhält man 
eine ausgesprochenere Empfindung des Warmen oder Kalten, als 
wenn man einen schlechten Wärmeleiter, etwa ein Stück Holz 
von derselben Temperatur berührt. 

„Die Temperaturveränderungen des Organs können durch 
Veränderungen des Zirkulationsapparats zustande kommen, (in 
dem Sinne, daß größere Blutmengen, die die Haut durchströmen, 
diese erwärmen, während bei geringerer Blutversorgung eine 
Abkühlung eintritt), oder sie können durch Temperaturver- 
änderungen der mit der Haut in Verbindung stehenden gas- 
förmigen, flüssigen und festen Körper entstehen. Zuweilen gelingt 
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es uns nicht, deutlich zu unterscheiden, ob die Ursache eine 
äußere oder eine innere ist; wenn jemand von einem Spazier- 
gang aus der frischen Luft nach Hause kommt, empfindet er 
die Temperatur des Zimmers oft unerträglich, wenn sie auch 
tatsächlich gar nicht sehr hoch ist; die körperliche Bewegung 
hat seine Blutzirkulation beschleunigt und damit eine Bedingung 
herbeigeführt für die Erwärmung seiner Haut; aber die Bewegung 
der äußeren Luft hat die überschüssige Wärme schnell fort- 
geleitet; beim Eintritt in das Haus wird diese Ableitung durch 
die bewegungslose Luft weniger energisch besorgt, die Haut 
erhitzt sich und man schreibt die Ursache dafür der drückenden 
Hitze des Zimmers zu. In solchen Fällen öffnet man daher oft 
die Fenster und setzt sich dem Zug und allen damit zusammen- 
hängenden Gefahren aus, während man nur sich fünf oder zehn 
Minuten ruhig zu verhalten brauchte, bis die Blutzirkulation 
wieder auf ihre normale Geschwindigkeit herabgesunken ist, um 
den nämlichen Zweck gefahrlos zu erreichen. 

„Die Feinheit des Temperatursinns ist am größten gegen- 
über Temperaturen um 30° C. (86° F.); hier können Unterschiede 
von weniger als 0,1° C. bemerkt werden. Als Mittel zur Fest- 
stellung absoluter Temperaturen indessen ist die Haut, wegen 
der Unbeständigkeit ihres physiologischen Nullpunkts sehr un- 
geeignet. Wir können unsere Temperaturempfindungen, ebenso 
wie die Tastempfindungen, lokalisieren, aber ihre Lokalisation 
ist weniger genau. 1 )" 

Mnskelempfindungen. — Die Empfindungen im Muskel selbst 
sind schwer unterscheidbar von denjenigen in den Sehnen oder 
an der Insertionsstelle. Bei Muskelermüdung sind die Insertions- 
stellen diejenigen, die am meisten schmerzhaft empfunden werden. 
Beim Muskelrheumatismus dagegen schmerzt der ganze Muskel; 
und heftige Kontraktionen, wie sie durch den faradischen Strom 
erzeugt werden, oder als Krämpfe bekannt sind, rufen in der 
ganzen Masse des affizierten Muskels heftige und eigenartige 
Schmerzen hervor. Sachs glaubte auch im Froschmuskel das 
Vorhandensein von besonderen sensorischen Nervenfasern neben 
den motorischen sowohl experimentell als auch anatomisch nach- 
gewiesen zu haben. Die letzteren endigen in Endplatten, die 
ersteren in einer netzartigen Verästelung. 

Man hat dem Muskelsinn große Bedeutung zugeschrieben 
als einem Faktor beim Zustandekommen unserer Wahrnehmungen 



*) Martin: a. a. 0., mit Auslassungen. 
James, Psychologie. 
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und zwar nicht nur bei denen von Schwere und Druck, sondern 
ganz allgemein bei denen räumlicher Beziehungen zwischen den 
Dingen. Unsere Augen und unsere Hände machen ihre Kaum- 
erfahrungen, indem sie sich bewegen. Gewöhnlich nimmt man 
an, daß wir ohne diese Empfindung der von einem Punkt zum 
anderen verlaufenden Bewegung die räumliche Trennung zweier 
gesehener oder getasteter Punkte gar nicht wahrnehmen könnten. 
Ich bin weit entfernt, die bedeutende Rolle der Bewegungs- 
erfahrungen beim Zustandekommen unserer Raumwahrnehmungen 
in Abrede zu stellen. Aber die Frage steht noch offen, wie 
unsere Muskeln uns bei diesen Erfahrungen behilflich sind, ob 
durch ihre eigenen Empfindungen, oder dadurch, daß sie auf 
unserer Haut, in der Retina oder den Gelenkoberflächen Be- 
wegungsempfindungen hervorrufen. Letzteres scheint mir die 
wahrscheinlichere Annahme zu sein, und der Leser wird sich 
vielleicht zu derselben Ansicht bekennen, wenn er das Kap. VI 
gelesen haben wird. 

Schwereempfindlichkeit. — Wenn wir die Schwere eines 
Objekts genau kennen lernen wollen, heben wir dasselbe wo- 
möglich stets in die Höhe nnd erhalten so eine Kombination von 
Muskel-, Gelenk- und Tastempfindungen. Auf diese Weise 
können wir uns viel bessere Urteile bilden. Weber fand, daß 
ein auf der Hand ruhendes Gewicht um y 3 seiner Schwere ver- 
größert werden muß, um den Zuwachs merklich zu machen, daß 
dagegen die nämliche Hand bei aktivem Wägen des Gewichtes 
einen Zuwachs nicht größer als zu empfinden vermag. 
Merkel zeigte in seinen letzten, äußerst sorgfältigen Experimenten, 
bei welchen der Finger einen Druck ausübte auf den einen 
Arm einer Wage, während das Gegengewicht zwischen 25 und 
8020 g abgestuft wurde, daß zwischen 200 und 2000 g ein 
konstanter relativer Zuwachs von etwa 1 j lz empfunden wurde, 
wenn der Finger unbeweglich blieb, und daß dieser relative Zu- 
wachs etwa betrug, wenn der Finger bewegt wurde. Über und 
unter diesen Grenzen wurde die Unterscheidungsfähigkeit geringer. 

Der Schmerz. — Die Physiologie des Schmerzes ist ein noch 
ziemlich dunkles Gebiet. Man kann entweder getrennte zentri- 
petale Nerven mit eigenen Endorganen annehmen, die schmerz- 
hafte Erregungen zu einem spezifischen Schmerzzentrum weiter- 
leiten.') Oder man kann der Meinung sein, daß die übrigen sen- 

*) Die am meisten gesicherte Annahme, die James hier nicht erwähnt, 
ist die, daß spezifische Schmerznerven ohne besondere Endorgane der 
Vermittlung der Schmerzempfindungen dienen. 
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sorischen Zentren, jedesmal dann, wenn die Heftigkeit ihrer 
inneren Erregung eine gewisse Größe überschritten hat, den 
Überschuß an Erregung auf ein solches spezifisches Schmerz- 
zentrum überfließen lassen. Endlich kann man auch annehmen, 
daß gewisse höchste Grade von innerer Erregung das Gefühl 
des Schmerzes in allen Zentren hervorzurufen vermögen. Ge- 
wiß ist, daß alle Arten von Empfindungen die bei mäßiger In- 
tensität eher angenehm als unangenehm sind, schmerzvoll werden, 
wenn sie an Stärke erheblich zunehmen. Die punktierte Linie 
in Fig. 27 zeigt im groben, wie die Annehmlichkeit und Unan- 
nehmlichkeit einer Empfindung sich mit ihrer Stärke verändert. 
Die horizontale Linie stellt die Schwelle sowohl für die Emp- 
findung selbst, als auch für die Annehmlichkeit derselben dar. 




Unterhalb dieser Linie liegen die Grade der Unannehmlichkeit 
der Empfindung. Die ausgezogene Kurve ist dieselbe, die wir 
bereits in Fig. 2, Seite 18 als den Ausdruck des Weberschen 
Gesetzes kennen gelernt haben. Da, wo die Empfindung be- 
ginnt, ist ihre Annehmlichkeit, — wie die punktierte Kurve 
zeigt, — gleich Null. Anfangs steigt sie langsamer an als die 
Empfindungsintensität, später schneller; und sie erreicht ihr 
Maximum, bevor die Empfindung auf ihrem Höhepunkt ange- 
langt ist. Ist dieser höchste Grad von Annehmlichkeit über- 
schritten, dann sinkt die punktierte Linie sehr rasch a ) und ge- 

a ) Diese Darstellung des Verlaufs der Annehmlichkeit und Unan- 
nehmlichkeit der Empfindungen ist durchaus unwahrscheinlich. Besonders 
die Auffassung, wonach jede Empfindung bei Zunahme ihrer Intensität 
die Schwelle der Annehmlichkeit und Unannehmlichkeit passieren, also 
indifferent werden muß, ist mit guten Gründen bekämpft worden. 

5* 
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langt bald unter der Horizontallinie in das Gebiet des Unan- 
genehmen oder Schmerzhaften, in welchem sie einen weiteren 
Abfall erkennen läßt. Daß alle Empfindungen Schmerz erregen, 
wenn sie zu heftig werden, ist eine allbekannte Tatsache. Licht, 
Klang, Gerüche, sogar der Geschmack des Süßen, Kälte, Wärme, 
und alle Hautempfindungen müssen von mittlerer Intensität sein, 
um erfreulich zu wirken.*) 

Die Qualität der Empfindung kompliziert jedoch die Frage, 
denn in einigen Empfindungen, wie bitter, sauer, salzig und bei 
gewissen Gerüchen muß der Wendepunkt der punktierten Kurve 
allerdings sehr nah an den Anfang der Skala verlegt werden. 
In der Haut steigt die Schmerzqualität so schnell an, daß die 
spezifische Qualität des Reizes daneben bald nicht mehr erkannt 
wird. Wärme, Kälte und Druck sind, wenn sie sehr stark 
werden, nicht voneinander zu unterscheiden, — wir empfinden 
dann eben nur Schmerz. Die Hypothese von besonderen End- 
organen in der Haut findet in neueren Untersuchungen eine 
gewisse Bestätigung, denn Blix und Goldscheider haben beide 
neben ihren spezifischen Wärme- und Kältepunkten auch spezi- 
fische Schmerzpunkte auf der Haut gefunden. Zwischen diesen 
liegen Punkte die gänzlich empfindungslos sind. Wie es sich 
indessen auch mit diesen terminalen Schmerzpunkten verhalten 
mag, daß es für die schmerzenden und die bloß taktilen Reize 
der Haut gesonderte Leitungswege in das Gehirn geben muß, 
das ist durch bestimmte Tatsachen wahrscheinlich gemacht. Im 
Zustand der sog. Analgesie wird eine Berührung empfunden, 
während das heftigste Kneifen oder Brennen oder auch ein das 
Hautgewebe zerstörender elektrischer Funke keine Empfindung 
hervorzurufen vermag. 13 ) Solche Zustände kommen bei Erkran- 
kungen des Rückenmarks, bei Suggestionen in der Hypnose, 
oder in gewissen Stadien von Äther- und Chloroformnarkose 
vor. „Schiff hat bei Kaninchen einen ähnlichen Zustand herbei- 
geführt, indem er die graue Substanz des Rückenmarks durch- 
schnitt und die hinteren weißen Stränge intakt ließ. Wenn da- 



B ) Bei dieser ganzen Entwicklung verwechselt James die Schmerz- 
empfindungen und die Unlustgef ühle, zwischen denen die neuere 
Psychologie sorgfältig unterscheidet. Die in allerletzter Zeit von Stumpf 
aufgeworfene Frage, ob die Gefühle der Lust und Unlust nicht doch 
auch als Empfindungen anzusehen seien, die übrigens von den meisten 
Psychologen verneint wird, hat mit der Verwechslung von Schmerz und 
Unannehmlichkeit nichts zu tun. 

b ) Gemeint ist natürlich: „Keine anderen % als taktile Empfindungen." 
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gegen die letzteren durchschnitten wurden und die graue Sub- 
stanz zurückblieb, trat gesteigerte Schmerzempfindlichkeit ein, 
und der eigentliche Tastsinn fiel möglicherweise ganz weg. Auf 
Grund solcher Experimente kann man mit ziemlicher Bestimmt- 
heit annehmen, daß Erregungen, die dem Eückenmark irgendwo 
zugeführt werden, und in die graue Substanz nebst den hinteren 
Wurzelfasern eintreten, auf verschiedenen Wegen zu den Be- 
wußtseinszentren geleitet werden; die taktilen Impulse gelangen 
bald aus dem grauen Netzwerk in einen schnell fortleitenden 
weißen Strang, während die schmerzenden in der grauen Sub- 
stanz weiterverlaufen. Es ist noch unsicher ob beide Impulse 
dem Rückenmark durch dieselben Fasern zugeführt werden. Das 
graue Netzwerk leitet wohl Nervenimpulse fort, aber nicht leicht; 
sie stoßen darin bald auf Hindernisse. Eine schwache (taktile) 
Erregung, die ihm durch eine zentripetale Nervenfaser mitgeteilt 
wird, kann sich nur eine kurze Strecke lang in ihm fortpflanzen, 
um dann auf eine einzige gutleitende Faser eines weißen Stranges 
überzuspringen und von da aus ins Gehirn zu gelangen; stärkere 
(schmerzhafte) Erregung dagegen strahlt weiter aus in der 
grauen Substanz, verläßt dieselbe vielleicht in zahlreichen Fasern, 
welche durch die weißen Stränge zum Gehirn führen und gibt 
so Veranlassung zu einer schlecht koordinierten und ungenü- 
gend lokalisierten Empfindung. Daß Schmerzen unvollkommen 
lokalisiert werden, und umso unvollkommener je stärker sie sind, 
ist eine wohlbekannte Tatsache, die so eine Erklärung finden 
würde." r i 

Der Schmerz gibt auch Veranlassung zur Entstehung schlecht 
koordinierter Abwehrbewegungen. Sie sind um so heftiger je 
intensiver der Schmerz ist. Zweifellos bildet der Schmerz bei 
den niedrigen Tieren fast den einzigen Reiz; und etwas von 
dieser Eigentümlickeit ist auf uns insofern übergegangen, als 
der Schmerz bei uns die kräftigsten — wenn auch nicht die am 
meisten charakteristischen Reaktionen auslöst. 

Geschmack, Geruch, ebenso wie Hunger, Durst, Übelkeit 
und andere sog. „Gemeinempfindungen" können in diesem Buch 
umgangen werden, da nichts psychologisch Interessantes über sie 
zu berichten ist. 



Martin: a. a. 0. 
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Kapitel VI. 
Bewegun gsempflndtuigen. 

Ich behandle diese in einem besonderen Kapitel, um ihnen 
den Nachdruck zu geben, der ihrer Wichtigkeit im Seelenleben 
entspricht. Es gibt zwei Arten derselben: 

1. Empfindungen, die durch Gegenstände hervorgerufen 
werden, welche sich über unsere sensorische Oberfläche weg 
bewegen; und 

2. Empfindungen der Bewegung unseres ganzen Körpers 
durch den Raum. 

I. Die Empfindung der Bewegung über Oberflächen. — 

Von dieser haben die Physiologen allgemein angenommen, daß 
sie unmöglich sei, solange nicht die Stelle, von wo die Be- 
wegung beginnt und die Stelle an der sie endigt genau erkannt 
würden, und solange nicht das sukzessive Zusammenfallen des 
bewegten Körpers mit diesen Stellen durch ein deutliches Zeit- 
intervall getrennt wahrgenommen würde. Tatsache jedoch ist, 
daß wir auf diesem Weg nur die allerlangsamsten Bewegungen 
erfassen. Wenn ich den Zeiger einer Uhr jetzt auf XII und 
nachher auf VI stehen sehe, urteile ich, daß er den Zwischen- 
raum durchlaufen hat. Wenn ich die Sonne jetzt im Osten er- 
blicke und dann im Westen, schließe ich, daß sie über meinem 
Kopf weggegangen sein muß. Allein wir können nur auf das 
schließen, was wir in irgendwelcher direkteren Form im 
allgemeinen bereits kennen, und es ist experimentell nach- 
gewiesen, daß uns das Bewußtsein der Bewegung in einer un- 
mittelbaren und einfachen Empfindung gegeben ist. Schon 
lange hat Czermak aufmerksam gemacht auf den Unterschied 
zwischen dem Sehen der Bewegung des kleinen Zeigers einer 
Uhr, während wir darauf blicken, und dem Gewahrwerden, daß 
er seine Lage verändert hat, während wir eine andere Stelle 
des Zifferblatts fixiert haben. Im ersteren Falle haben wir eine 
spezifische Empfindungsqualität, die im letzteren Falle fehlt. 
Wenn der Leser eine Stelle seiner Haut — am Arm z. B. — 
ausfindig macht, an welcher zwei einen Zoll voneinander ent- 
fernte Zirkelspitzen nur einen einzigen Eindruck vermitteln, und 
er zieht auf dieser Stelle mit einer Bleistiftspitze eine Linie von 
der Länge Vio Zolls > s <> wird er die Bewegung der Bleistiftspitze 
deutlich wahrnehmen, während die Richtung dieser Bewegung 
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ihm nur verschwommen zum Bewußtsein kommen wird. Die 
"Wahrnehmung der Bewegung rührt hier sicherlich nicht von 
einem vorausgehenden Wissen ab, daß Ausgangs- und Endpunkt 
der Bewegung an verschiedenen Stellen im Raum liegen, da ja 
Stellen, die zehnmal weiter voneinander entfernt sind, bei Reizung 
mit den Zirkelspitzen nicht als verschiedene erkannt werden.*) 
Das gleiche gilt für die Retina. Man kann seine Finger nicht 
zählen, wenn sie mit peripheren Teilen der Netzhaut gesehen 
werden, d. h. die fünf gereizten Netzhautbezirke werden vom 
Geist nicht deutlich als fünf getrennte Stellen im Raum er- 
faßt, — und dennoch wird die geringste Bewegung der Finger 
außerordentlich lebhaft als Bewegung und sonst weiter nichts 
wahrgenommen. Es ist also gewiß, daß unser Bewegungssinn, 
der so viel feiner ist als unsere Auffassung von Raumlagen, un- 
möglich auf dieser beruhen kann. b ) 

Vierordt hat fast zu gleicher Zeit auf gewisse konstante 
Täuschungen aufmerksam gemacht, z. B. auf folgende: Läßt man 
sich durch eine andere Person ganz leise eine Linie über das 
Handgelenk oder den Finger ziehen, — die dabei ruhig ge- 
halten werden müssen, — so hat man den Eindruck als ob es 
das betreffende Glied wäre, das sich entgegengesetzt zu der Richtung 
des Ziels der Linie bewegt. Wenn man das Glied dagegen 
über eine feststehende Spitze hinwegbewegt, scheint es als ob 
sieh die Spitze ebenfalls bewegen würde. Wenn der Leser das 
vordere Glied eines unbewegten Fingers auf die Stirn aufsetzt 
und dabei den Kopf so dreht, daß die Haut der Stirn unter der 
Fingerspitze weggleitet, so wird er die unwiderstehliche Emp- 
findung haben, als ob sich die Fingerspitze selbst in einer, der 
Kopfdrehung entgegengesetzten Richtung bewegen würde. Ge- 
radeso ist es wenn man die Finger auseinanderspreizt, indem 
man einige bewegt und die übrigen ruhig läßt: in diesem Falle 
hat man die Empfindung als ob es die unbewegten Finger 
wären, die sich aktiv von den anderen trennen. Diese Illusionen 
sind, nach Vierordt, Überbleibsel einer primitiven Form der 

a ) Hier ist es vielleicht nicht überflüssig, zu erwähnen, daß die 
„Raumsch welle" der Haut bei Sukzessivreizung viel kleiner ist als bei 
Simultanreizung. Da bei der Bewegung einer Zirkelspitze über die Haut 
die einzelnen Punkte sukzessiv gereizt werden, so sollte nicht die Raum- 
schwelle bei Simultanreizung zum Vergleich herangezogen werden. 

b ) Dies ist natürlich nur so aufzufassen, daß in der Bewegungswahr- 
nehmung nicht die Auffassang ruhender Raumpunkte als Grundlage ent- 
halten ist. Ohne die Verschiedenheit der Lokalzeichen, auf denen die 
Raumauffassung beruht, gäbe es auch keine Bewegungswahrnehmung. 
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Wahrnehmung, bei welcher die Bewegung als solche empfunden, 
aber dem ganzen „Inhalt" des Bewußtseins zugeschrieben, und 
noch nicht als ausschließlich einem seiner Teile zugehörig unter- 
schieden wurde. Wenn unsere Wahrnehmung vollkommen ent- 
wickelt ist, gehen wir über die Auffassung einer bloß relativen 
Bewegung von Ding und Hintergrund hinaus und gelangen zu 
der Annahme absoluter Bewegung und absoluter Ruhe. Wenn, 
beim Sehen z. B., das ganze Gesichtsfeld sich gegeneinander zu 
verschieben scheint, meinen wir, wir selbst oder unsere Augen 
seien es, die in Bewegung begriffen sind; und ein Objekt im 
Vordergrund, das im Verhältnis zum Hintergrund sich zu be- 
wegen scheint, wird von uns als in Wirklichkeit stillstehend 
beurteilt. Aber ursprünglich wird diese Unterscheidung nicht 
vollkommen durchgeführt. Die Empfindung der Bewegung 
breitet sich über alles was wir sehen aus und verbindet sich 
mit allem. Jede relative Bewegung zwischen Objekt und Retina 
läßt das Objekt als bewegt erscheinen, und verschafft uns 
den Eindruck eigener Bewegung. Auch jetzt noch werden wir, 
wenn unser ganzes Gesichtsfeld wirklich bewegt ist, schwindlig 
und haben dann den Eindruck als ob auch wir uns in Be- 
wegung befänden, und wir sehen auch noch eine scheinbare 
Bewegung des ganzen Gesichtsfeldes, wenn wir plötzlich den 
Kopf schütteln oder die Augen rasch hin- und herbewegen. Ein 
Stoß auf den Augapfel ruft dieselbe Täuschung hervor. Wir 
wissen wohl in all diesen Fällen was sich in Wirklichkeit er- 
eignet, aber diese Zustände sind so ungewöhnlich, daß unsere 
ursprüngliche Empfindung ungehindert fortbesteht. Geradeso 
verhält es sich, wenn Wolken über den Mond hinwegziehen. 
Wir wissen, daß der Mond sich nicht bewegt; aber wir sehen 
ihn sich schneller bewegen als die Wolken. Sogar wenn wir 
unsere Augen langsam bewegen und dadurch der richtigen Auf- 
fassung zum Sieg verhelfen, bleibt neben ihr die ursprüngliche 
Empfindung bestehen. Wenn man genau auf die Erfahrung 
achtet, so findet man, daß jedes Objekt, auf das man den Blick 
richtet, dieser Blickrichtung entgegenzukommen scheint. 

Den wertvollsten Beitrag zu diesem Thema aber bietet die 
Abhandlung von G. H. Schneider *) , in welcher die Sache von 
der zoologischen Seite aufgegriffen und an Beispielen aus allen 
Gebieten des Tierreichs gezeigt wird, daß die Bewegung diejenige 
Qualität ist, durch welche die Tiere am leichtesten die Aufmerk- 



x ) Vierteljahrsschr. f. wiss. Philos. II. 377. 
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samkeit anderer Tiere auf sich ziehen. Das instinktive Sich- 
totstellen ist gar kein Sichtotstellen, sondern vielmehr ein 
Gelähmtsein durch Furcht, welches Insekten, Schalentiere und 
andere Geschöpfe davor schützt, von ihren Feinden überhaupt 
bemerkt zu werden. Eine Parallelerscheinung beim Menschen 
ist die mit Atemanhalten verbundene Eegungslosigkeit des „Ver- 
steck" spielenden Knaben, dem der Suchende nahe ist a ); und das 
Gegenstück dazu bildet unser unwillkürliches Händeschwingen, 
Auf- und Niederhüpfen usw. in Fällen, wo wir die Aufmerksam- 
keit eines Entfernten auf uns zu ziehen wünschen. Tiere, die 
auf ihre Beute lauern und solche, die sich vor ihren Verfolgern 
verbergen, zeigen in ähnlicher Weise, wie die Unbeweglichkeit 
die Gefahr des Bemerktwerdens vermindert. "Wenn wir still im 
Wald ruhen, dann kommen Eichhörnehen und Vögel uns bis zur 
tatsächlichen Berührung nahe. Fliegen rasten auf ausgestopften 
Vögeln und regungslosen Fröschen. Andererseits zeigt der 
heftige Schock, den wir erleben, wenn wir fühlen, daß das Ding, 
auf dem wir sitzen, anfängt sich zu bewegen, das übertriebene 
Zusammenfahren, sobald wir merken, daß ein Insekt unerwartet 
über unsere Haut läuft, oder eine leise herangeschlichene Katze 
unsere Hand beschnüffelt und die außerordentliche Reflexwirkung 
des Kitzeins usw. wie erregend die Bewegungsempfindung an 
sich ist. Ein junges Kätzchen kann nicht anders als einen sich 
bewegenden Ball verfolgen. Eindrücke, die zu schwach sind, 
um überhaupt aufgefaßt zu werden, bemerkt man sofort, wenn 
sie sich bewegen. Eine stillsitzende Fliege wird nicht bemerkt, 
erst wenn sie zu krabbeln anfängt, beachten wir sie. Ein 
Schatten kann zu schwach sein, um wahrgenommen zu werden. 
Wenn wir einen Finger bei Tageslicht vor das geschlossene 
Augenlid halten, bemerken wir ihn nicht; sobald wir ihn aber 
hin und herbewegen, nehmen wir ihn wahr. Derartige Gesichts- 
wahrnehmungen geben uns eine Vorstellung von den Bedingungen 
des Sehens bei den Radiaten. 

Auch bei uns haben noch die peripheren Netzhautteile haupt- 
sächlich die Bedeutung von Schildwachen, die beim Darüber- 
weggleiten von Lichtstrahlen ihr „Wer da!" schreien und die Fovea 
zur Stelle rufen. Die meisten Teile der Haut stehen in einem 
ähnlichen Dienstverhältnis zu den Fingerspitzen. Natürlich be- 
deutet es für die Erregungsverhältnisse das Gleiche, ob 

a ) Diese Regungslosigkeit erklärt sich allerdings wohl mehr aus 
dem Bedürfnis, kein Geräusch zu machen, als aus dem Bestreben, weniger 
leicht gesehenjzu werden. 
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das Organ unter Einwirkung des ruhenden Objekts 
sich bewegt, oder ob eine Bewegung des Objekts über 
das Organ hinweg stattfindet. Wenn wir die Form oder 
Größe von Dingen durch das Auge oder den Tastsinn der Haut 
feststellen, dann finden unaufhörliche und unaufhaltsame Be- 
wegungen dieser Organe statt. Jede solche Bewegung zeichnet 
die Punkte und Linien des Objekts auf die Körperfläche, prägt 
sie hundertmal schärfer ein und schickt sie der Aufmerksamkeit 
zu. Die hervorragende Rolle, welche die Bewegungen in unserer 
Wahrnehmungstätigkeit spielen, betrachten viele Psychologen als 
einen Beweis dafür, daß die Muskeln selbst die raumwahr- 
nehmenden Organe sind. Nicht die Sensibilität der Körperober- 
fläche, sondern „der Muskelsinn" ist für diese Autoren die ur- 
sprüngliche und einzige Quelle unserer Erkenntnis von objektiver 
Ausdehnung. Allein sie haben alle übersehen, mit welch be- 
sonderer Stärke Muskelbewegungen die Oberflächenempfindlich- 
keit in Funktion versetzen und in wie hohem Maße das einfache 
Gewahrwerden der Eindrücke abhängt von der Beweglichkeit 
der Oberflächen, wo sie stattfinden. 

Unsere Gelenkflächen sind Tastorgane, welche im ent- 
zündeten Zustand intensiven Schmerz verursachen. Außer Druck 
sind ihre Verschiebungen gegeneinander die einzigen 
Reize, die auf sie einwirken. Die Wahrnehmung von der 
Lage unserer Glieder scheinen wir den Empfindungen dieser 
Bewegungen mehr als irgend etwas anderem zu verdanken. 
Patienten mit Haut- und Muskelanästhesie des einen Beins können 
häufig beweisen, daß die Sensibilität ihrer Gelenke erhalten ge- 
blieben ist, indem sie (durch entsprechende Bewegungen des 
gesunden Beines) die Lagen angeben, in die der Arzt das un- 
empfindliche Bein bringt. Goldscheider in Berlin sorgte für 
passive Drehung von Fingern, Armen und Beinen um ihre ver- 
schiedenen Drehpunkte, mit Hilfe einer mechanischen Vorrichtung, 
welche sowohl die Schnelligkeit der mitgeteilten Bewegung als 
auch die Größe der Winkeldrehung registrierte. Die minimalste 
merkliche Drehungsgröße in allen Gelenken, mit Ausnahme 
der Fingergelenke, betrug viel weniger als einen einzigen Grad. 
Goldscheider meint, daß das Auge kaum imstande ist, derartig 
geringe Verschiebungen zu entdecken. Anästhesie der Haut, 
hervorgerufen durch Induktionsströme, hatte keinen störenden 
Einfluß auf die Wahrnehmung dieser Bewegung, auch die ver- 
schiedenen Grade des Drucks der bewegenden Kraft auf die 
Haut übten darauf keinen Einfluß aus. Im Gegenteil, sie wurde 
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umso genauer, je mehr die begleitenden Druckempfindungen 
durch künstliche Anästhesie ausgeschaltet wurden. Wurden da- 
gegen die Gelenke selbst künstlich anästhesiert, so wurde die 
Wahrnehmung der Bewegung beeinträchtigt und die Winkel- 
drehungen mußten stark vergrößert werden, um zur Wahr- 
nehmung zu gelangen. Alle diese Tatsachen beweisen, nach 
Goldscheider, daß die Gelenkflächen und nur diese der 
Sitz derjenigen Eindrücke sind, durch welche die Be- 
wegungen unserer Glieder unmittelbar wahrgenommen 
werden. 

2. Empfindungen unserer Bewegung durch den Raum. — 

Diese können eingeteilt werden in Drehungs- und Fort- 
bewegungsempfindungen. Wie am Schluß des Kapitels über das 
Ohr festgestellt wurde, scheint das Labyrinth (Bogengänge, 
Utriculus und Sacculus), mit dem Hören nichts zu tun zu haben. 
Es ist gegenwärtig überzeugend nachgewiesen, daß die Bogen- 
gänge das Organ für einen besonderen sechsten") Sinn sind, 
nämlich für denjenigen, der uns die Empfindung der Drehung 
vermittelt. Diese Empfindung ist — sofern sie subjektiv erregt 
ist — unter dem Namen Taumel oder Schwindel 15 ) bekannt 
und führt rasch das Gefühl der Übelkeit herbei. Entzündliche 
Erkrankungen des inneren Ohrs gehen mit heftigem Schwindel 
einher. (Menieresche Krankheit.) Traumatische Reizung der 
Bogengänge bei Vögeln und Säugetieren läßt die Tiere taumeln 
und sich umherwerfen in einer Weise, die am besten erklärt 
werden kann durch die Annahme: sie litten an falschen Emp- 
findungen des Fallens usw., denen sie durch Reflexbewegungen 
entgegenarbeiten, so daß eine Drehung im entgegengesetzten 
Sinn zustande kommt. Galvanische Reizung der häutigen Bogen- 
gänge verursacht bei Tauben ganz dieselben kompensatorischen 
Kopf- und Augenbewegungen, wie sie auch stattfinden, wenn 
man die Tiere wirkliche Drehungen ausführen läßt. Ein großer 
Prozentsatz der Taubstummen, bei denen vielfach die betreffen- 
den Organe durch die nämliche Krankheit Schaden gelitten 
haben, durch die ihr Gehör verloren gegangen ist, können durch 

a ) Tatsächlich unterscheidet die moderne Psychologie viel mehr als 
6 Sinne, da Temperatur-, Tast-, Schmerz- und Organenempfindungen nicht 
in einem Sinnesgebiet zusammengefaßt werden können. 

b ) Schwindel ist keine einfache Empfindung, sondern, wie man bei 
Ebbinghaus weiter ausgeführt finden kann, ein Zustand, der sich ergibt 
aus dem Widerstreit von Bewegungs- und Ruheauffassung. Der Dreh- 
sinn liefert uns also nur eine Komponente dessen, was James hier als 
Schwindelempfindung ganz für ihn in Anspruch nimmt. 
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Drehung überhaupt nicht schwindlig gemacht werden. Purkinje 
und Mach haben gezeigt, daß, welches auch das Organ des 
Drehsinnes sein mag, der Sitz desselben im Kopf sein muß. Der 
Rumpf ist ausgeschlossen durch Machs sorgfältige Experimente. 

Die Bogengänge, die für unseren Geist gleichsam sechs kleine, 
in drei senkrecht zueinanderstehenden Ebenen angeordnete 
Wasserwagen darstellen, scheinen sich vorzüglich zu Organen 
eines Drehsinnes zu eignen. "Wir brauchen nur anzunehmen, 
daß, wenn man den Kopf in der Ebene irgendeiner derselben 
dreht, durch die relative Trägheit der Endolymphe momentan 
ein stärkerer Druck auf die Nervenendigungen der ihr zu- 
gehörigen Ampulle ausgeübt wird, von wo aus die Erregung 
dem Zentralorgan der Schwindelempfindung zufließt. Dieses 
Organ scheint das Kleinhirn zu sein und der Zweck der ganzen 
Einrichtung ist offenbar, das Hinfallen zu verhindern. Wenn 
man sich mit geschlossenen Augen hinstellt und dabei auf seinen 
Körper achtet, wird man finden, daß derselbe sich kaum einen 
Augenblick lang im Gleichgewicht befindet. Den Falltendenzen, 
die sich nacheinander in den verschiedensten Richtungen geltend 
machen, wird beständig durch Muskelkontraktionen entgegen- 
gewirkt, welche das Gleichgewicht wiederherstellen; und wenn 
auch Eindrücke auf die Sehnen, Ligamente, Fußsohlen, Ge- 
lenke usw. zweifellos mit unter den Ursachen jener ausgleichen- 
den Muskelkontraktionen sind, so wird doch der stärkste und 
eigentlichste Reflex dieser Art durch die Empfindung des be- 
ginnenden Schwindels ausgelöst. Es ist experimentell nach- 
gewiesen, daß die Empfindung des Schwindels viel leichter her- 
vorgerufen werden kann als die übrigen erwähnten Empfindungen. 
Wenn das Kleinhirn beschädigt ist, findet die Reflexreaktion nicht 
mehr in der geeigneten Weise statt und Verlust des Gleichgewichts 
ist die Folge. Reizung des Kleinhirns , verursacht Schwindel, 
Verlust des Gleichgewichts und Übelkeit; und galvanische Ströme, 
durch den Kopf geleitet, rufen je nach ihrer Richtung verschie- 
dene Formen von Schwindel hervor. Es scheint, daß direkte 
Reizung des Kleinhirnzentrums Veranlassung dieser Emp- 
findungen ist. Außer diesen Reflexen des Körpers verursacht 
der Drehsinn noch kompensatorische Augenrollungen entgegen- 
gesetzter Richtung, auf denen einige der subjektiven Erschei- 
nungen des optischen Schwindels beruhen. Gleichmäßige 
Drehung vermittelt keine Empfindung; nur beim Beginnen oder 
Aufhören der Bewegung, oder, allgemeiner gesprochen, bei Ge- 
schwindigkeitsänderung derselben in positivem oder negativem 
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Sinn werden die Endorgane in den Ampullen gereizt. Die be- 
treffende Empfindung ist jedoch immer von kurzer Dauer, 
während das Bewußtsein einer Bewegung im umgekehrten Sinn, 
das nach rascher Drehung auftritt, nahezu eine Minute andauern 
kann und langsam abklingt. 

Über die Ursachen der Empfindung des Fortbewegens 
(der Bewegung nach vor- oder rückwärts) herrscht größere 
Meinungsverschiedenheit. Als Sitz dieser Empfindungen hat man 
die Bogengänge bezeichnet, — wenn sie alle zusammen Erregungen 
nach dem Gehirn senden — und außerdem den Utrikulus. Der letzte 
Beobachter Delage ist der Ansicht, daß das Organ dieser Emp- 
findung nicht wohl im Kopf gelegen sein kann. Er verlegt es 
vielmehr in den ganzen Körper, sofern dessen Teile (Blutgefäße, 
Eingeweide usw.) gegeneinander beweglich sind und auf Grund 
ihrer relativen Trägheit Reibung oder Druck erfahren, sobald 
eine Fortbewegung beginnt. Aber der Nachweis Delages, daß 
das Labyrinth für diese Art der Empfindlichkeit nicht in Be- 
tracht kommt, ist noch kein vollständig überzeugender, deshalb 
wollen wir auf die Sache hier nicht weiter eingehen. 

Kapitel VII. 
Der Bau des Gehirns. 1 ) 

Embryologische Skizze. — Die Lehre vom Gehirn ist der- 
jenige Teil der Anatomie, an den man sich nicht gerne heran- 
wagt, bis man eine gewisse leitende Idee gewonnen hat, dann 
ergibt sich das Verständnis verhältnismäßig ohne Schwierigkeit. 
Die leitende Idee wird geliefert von der vergleichenden Anatomie 
und besonders von der Embryologie. Auf einer gewissen Stufe 
der Entwicklung aller höheren Wirbeltiere wird die Cerebro- 
spinalachse gebildet von einer hohlen, mit Flüssigkeit angefüllten 
Röhre, die vorn mit einer durch transversale Einschnürung in 



*) Dieses Kapitel soll als eine bloße Skizze für Anfänger betrachtet 
werden. Zu ihrer Unterstützung können Modelle Verwendung finden. 
Das beste Modell ist das „Cerveau de Texture de Grande Dimension" 
von Auzoux, Rue de Vaugirard No. 56, Paris. Es ist ein prächtiges 
Kunstwerk und kostet 300 Franken. Jules Talrich, Boulevard Saint- 
Germain No. 97, Paris, fabriziert eine Serie von fünf großen Gipsmodellen, 
die ich als sehr brauchbar für Vorlesungszwecke erprobt habe. Sie kosten 
350 Franken und sind weit besser als irgendeines der deutschen Modelle, 
welche ich gesehen habe. 
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die drei sog. „Gehirnbläschen" (Fig. 28) zerlegten Verbreiterung 
abschließt. Die Wandungen dieser Bläschen verdicken sich an 
den meisten Stellen, werden an anderen Stellen zu einem dünnen 
gefäßreichen Gewebe und senden wieder an anderen Fortsätze 
aus, wodurch der Anschein einer weiteren Gliederung hervor- 
gerufen wird. Das mittlere Bläschen oder Mittelhirn (Mb in den 
Figuren) wird am wenigsten von diesen Veränderungen be- 
troffen. Seine oberen Wandungen verdicken sich zu den lobi 
optici oder corpora quadrigemina, wie sie beim Menschen heißen; 
seine unteren Wandungen werden die sog. Hirnschenkel oder 
crura des Gehirns, und sein Hohlraum verengert sich in den 



aquaeductus Sylvii. Fig. 31 stellt einen Schnitt durch das aus- 
gewachsene menschliche Mittelhfrn dar. 

Das vordere und das hintere Bläschen erfahren weitaus 
wesentlichere Veränderungen. In seiner vorderen Abteilung er- 
leidet das hintere Bläschen eine enorme Verdickung seiner 
Wandungen und bildet sich oben zum Cerebellum (Cb in allen 
Figuren) und unten zur pons Varolii (PV in Fig. 83) aus. 
In seiner hintersten Abteilung dagegen verdickt es sich unten 
zur medulla oblongata, während seine Wandungen oben 
dünner werden und schließlich ganz schwinden, so daß man, 
ohne ein wirkliches nervöses Gewebe zu durchbrechen, mit der 
Sonde in die Höhle eindringen kann. Diese Höhle, in welche 
man auf diese Weise von außen her gelangt, wird der vierte 
Ventrikel genannt (4 in den Fig. 32 und 33). Man kann die 
Sonde nach vorn durch sie hindurchführen, wobei man zuerst 
unter dem Cerebellum und dann unter der dünnen Schicht 
nervösen Gewebes (die Vieussensche Klappe) durchkommt, bis 




Fig. 28. 



Fig. 29. 
Alles nach Huguenin. 



Fig. 30. 
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zu dem gerade davorliegenden aquaeductus Sylvii. Durch diesen 
hindurch gelangt man weiter in das, was ehemals die Höhle 
des vorderen Bläschens war. Aber 
auch hier hat ein Wegschmelzen 
stattgefunden und die ehemalige 
Höhle bildet jetzt zwischen den 
beiden Wandungen des Bläschens 
eine tief eingedrückte Grube oder 
Binne, die der dritte Ventrikel 
genannt wird (3 in den Fig. 32 
und 33). Der aquaeductus Sylvii 
wird infolge dieser Verbindung 
oft iter a tertio ad quartum 




ventriculum genannt. Die Wan- 
dungen des Bläschens bilden sich 
zu den thalami optici (Th in allen 
Figuren) aus. 

Aus dem vorderen Bläschen 
bildet sich an beiden Seiten, ge- 
rade vor den Thalami, eine Aus- 
buchtung, in die der Hohlraum 
des Bläschens sich fortsetzt und die zur 
Hemisphäre der betreffenden Seite wird. 
Beim Mensehen erleiden die Wandungen 
dieser Ausbuchtung enorme Verdickungen 
und bilden an ihrer Oberfläche Falten, 
die sog. Hirnwindungen. Gleichzeitig 
wachsen sie mehr nach rückwärts als 
nach vorwärts von ihrem Ausgangspunkt 
gerade vor dem Thalamus, so daß sie 
diesen überwölben; und weil das Wachs- 
tum an ihrer Spitze am schnellsten fort- 
schreitet, wenden sie sich schließlich, — 
nachdem sie das hintere Ende des Tha- 
lamus erreicht haben — wieder nach 
unten und vorn. Beim vollkommen ent- 
wickelten menschlichen Gehirn überdecken 
und umschließen sie alle übrigen Teile 
desselben. Ihre Hohlräume bilden die 
seitlichen Ventrikel, die leichter auf 
Grund einer Sektion als durch Beschrei- 
bung verstanden werden können. Man 



Fig. 31. Die nates sind die vor- 
deren corpora quadrigemina, der 
Punkt der sich über aq befindet, 
stellt einen Schnitt durch den aquae- 
ductus Sylvii dar, und die Haube bil- 
det im Verein mit den zwei „Füßen" 
die Orura. Diese werden durch 
O.C bezeichnet, und ein Kreuz (f) 
gibt in Fig. 32 den aquaeductus an. 




Fig. 32 (nach Huxley). 
kann vom vorderen 
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Ende des dritten Ventrikel aus mit der Sonde in jeden dieser 
seitlichen Ventrikel gelangen ; und wie beim dritten Ventrikel ist 
auch hier die Wandung in einer gewissen Ausdehnung geschmolzen 
und bildet eine lange Spalte, durch welchen man ohne Ver- 
letzung des nervösen Gewebes in den Hohlraum eintreten 
kann. Diese Spalte wird durch das Wachstum der Hemisphäre 
nach aufwärts, nach rückwärts und dann nach abwärts von 
ihrem Ausgangspunkt aufgerollt und von der sichtbaren Ober- 
fläche eingewickelt. 1 ) 

Anfangs stehen die beiden Hemisphären nur mit ihren zu- 
gehörigen Thalami in Verbindung. Im vierten oder fünften 
Monat des embryonalen Lebens jedoch werden sie über den 
Thalami durch das Wachstum eines massiven Systems transver- 
saler Fasern miteinander verbunden, das wie eine große Brücke 



die Medianlinie durchsetzt, und corpus callosum genannt wird. 
Diese Fasern strahlen in die Wandungen beider Hemisphären 
aus und stellen eine unmittelbare Verbindung zwischen den 
Windungen der rechten und denen der linken Seite her. Unter 
dem corpus callosum bildet sich ein anderes Fasernsystem, der 
sog. fornix, der in einem eigenartigen Zusammenhang mit dem 
corpus callosum steht. Gerade vor den Thalami, da wo das 
Wachstum der Hemisphären beginnt, entwickelt sich in ihrer 
Wand eine Ganglienmasse, das sog. corpus striatum (CS in 
Fig. 32 und 33). Es besitzt einen verwickelten Bau und be- 
steht hauptsächlich aus zwei Teilen, dem nucleus lenticularis 
und dem nucleus caudatus. Die Figuren mit ihren zuge- 
hörigen Erklärungen werden eine bessere Vorstellung von den 
weiteren Details der Struktur geben, als irgendeine Beschreibung 



*) Alle Stellen im Gehirn, an welchen die Hohlräume zutage treten 
sind während des Lebens ausgefüllt mit Fortsätzen einer Membran, der 
sog. pia mater, die in ihren Falten reiche Bündel von Blutgefäßen führt. 



i 
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Fig. 33 (nach Huxley). 
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in Worten: deshalb will ich, nach einer praktischen Anleitung 
zur anatomischen Untersuchung des Organs, ohne weiteres be- 
ginnen mit einer kurzen Darstellung der physiologischen Be- 
ziehungen, die zwischen den verschiedenen Teilen bestehen. 

Sektion eines Schafshirns. Der beste Weg, das Gehirn wirklich 
verstehen zu lernen, ist der, es zu sezieren. Die Gehirne der Säugetiere 
unterscheiden sich nur ihren Proportionen nach voneinander, und man 
kann alles Wesentliche des menschlichen Gehirns an einem Schafshirn 
studieren. Es ist deshalb die Sektion eines solchen jedem Studenten auf 
das angelegentlichste zu empfehlen. Genaue technische Anleitung findet 
man in den Lehrbüchern der Anatomie des Menschen, z. B. in Holdens 
Practical Anatomy (Churchill), in Morrells Student's Manual of Compa- 
rative Anatomy, im Guide to Dissection (Longmans) und in Poster und 
Langleys Practical Physiology (Macmillan). 1 ) Für Vorlesungszwecke, für 
welche diese Bücher nicht beschafft werden können, füge ich einige prak- 
tische Bemerkungen bei. Die nötigen Instrumente sind: eine kleine Säge, 
ein Meißel mit einer Schulter und ein Hammer mit einem am Griff be- 
findlichen Haken, lauter Instrumente, die zu der gewöhnlichen Sektions- 
ausrüstung der Mediziner gehören, wie sie bei jedem Instrumentenmacher 
erhältlich ist. Außerdem ist noch, ein Skalpel, eine Schere, eine Sezier- 
zange und eine silberne Sonde nötig. Der Privatstudent kann zu Hause 
für alle diese Instrumente Ersatzstücke finden, nur nicht für die Pinzette, 
die gekauft werden muß. 

Das erste ist, die Schädeldecke zu öffnen. Man macht mit der kleinen 
Säge je einen Einschnitt in den Vorsprung der beiden Condylen (d. h. der 
Gelenkflächen, die am unteren Teil des Schädels an das Loch anstoßen, 
durch welches das Rückenmark eintritt) und sägt dann nach vorn gegen 
die Schläfen des Tieres weiter. Hier macht man dann auf jeder Seite 
einen Einschnitt, der mit dem bisher beschriebenen einen Winkel bildet 
und nach dem Stirnbein zu fortgeführt wird. Durch einen wirklichen 
Versuch wird man die beste Richtung für die Schnitte schon heraus- 
finden. Es ist schwierig, die Schädelknochen ganz zu durchsägen, ohne 
auch das Gehirn da oder dort anzusägen. Hier setzt dann der Meißel 
ein: durch einen scharfen Schlag mit dem Hammer auf ihn kann man 
die nicht vollständig durchgesägten Teile des Schädels durchbrechen. 
Wenn die Schädeldecke zum Abheben bereit ist, fühlt man, daß sie sich 
leicht bewegen läßt. Man schiebt nun den Haken unter ihr vorderes Ende 
und zieht ihn fest an. Alsdann löst sich die knöcherne Schädeldecke 
allein ab, während der Zusammenhang des Periosts ihrer Innenseite mit 
demjenigen der Schädelbasis intakt bleibt. Dieses Periost hüllt das ganze 
Gehirn ein und bildet die sog. dura mater oder die äußere der Hirn- 
häute. Diese dura mater muß dann um den Rand herum aufgeschlitzt 
werden, wenn die nächste und letzte Hülle des Gehirns freigelegt werden 
soll. Diese dem Gehirn anliegende Haut heißt pia mater und ist ganz 
von Blutgefäßen durchsetzt, deren Verästelungen in die Gewebe ein- 
dringen. 



J ) Anm. d. Übers, 
präparation (Fischer). 
James, Psychologie. 



Für deutsche Leser führe ich an: Straßer, Hirn- 
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Hierauf muß das von seiner pia mater umgebene Gehirn „heraus- 
gehoben" werden. Gewöhnlich gelingt dies am besten, wenn man am 
vorderen Ende beginnt, dieses aufhebt und dann allmählich nach rück- 
wärts arbeitet. Die Riechlappen werden leicht zerrissen. Sie müssen 
deshalb sorgfältig aus den Gruben an der Schädelbasis herausgelöst wer- 
den, in denen sie durch Verästelungen haften, die sich durch den Knochen 
hindurch in die Nasenhöhle erstrecken. Es ist gut, wenn man ausdrück- 




Fig. 34. Das menschliche Gehirn von unten gesehen, mit nume- 
rierten Nerven, nach Henle. — I olfactorius; II opticus; III oculo- 
motorius; IV trochlearis; V trifacialis; VI abducens oculi; VII 
facialis; VIII acusticus; IX glosso-pharyngeus ; X pneumogastricus ; 
XI accessorius; XII hypoglossus; ncl erster Cervicalnerv usw.' 

lieh zu diesem Zweck ein stumpfes, gebogenes Instrument verwendet. 
Weiterhin hält der Sehnerv das Gehirn noch fest und muß deshalb durch- 
schnitten werden, was am leichtesten dicht am Chiasma geschieht. Es 
folgt dann die Hypophyse (Hirnanhang), die zurückgelassen werden 
muß. Sie ist durch ein Halsstück, das sog. infundibulum, befestigt 
in dessen oberem Teil die Höhle des dritten Ventrikels sich 'ein kleines 
Stück weit fortsetzt, Ihre Funktion ist nicht bekannt, wahrscheinlich 
ist sie ein „rudimentäres Organ«. Es müssen dann noch andere Nerven 
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durchschnitten werden, worauf ich im einzelnen hier nicht eingehen will. 
Ihre Lage im menschlichen Gehirn ist in Fig. 34 dargestellt. Wenn sie 
abgetrennt sind und wenn auch derjenige Teil der dura mater, der sich 
zwischen die Hemisphären und das Oerehellum erstreckt und tentorium 
genannt wird, an seinen Rändern durchschnitten ist, löst sich das Gehirn 
ohne weitere Schwierigkeiten heraus. 

In frischem Zustand eignet es sich am besten zur Untersuchung. 
Wenn mehrere Gehirne präpariert und aufbewahrt werden sollen, fand 
ich es zweckmäßig, dieselben erst in eine Lösung von Zinkchlorid zu 
legen, gerade konzentriert genug, daß sie zunächst darin schwimmen, und 
sie darin vierzehn Tage oder auch weniger liegen zu lassen. Dadurch 
wird die pia mater weicher, so daß man sie in großen Stücken abziehen 
kann, und man braucht die Gehirne dann nur in eine ganz schwache 
Alkohollösung zu legen, um sie auf unbegrenzte Zeit fest, elastisch und 
in ihrer natürlichen Form, wenn auch einförmig weiß gebleicht, zu er- 
halten. Yor dem Eintauchen in das Chlorid müssen alle mehr oberfläch- 
lichen Anhängsel der verschiedenen Teile abgetrennt werden, damit eine 
möglichst große Fläche mit der Flüssigkeit in Berührung gebracht wird. 
Wird das Gehirn in frischem Zustand verwendet, dann tut man besser 
daran, die pia mater an den meisten Stellen recht sorgsam mit der Pinzette, 
dem Skalpel und der Schere zu entfernen. Über den Furchen zwischen 
dem Cerebellum und den Hemisphären und dem Cerebellum und der 
medulla oblongata finden sich feine, spinnwebenartige, feuchte, durch- 
sichtige Spuren der Arachnoidea oder Spinnwebenhaut. 

Nun untersucht man der Reihe nach die verschiedenen Unterabtei- 
lungen. Zum Studium der Windungen, Blutgefäße und Nerven bediene 
man sich speziellerer Bücher. 

Von oben betrachtet sieht man zuerst, geschieden durch die tiefe 
Fissura longitudinalis, die beiden Hemisphären, die zum Teil das 
faltenreiche Cerebellum überlagern, welches nach hinten über die me- 
dulla oblongata hinausragt und sie fast ganz bedeckt. Biegt man die 
Hemisphären auseinander, dann kommt, etwa 1 j 2 Zoll unterhalb ihrer Ober- 
fläche, das blendend weiße corpuscallosum zum Vorschein. Das Cerebellum 
weist keine mediane Schnittlinie, dafür aber eine mediane Erhebung auf. 

Betrachtet man das Gehirn von unten, dann sieht man in der Median- 
linie vorn immer noch die Fissura longitudinalis und auf jeder Seite der- 
selben die Riechkolben, die beim Schaf größer sind als beim Menschen; 
ferner die Sehnerven und ihre „Kreuzung" oder das „Chiasma" und 
dicht dahinter das durchschnittene infundibulum; weiter hinten das 
unpaare corpus albicans oder mamillare, dessen Funktion unbekannt 
und das beim Menschen paarig ist. Dicht dabei erscheinen die Crura, 
die über der Brücke konvergieren. Dann folgt die Brücke selbst, die 
hier viel weniger in die Augen fällt als beim Menschen; und hinter dieser 
endlich kommt breit, flach und relativ groß die medulla oblongata. 
Die Brücke sieht aus wie eine Art Halsband, das die beiden Hälften des 
Cerebellum verbindet und die medulla umgibt, deren Fasern sich in die 
beiden Hirnschenkel verzweigen, nachdem sie vorher unter dem Hals- 
band durchgegangen sind. Die inneren Beziehungen sind jedoch etwas 
weniger einfach, als es dieser Beschreibung nach scheinen möchte. 

Jetzt biegt man das Cerebellum nach vorn, zieht die gefäßreichen 
Plexus choroidei der pia, die den vierten Ventrikel ausfüllen, heraus und 
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macht so die obere Fläche der medulla oblongata sichtbar. Der vierte 
Ventrikel ist eine dreieckige Vertiefung, die in eine hintere Spitze, den 
sog. calamus scriptorius, ausläuft. (An dieser Stelle kann man mit 
einer sehr feinen Sonde in den Zentralkanal des Kückenmarks gelangen.) 
Die seitliche Grenze des Ventrikels wird auf jeder Seite von dem strick- 
förmigen Körper oder der columna gebildet, der in das Cerebellum 
mündet und auf der betreffenden Seite dessen unteren und hinteren 
Schenkel bildet. Die Hinterhörner des Rückenmarks, die, indem sie aus- 
einandertreten, den calamus scriptorius einschließen, setzen sich als die 
fasciculi graciles in die Medulla fort. Diese sind zuerst von den breiten 

strickförmigen Körpern durch eine 
seichte Furche getrennt. Aber diese 
verschwindet vorn, und die „zarten" 
und „keilförmigen" Stränge sind 
äußerlich bald nicht mehr zu unter- 
scheiden. 

Dann wendet man sich der 
ventralen Fläche der Medulla zu und 
beachtet die vorderen Pyrami- 
den, zwei Wülste zu beiden Seiten 
der seichten Medianfurche. Die 
Pyramiden sind gekreuzt und werden 
vorn überbrückt durch die Pons 
Varolii, ein breites Querband, das 
sie gleich einemHalsband umschlingt 
und auf jeder Seite in das Cerebel- 
lum läuft, dessen mittlere Schen- 
kel bildend. Die Brücke ist in der 
Mitte leicht eingedrückt und ihr 
hinterer Rand wird auf jeder Seite 
durch das corpus trapezoidum 
gebildet. Das corpus trapezoidum 
besteht aus Fasern, welche, statt 
die Pyramide zu umgeben, seitlich 
von ihr zu entspringen scheinen. 
Im menschlichen Gehirn ist es nicht 
sichtbar. Die Olivenkerne sind 
kleine Erhebungen auf der Medulla, 
die gerade seitlich von den Pyrami- 
den und unter dem corpus trapezoi- 
dum liegen. 

Nun schneidet man die Schen- 
kel des Cerebellum dicht bei ihrem 
Eintritt in dieses Organ durch. Sie 
geben auf jeder Seite nur eine Schnitt- 
fläche, obgleich sie von drei Richtungen her Beiträge empfangen. Die 
hinteren und mittleren Teile haben wir bereits kennen gelernt: die vor- 
deren Schenkel gehen nach vorn zu den corpora quadrigemina. Die 
dünne weiße Nervengewebsschicht, die zwischen ihnen liegt und sich mit 
ihnen fortsetzt, heißt die Vieussensche Schicht. Sie bedeckt einen Teil 
des Kanals vom vierten bis zum dritten Ventrikel. Nun entfernt man 




Fig. 35. Vierter Ventrikel etc. (Henle); 
III, dritter Ventrikel; IV, vierter 
Ventrikel; P, vordere, mittlere und 
hintere Schenkel des Cerebellum, 
durchschnitten; Cr, strickförmiger 
Körper; Fg, funiculus graciles; Cq, 
corpora quadrigemina. 
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das Cerebellum, untersucht es und macht einige Schnitte, um die eigen- 
artige Verteilung weißer und grauer Substanz erkennen zu lassen, die 
ein Bild darbietet, welches in den Lehrbüchern arbor vitae genannt wird. 

Alsdann biegt man den hinteren Hand der Hemisphären auf, wo- 
durch die corpora quadrigemina freigelegt werden (deren vorderes Paar 
nates und deren hinteres testes genannt wird), und beachte die Zirbel- 
drüse, ein kleines medianes Gebilde, das gerade vor den Vierhügeln liegt 
und wahrscheinlich gleich 
der Hypophyse das Über- ^nSSöfi^ii 
bleibsel eines auf einer 
Vorsäugetierstufe nützli- 
chen Organs ist. Nun wird 
auch der hintere abgerun- 
dete Rand des corpus cal- 
losum sichtbar, das von 
einer Hemisphäre in die 
andere führt. Man legt das 
corpus callosum nun noch 
etwas weiter frei, indem 
man die Medulla usw. so 
viel als möglich herunter 
zieht und seine weitere 
Oberfläche vom Rande 
nach vorwärts verfolgt. Es 
ist hinten breit und wird 
vorn schmal, indem es mit 
dem fornix verschmilzt 
Der vordere Stiel, kann 
man sagen, dieses Organs 
erstreckt sich in die Tiefe 
gerade vor den Thalami 
optici, die jetzt sichtbar 
werden . überbrückt vom 
fornix und den medianen 
dritten Ventrikel ein- 
schließend. Die Ränder des 
fornix divergieren bei 
ihrem Verlauf nach rück- 
wärts seitlich mehr als die 
Ränder des corpus callo- 
sum und werden unter dem 
Namen corpora fimbriata 
in die seitlichen Ventrikel 
fortgeführt, wie wir gleich 
sehen werden. 

Es erfordert ein gu- 
tes topographisches Ver- 
ständnis, um diese Ven- 
trikel klar zu durchschauen, selbst wenn sie mit Auge und Hand beob- 
achtet werden. Eine Beschreibung in Worten ist absolut nutzlos. Wesent- 
lich ist die Erinnerung daran, daß sie Ausbuchtungen sind des ursprüng- 
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Fig. 36. Horizontaler Schnitt durch das mensch- 
liche Gehirn gerade über den thalami. — Ccl, 
corpus callosum im Durchschnitt; Cs, corpus 
striatum; Sl, septum lucidum; Cf, Säulen des 
fornix; Tho, thalami optici; Cn, Zirbeldrüse 
(nach Henle). 
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liehen Hohlraums ( jetzt dritter Ventrikel) des früheren Gehirnbläschens 
und daß in den "Wandungen der Hemisphären ein großer Schlitz ent- 
standen ist, so daß sie (die seitlichen Ventrikel) jetzt mit der Außenwelt 
kommunizieren durch einen Spalt, der gleichsam sichelförmig und auf- 
gewickelt erscheint. 

Der Student wird wahrscheinlich die Beziehungen der Teile auf 
verschiedenem Weg kennen lernen. Er tut jedoch gut daran, auf jeden 
Fall damit zu beginnen, daß er die Hemisphären in horizontale Schnitte 
zerlegt fast bis hinunter zur Ebene des corpus callosum und die Ver- 
teilung der grauen und weißen Substanz an den Schnittflächen, von denen 
jede als centrum ovale bezeichnet wird, untersucht. Dann lasse man 
ihn in schräger Richtung dem Rand des corpus callosum entlang schnei- 
den, bis er durchkommt; dann wird er einen Hohlraum erblicken, der 
der Ventrikel ist, und den man durch fortgesetztes seitliches Schneiden 



Fig. 37. Medianer Schnitt durch ein menschliches Gehirn unter den 
Hemisphären. — Th, thalamus; Og, Corpora quadrigemina; V 111 , dritter 
Ventrikel; Com, mittlere Kommissur; F, Kolumne des fornix; Inf, in- 
fundibulum; Op. n., Sehnerv; Pit, Hypophyse; Av, arbor vitae. (Nach 

Obersteiner.) 

und durch Entfernung seiner Hemisphärendecke noch weiter freilegen 
kann. Das Gebilde, das auf dem Boden dieses Hohlraums am meisten 
in die Augen fällt, ist der nucleus caudatus des corpus striatum. 

Man schneidet dann das corpus callosum dicht an seinem hinteren 
Rand quer durch und biegt seinen vorderen Teil nach vorwärts und seit- 
wärts. Der hintere Rand (splenium) in seiner Lage belassen biegt sich 
nach unten um und tritt mit dem fornix in Verbindung. Der vordere 
Teil steht ebenfalls mit dem fornix in Zusammenhang, aber mehr längs 
der Medianlinie, wo eine feine dreieckige Membran, die sich von dem einen 
Körper zum andern erstreckt und septum lucidum genannt wird, 
tatsächlich eine Art Scheidewand zwischen den angrenzenden Teilen der 
seitlichen Ventrikel auf beiden Seiten bildet. Man durchbricht das sep- 
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tum, wenn es nötig sein sollte, und legt die obere Fläche des fomix frei 
die hinten breit und vorn, da wo ihre vorderen Pfeiler vor dem 
dritten Ventrikel abstürzen (sie sind ursprünglich aus einer Verdickung 
der vorderen "Wandungen dieses Ventrikels entstanden), schmal ist und 
schließlich in das corpus albicans einbringt. Man durchschneidet diese 
Pfeiler und schlägt sie, die Sehhügelpartie des Gehirns freilegend, zurück 
und beachtet die untere Fläche des fornix. Seine auseinanderlaufenden 
hinteren Pfeiler laufen nach hinten, nach unten und dann wieder 
nach vorn, indem sie mit ihren scharfen Rändern die corpora fimbriata 
bilden, die den Spalt überspringen, durch welchen der Ventrikel offen 
steht. Die hinter den corpora fimbriata und parallel mit ihnen ver- 
laufenden halbzylindrischen Ränder in der "Wand des Ventrikels sind die 
hippocampi. "Wenn man sich den fornix und das corpus callosum in 
schräger Richtung zu einem quer laufenden Strich verkürzt denkt und sich 
vorstellt, die Hemisphären wären nicht nach hinten und unten um den 
thalamus herumgewachsen, dann würde das corpus fimbriatum auf jeder 
Seite den oberen und vorderen Rand 
eines Schlitzes in der Wand des Ven- 
trikels der Hemisphären bilden, dessen 
unterer und hinterer Rand der hintere 
Saum des corpus striatum da, wo es 
aus dem thalamus heraus wächst, wäre. 

Die kleinen Einschnitte gerade hin- 
ter dem vorderen Pfeiler des fornix und 
zwischen diesem und den thalami sind 
die sog. foraminaMonro, durch welche 
der Gefäßplexus usw. von den mittleren 
zu den seitlichen Ventrikeln geht. 

Man betrachte, wie die dicke 
mittlere Kommissur die beiden 
thalami gerades:' verbindet, wie das 
corpus callo&am und der fomix die 
Hemisphären verbunden haben. Diese 
alle sind embryonale Nachwüchse. Man 
suche auch die vordere Kommissur, 
die gerade vor den vorderen Pfeilern des 
fornix kreuzt, ebenso wie die hintere 
Kommissur mit ihren seitlichen Ver- 
längerungen längs der thalami, gerade 
unter der Zirbeldrüse. 

Bei einem medianen Schnitt beachte man die dünne vordere Wand 
des dritten Ventrikels und ihre Verlängerung nach unten in das in- 
fundibulum. 

Man schlage dann das hintere Ende einer Hemisphäre um, oder 
schneide es ab, so daß man deutlich die Sehnervenfasern erblickt, die 
sich nach oben, dem hinteren Eck des thalamus zuwenden. Die corpora 
geniculata, denen sie ebenfalls zustreben, sind beim Menschen deutlicher 
zu sehen wie beim Schaf. Die unteren sieht man jedoch zwischen den 
Zügen des tractus opticus und den „testes". 

Auf diese Weise hat man eine Übersicht über die Hanpt- 
teile des Gehirns gewonnen. Ein Längsschnitt des gesamten 




Fig. 38. Querschnitt durch die 
rechte Hemisphäre (nach Gegen- 
baur). Cc, corpus callosum; Pf, 
Pfeiler des fornix; Ic, innere 
Kapsel; V, dritter Ventrikel; 
Nl, nucleus lenticularis. 
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Organs durch die Medianlinie wird sich als sehr instruktiv er- 
weisen (Fig. 37). Der Student sollte also (an einem frischen 
Gehirn oder an einem solchen, das in doppeltchromsaurem Kali 
oder A mm oniak gehärtet wurde ä um den Farbenabstand zwischen 
der weißen und grauen Masse zu erhalten) Querschnitte durch 
die nates und crura und durch die Hemisphären gerade vor dem 
corpus albicans machen. Durch den letzteren Schnitt kommt 
auf jeder Seite der nucleus lenticularis des corpus striatum 
und die innere Kapsel zum Vorschein (siehe Fig. 38, Nl u. Je). 

Trotz dieser Erklärungen und Untersuchungen bleibt die 
Tatsache bestehen, daß es für den Anfänger nicht leicht ist, 
den Bau des Gehirns zu verstehen. Man muß ihn studieren, um 
ihn zu vergessen und von neuem zu studieren, bevor er 
endgültig in unseren geistigen Besitz übergegangen ist. Aber 
Geduld und Wiederholung werden hier, wie überall, ihre Früchte 
tragen. 

Kapitel VIII. 
Die Punktion des Gehirns. 

Allgemeiner Begriff der nervösen Funktion. Wenn ich 
beginne, den Fuß eines Baumes mit der Axt zu bearbeiten, dann 
werden seine Zweige durch meine Tätigkeit keineswegs in Be- 
wegung versetzt und seine Blätter säuseln so friedvoll wie nur 
immer im Wind. Wenn ich dagegen einen heftigen Schlag gegen 
den Fuß eines meiner Nebenmenschen tue, reagiert sein ganzer 
übriger Körper auf diesen Angriff sofort mit Bewegungen des 
Alarms oder der Verteidigung. Der Grund dieses verschiedenen 
Verhaltens liegt darin, daß der Mensch ein Nervensystem besitzt 
und der Baum nicht; und die Funktion des Nervensystems ist 
es, jeden Teil desselben zu harmonischer Mitarbeit mit jedem 
anderen zu veranlassen. Wenn die zuführenden Nerven durch 
irgendeinen physikalischen Eeiz erregt werden, sei dieser in 
seiner Wirkungsweise nun so heftig wie ein Axthieb oder so 
fein wie eine Lichtschwingung, dann wird diese Erregung auf 
die nervösen Zentren übertragen. Die in diesen Zentren hervor- 
gerufene Erschütterung bleibt hier nicht stehen, sondern entläd 
sich durch die ableitenden Nerven, die ihrerseits Bewegungen 
auslösen, welche je nach dem Tier und dem empfangenen An- 
reiz verschieden ausfallen. Diese Reaktionshandlungen tragen 
gewöhnlich einen allgemeinen Nützlichkeitscharakter. Sie wehren 
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die schädlichen Reize ab und lassen die nützlichen zu; ist dagegen 
der Reiz selbst indifferent und nur ein Anzeichen eines entfernten 
Umstands von praktischer Wichtigkeit, so richten sich die Akte 
des Tieres auf diesen Umstand, um von da drohende Gefahren 
zu vermeiden oder günstigen Einwirkungen entgegenzukommen, 
je nach der Lage des Falls. Wenn ich, um ein gewöhnliches 
Beispiel zu gebrauchen, bei der Ankunft auf der Station höre, 
wie der Schaffner ruft: „Alles einsteigen!", steht mein Herz zu- 
nächst still, fängt dann an stärker zu klopfen und meine Beine 
beantworten die auf mein Trommelf eil treffenden Luftschwingungen 
mit einer Beschleunigung ihrer Bewegungen. Wenn ich während 
des Laufens strauchele, ruft die Empfindung des Fallens eine 
Bewegung der Hände gegen die Fallrichtung hervor, deren 
Zweck darin besteht, den Körper vor einem zu heftigen Anprall 
zu schützen. Wenn mir etwas Kohlenstaub ins Auge fliegt, 
schließen sich die Lider gewaltsam und ein reichlicher Tränen- 
strom sucht ihn herauszuwaschen. 

Diese drei Beantwortungen eines Sinnesreizes sind jedoch 
in mancher Hinsicht von einander verschieden. Das Schließen 
des Auges, die Tränensekretion, sowie das plötzliche Herzpochen 
sind ganz unwillkürlich. Solche unwillkürlichen Reaktionen 
kennen wir als Reflexe. Die Bewegungen der Arme zum Zwecke 
der Verhütung eines heftigen Falles können ebenfalls als Reflexe 
angesprochen werden, weil sie zu rasch eintreten, um aus be- 
wußter Absicht zu entspringen. Aber sie sind auf jeden Fall 
weniger automatisch als die vorher erwähnten Akte, denn der 
Mensch kann durch bewußte Anstrengung lernen, sie geschickter 
zu gestalten oder sie ganz zu unterdrücken. Handlungen dieser 
Art, bei welchen Instinkt und Wille in gleichem Maße beteiligt 
sind, sind „Halbreflexe" genannt worden. In dem Akt des Hin- 
rennens nach dem Zug dagegen ist kein instinktives Element 
enthalten. Er ist nichts als ein Resultat unserer Erziehung und 
es geht ihm das Bewußtsein des zu erreichenden Zwecks und 
ein bestimmter Befehl des Willens voraus. Er ist ein „Willens- 
akt". So gehen die tierischen Reflex- und Willensverrichtungen 
unmerklich ineinander über, indem als Zwischenstufen Akte vor- 
kommen, die oft automatisch eintreten können, die aber auch 
modifizierbar sind durch bewußte Intelligenz. 

Die Nervenzentren des Frosches. — Wir wollen nun etwas 
näher sehen, worauf es ankommt. — 

Um in den Gegenstand einzudringen, tut man am besten 
daran, sich irgendein niedrigstehendes Tier, etwa einen Frosch, 
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zu verschaffen und auf dem Weg der Vivisektion die Funktionen 
seiner verschiedenen Nervenzentren zu studieren. In dem um- 
stehenden Diagramm, das ohne weitere Erklärung verständlich 
ist, sind die Xervenzentren des Frosches dargestellt. Zuerst will 
ich dazu übergehen, zu zeigen, was geschieht, wenn bei ver- 
schiedenen Fröschen verschieden große Stücke der vorderen 
Partien in der Weise weggenommen werden, wie es von Seiten 
der Studenten gewöhnlich geschieht, nämlich ohne übertriebene 
Vorsicht in bezug auf die Reinheit der Operation. 

Wenn wir also das Nervensystem des Frosches auf das 
Kückenmark beschränken, indem wir hinten an der Schädelbasis 
zwischen der medulla oblongata und dem Rückenmark einen 
Schnitt machen, wodurch die Verbindung des Ge- 
hirns mit dem übrigen Körper abgebrochen wird, 
dann bleibt der Frosch wohl noch am Leben, 
aber seine Tätigkeit wird in eigenartiger Weise 
modifiziert. Er hört auf zu atmen oder zu schlucken, 
liegt flach auf dem Bauch und sitzt nicht wie ein 
normaler Frosch aufrecht auf seinen Vorderbeinen, 
obgleich die Hinterbeine ihre gewöhnliche nach 
dem Leib eingezogene Lage beibehalten und so- 
fort wieder in diese Stellung zurückkehren, wenn 
man sie daraus entfernt. Legt man ihn auf den 
Rücken, so bleibt er ruhig so liegen, ohne sich 
wie ein normaler Frosch umzudrehen. Fort- 
bewegungsfähigkeit und Stimme scheinen gänz- 
lich abhanden gekommen zu sein. Wenn man 
ihn an der Nase aufhängt und ihn an ver- 
schiedenen Teilen der Haut mit Säure betupft, führt er eine 
Reihe merkwürdiger Schutzbewegungen aus, die darauf be- 
rechnet sind, den Reiz wegzuwischen. Betupft man die Brust, 
dann wird die betreffende Stelle mit beiden Vorderpfoten kräftig 
gerieben; betupft man die äußere Seite des Ellbogens, dann 
begibt sich der Hinterfuß derselben Seite an den betreffenden 
Fleck und wischt ihn ab. Reizt man das Knie, dann wird es 
mit dem Fußrücken gerieben; ist der Fuß aber abgeschnitten, 
dann führt der Stumpf fruchtlose Bewegungen aus und es tritt 
bei vielen Fröschen eine Pause ein, als ob eine Überlegung statt- 
fände, worauf ein plötzliches Übergreifen des gegenüberliegenden 
unverstümmelten Fußes auf den bestrichenen Fleck erfolgt. 

Was am meisten auffällt bei all diesen Bewegungen, das 
ist, abgesehen von ihrem Zweckmäßigkeitscharakter, ihre Prä- 
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zision. Sie sind bei sensitiven Fröschen und bei einer geeigneten 
Stärke der Reizung so wenig verschieden, daß sie in ihrer 
maschinenhaften Regelmäßigkeit fast den Verrichtungen eines 
Hampelmannes gleichen, der hüpfen muß, sobald man am Faden 
zieht. Das Rückenmark des Frosches enthält also eine Ein- 
richtung von Zellen und Fasern, die dafür da ist, Erregungen 
der Haut in Schutzbewegungen umzusetzen. Wir können es das 
Zentrum der Schutzbewegungen bei diesem Tier nennen. 
Man kann indessen noch weiter gehen und mittelst Durch- 
schneidung verschiedener Stellen des Rückenmarks konstatieren, 
daß seine einzelnen Abschnitte unabhängige Mechanismen dar- 
stellen für bestimmte Tätigkeiten entweder des Kopfes oder der 
Arme oder der Beine. Der die Arme regierende Abschnitt 
ist bei männlichen Fröschen in der Brunstzeit besonders aktiv; 
und diese Gliedmaßen mit dem ihnen zugehörigen Brust- und 
Rückenteil ergreifen, wenn alles übrige weggeschnitten ist, allein 
und selbsttätig einen zwischen sie gehaltenen Finger und bleiben 
eine beträchtliche Zeit lang an ihm hängen. 

Ähnliches gilt für die medulla oblongata, die Sehlappen und 
andere zwischen dem Rückenmark und den Hemisphären des 
Frosches gelegene Zentren. Es ist experimentell nachgewiesen, 
daß jedes derselben einen Mechanismus enthält zur pünktlichen 
Ausführung gewisser spezieller, bestimmte Reize beantwortender 
Handlungen. So schluckt das Tier mit Hilfe der medulla; es 
hüpft, schwimmt und verläßt die Rückenlage mit Hilfe der 
medulla und des Cerebellum; und wenn man es zwickt, quakt 
es mit Hilfe der Sehlappen usw. Ein Frosch, der nur seine 
Gehirnhemisphären verloren hat, ist für einen un- 
geübten Beobachter von einem normalen Frosch nicht 
zu unterscheiden. 

Er ist nicht nur imstande, alle die erwähnten Akte auf ge- 
eigneten Anreiz hin auszuführen, sondern er gibt sich auch selbst 
die Richtung mit Hilfe des Gesichtssinns, so daß — wenn ein 
Hindernis zwischen ihn und das Licht gebracht und er zur 
Vorwärtsbewegung gezwungen wird — er entweder über das 
Hindernis weghüpft oder nach einer Seite hin ausweicht. Er 
betätigt den sexuellen Instinkt zur geeigneten Zeit und macht 
einen Unterschied zwischen männlichen und weiblichen Indi- 
viduen seiner Gattung. Kurz, er ist in jeder Hinsicht einem 
normalen Frosch so ähnlich, daß nur eine mit den Gewohnheiten 
dieser Tiere außerordentlich vertraute Person zu der Vermutung 
kommen könnte, es sei da etwas nicht in Ordnung; aber dann 
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würde solch eine Person bald den fast gänzlichen Mangel 
spontaner, d. h. nicht durch die Gegenwart eines Sinnesreizes 
hervorgerufener Bewegung bemerken. Die fortgesetzten Schwimm- 
bewegungen, die das Tier im Wasser ausführt, scheinen das un- 
vermeidliche Resultat der Berührung seiner Haut mit dieser 
Flüssigkeit zu sein. Sie hören auf, sobald man, mit einem Stock 
z. B., seine Vorderfüße berührt. Dies ist ein Sinnesreiz, auf 
Grund dessen die Füße reflektorisch angezogen werden und das 
Tier sitzen bleibt. Es bekundet keinen Hunger und läßt es 
geschehen, daß eine Fliege ihm über die Nase krabbelt, ohne 
daß es nach ihr schnappt. Furcht scheint es ebenfalls nicht mehr 
zu kennen. Mit einem Wort, es ist eine außerordentlich kompli- 
zierte Maschine, deren Funktionen, sofern sie sich vollziehen, 
auf Selbsterhaltung gerichtet sind; aber es ist weiter nichts als 
eine Maschine, in dem Sinn, daß es keine unberechenbaren 
Elemente zu enthalten scheint. Wenn wir ihr den richtigen 
Reiz zuführen, sind wir fast ebenso sicher, eine bestimmte Ant- 
wort darauf zu erhalten, wie ein Organist sicher ist, einen ge- 
wissen Ton zu hören, sobald er ein bestimmtes Register zieht. 

Aber sobald wir zu den niedrigeren Zentren auch 
die Gehirnhemisphären hinzufügen, oder sobald wir, mit 
anderen Worten, ein intaktes Tier zum Gegenstand unserer Be- 
obachtung machen, ändert sich dies alles. Außer den bisher 
erwähnten Reaktionen auf gegenwärtige Sinneseindrücke führt 
unser Frosch jetzt lange und verwickelte Akte der Ortsver- 
änderung aus, und zwar spontan oder so, als ob der Antrieb 
dazu ausginge von etwas, was wir bei uns eine Vorstellung 
nennen würden. Seine Reaktionen auf äußere Reize verändern 
ebenfalls ihre Form. Anstatt bei Berührung einfache Schutz- 
bewegungen mit den Hinterbeinen auszuführen wie ein kopfloser 
Frosch, oder einen bis zwei Sprünge zu machen und dann still 
zu sitzen wie ein solcher ohne Hemisphären, macht er jetzt be- 
harrliche und mannigfaltige Fluchtversuche, als ob nicht die 
bloße Berührung mit der Hand des Physiologen, sondern der in 
ihm erregte Begriff einer Gefahr jetzt sein Tun bestimmte. 
Er geht, von Hunger getrieben, auf die Jagd nach Insekten, 
Fischen und kleineren Fröschen, und verändert dabei sein Ver- 
fahren je nach der Gattung seines Opfers. Der Physiologe ist 
nicht imstande, ihn durch seine Manipulationen nach Belieben 
zum Quaken, zum Krabbeln auf ein Brett, zum Schwimmen oder 
Stillsitzen zu veranlassen. Sein Benehmen ist unberechenbar 
geworden, wir können es nicht mehr vorhersagen. Seine vor- 
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herrschende Eeaktion besteht jetzt in Fluchtversuchen, aber er 
kann irgend etwas anderes tun, sogar sich aufblasen und voll- 
kommen passiv auf unserer Hand sitzen. 

Dieses sind die gewöhnlich beobachteten Erscheinungen und 
die Eindrücke, die man auf natürliche Weise gewinnen kann. 
Daraus ergeben sich zwingend einige allgemeine Schlußfolgerungen. 
Vor allem folgende: 

Die Tätigkeit aller Zentren bezieht sich auf den 
Gebrauch der gleichen Muskeln. — Wenn das Hinterbein 
eines hirnlosen Frosches die Säure wegwischt, dann setzt er 
dabei alle Beinmuskeln in Tätigkeit, die ein mit vollständiger 
medulla oblongata und Cerebellum begabter Frosch benutzt, um 
sich vom Rücken auf den Bauch zu legen. Ihre Kontraktionen 
sind jedoch in beiden Fällen verschieden kombiniert, so daß 
die Endeffekte sehr weit auseinander gehen. Wir müssen infolge- 
dessen schließen, daß im Eückenmark eine spezifische Anord- 
nung der Zellen und Fasern für die Tätigkeit des Wischens, in 
der medulla eine solche für die Tätigkeit des Sichumdrehens 
existiert usw. Ähnlich müssen in den Thalami solche für das 
Weghüpfen über gesehene Hindernisse und für das Balancieren 
des bewegten Körpers, in den Sehlappen solche für das Rück- 
wärtskriechen usw. bestehen. Aber in den Hemisphären dürfen 
wir keinen solchen Mechanismus für direkte Koordination von 
Muskelkontraktionen annehmen, da das Vorhandensein dieser 
Organe keine neue elementare Bewegungsform bedingt, 
sondern nur in verschiedener Weise die Anlässe bestimmt, 
auf welche die Bewegungen erfolgen sollen, wodurch die ge- 
wöhnlichen Reize eine weniger unabänderliche und maschinen- 
mäßige Wirksamkeit gewinnen. Wir können vielmehr annehmen, 
daß, wenn der Befehl zu einer Wischbewegung durch die Hemi- 
sphären ausgesandt ist, ein Erregungsstrom direkt zu der Wisch- 
einrichtung im Rückenmark geht, der diese Einrichtung als 
Ganzes in Tätigkeit versetzt. Ähnlich braucht ein intakter Frosch, 
wenn er hüpfen will, nur sein Hüpfzentrum in den Thalami, oder 
wo es sonst liegen mag, von den Hemisphären aus in Erregung 
zu versetzen, jenes wird dann schon für die Einzelheiten der 
Ausführung sorgen. 

Geradeso gibt ein General seinem Oberst den Befehl, eine 
bestimmte Bewegung auszuführen, sagt ihm aber nicht, wie es 
gemacht werden soll. 

Daraus ergibt sich die weitere Schlußfolgerung, daß der- 
selbe Muskel mehrfach im Zentralorgan vertreten ist 
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und zwar in Zentren von verschiedener Höhe; in jedem 
geht er eine verschiedene Kombination mit anderen Muskeln ein, 
um mit ihnen in bestimmt geordneter Bewegung zusammenzu- 
arbeiten. In jeder Höhe wird die Bewegung durch eine beson- 
dere Form des Sinnesreizes ausgelöst, während die Beize, auf 
welche die Hemisphären ansprechen, nicht so sehr elementare 
Empfindungsarten, sondern vielmehr Empfindungsgruppierungen 
zu sein scheinen, denen bestimmte Objekte oder Dinge ent- 
sprechen. 

Die niederen Zentren der Taube. — Zu gleichen Resultaten 
gelangen wir, wenn wir statt eines Frosches eine Taube nehmen, 
ihr die Hemisphären sorgsam abtragen und dann warten, bis sie 
sich von der Operation erholt hat. Da ist auch nicht eine dem 
Vogel sonst eigentümliche Bewegung, zu der er nach Verlust 
des Großhirns nicht mehr imstande wäre; er scheint sogar nach 
Verlauf einiger Tage Bewegungen auf Grund irgendwelcher inne- 
ren Reizung auszuführen, denn er bewegt sich spontan. Aber seine 
Gemütsbewegungen und Instinkte existieren nicht mehr. Mit 
Schräders treffenden Worten: 

„Das entgroßhimte Tier bewegt sich in einer Welt von 

Körpern, die für ihn sämtlich vollkommen gleichwertig 

sind Das entgroßhimte Tier ist, um einen treffenden 

Ausdruck von Goltz zu gebrauchen, unpersönlich Jedes 

Ding ist für ihn nur eine raumerfüllende Masse, es geht einer 
anderen Taube ebenso aus dem Wege wie einem Stein, oder 
versucht über Beide hinwegzusteigen. Übereinstimmend geben 
alle Autoren an, daß sie niemals bei ihren Tieren einen Unter- 
schied gefunden, ob ein lebloser Körper, oder eine Katze, ein 
Hund , ein Raubvogel dem Tiere im Wege stand , es hat keine 
Feinde und keine Freunde, in größter Gesellschaft lebt es als 
Einsiedler. Das schmachtende Girren des Männchens ruft eben- 
so wenig einen Eindruck hervor wie das Klappern der Erbsen 
oder der Lockpfiff, auf den es in gesunden Tagen zum Futter- 
platz eilte. Ich habe ebenso wenig wie die früheren Beobachter 
gesehen, daß eine entgroßhimte Taube auf das Locken des 
Täubers reagiert hätte. Ein entgroßhirntes Männchen gurrt 
noch und zeigt deutliche Brunst — aber seine Bemühungen sind 
gegenstandslos, es scheint vollkommen gleichgültig, ob ein Weib- 
chen zugegen ist oder nicht. Setzt man ein solches zu ihm, so 

bleibt es völlig unbeachtet Wie das Männchen kein 

Interesse mehr zeigt für das Weibchen, so dieses für seine 
Jungen. Die eben flügge gewordenen Jungen verfolgen die 
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Mutter unaufhörlich nach Futter schreiend, sie könnten ebenso 
gut einen Stein um Nahrung bitten .... Die entgroßhirnte 
Taube ist im höchsten Maaße zahm, sie fürchtet den Menschen 
ebenso wenig, wie die Katze und den Raubvogel." 1 ) 

Allgemeine Betrachtung der Hemisphären. — Versuchen 
wir diese Tatsachen auf eine zusammenfassende Formel zu 
bringen, so gelangen wir etwa zu folgender Auffassung: 
Die niederen Zentren reagieren nur auf gegenwärtige 
Sinnesreize; die Hemisphären treten auf Grund von 
Überlegungen in Aktion, wobei die Empfindungen, die ihnen 
vielleicht übermittelt werden, bloß die Eolle anregender Momente 
spielen. Aber was sind Überlegungen anderes als phantasie- 
mäßige Erwartungen von Empfindungen, die so oder anders 
wirklich eintreten werden, wenn die Handlung diesen oder jenen 
Verlauf nimmt? Wenn ich beim Anblick einer Klapperschlange 
auf die Seite springe, weil ich weiß, was für ein gefährliches 
Tier sie ist, so sind die geistigen Materialien, aus denen sich 
meine vorsichtige Überlegung zusammensetzt, mehr oder weniger 
lebhafte Bilder von der Bewegung ihres Kopfes, einem plötz- 
lichen Schmerz in meinem Bein, einem Zustand des Entsetzens, 
der Schwellung des gebissenen Gliedes, Fieber, Delirium, Tod 
usw. und dem Ruin all meiner Hoffnungen. Aber all diese 
Bilder sind aus meinen früheren Erfahrungen aufgebaut. Sie sind 
Reproduktionen von dem, was ich selbst empfindungsmäßig 
erlebt habe oder wovon ich Zeuge gewesen bin. Sie sind, kurz 
gesagt, entfernte Empfindungen; und der Hauptunterschied 
zwischen den Tieren mit und denen ohne Hemisphären kann 
dahin präzisiert werden, daß die einen sich durch abwesende, 
die anderen nur durch gegenwärtige Dinge bestimmen 
lassen. 

Die Hemisphären scheinen also der Hauptsitz des 
Gedächtnisses zu sein. Spuren früherer Erfahrungen müssen 
in ihnen irgendwie aufgespeichert sein und müssen, wenn sie 
durch gegenwärtige Reize aufgefrischt werden, zuerst als Vor- 
stellungen entfernter Güter und Übel hervortreten und sich dann 
in die motorischen Bahnen entladen, die für die Abwehr drohen- 
der Übel und für die Sicherung in Aussicht stehender Güter 
in Betracht kommen. Wenn wir die Nervenerregungen mit 
elektrischen Strömen vergleichen, können wir das Nervensystem 
C unterhalb der Hemisphären als einen Stromkreis betrachten, 



J ) Pflüggers Archiv Bd. 44 (1889) S. 175. 
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der direkt vom Sinnesorgan zum Muskel verläuft (längs der Linie 

S C M der Fig. 40). Die Hemisphäre H bedeutet eine 

hinzutretende Stromschleife, in welcher die Erregung verlaufen kann, 
wenn die direkte Linie aus irgendeinem Grund nicht benützt wird. 

So wirft sich ein müder Wanderer an einem heißen Tage 
auf die feuchte Erde unter einen Ahornbaum. Die zur direkten 
Leitung gehörenden Empfindungen köstlicher Euhe und Kühle 
würden sich natürlich in die Muskeln entladen, die vollstän- 
diges Sich-ausstrecken herbeiführen; er würde sich der gefähr- 
lichen Ruhe hingeben. Aber da die Nebenschaltung offen ist, 
fließt ein Teil des Stromes dahin ab und erweckt Erinnerungen 
an Rheumatismus und Katarrhe, die dann die Oberhand ge- 
winnen über die Anreizungen der Sinne 
und den Mann veranlassen, sich zu 
erheben und weiterzugehen an einen 
Ort, an welchem er unter weniger be- 
drohlichen Umständen seine Ruhe ge- 
nießen kann. Jetzt soll untersucht 
werden, in welcher Weise die Groß- 
hirn-Ringlinie als ein Reservoir für 
derartige Reminiszenzen betrachtet 
werden kann. Einstweilen will ich den 
Leser bitten, einige Folgerungen zu 
beachten, die sich daraus ergeben, daß 
sie ein solches Reservoir ist. 
Erstens ist kein Tier ohne dieselbe imstande, zu überlegen, 
innezuhalten, sich auf später zu vertrösten, ein Motiv gegen das 
andere sorgfältig abzuwägen oder zu vergleichen. Kurz, Vor- 
sicht ist für ein solches Tier eine unmögliche Tugend. Dem- 
entsprechend sehen wir, daß die Natur alle jene Funktionen, 
für deren Ausübung Vorsicht ein Vorzug ist, von den niederen 
Zentren wegnimmt und sie dem Großhirn überträgt. Wo immer 
ein Geschöpf mit komplizierten Verhältnissen seiner Umgebung 
zu tun hat, ist Vorsicht ein Vorzug. Die höheren Tiere haben 
mit solchen Verhältnissen zu rechnen; und sie erscheinen uns 
umso höherstehend , je komplizierter ihre Lebensbedingungen 
sind. Ein solches Tier kann daher dann die wenigsten seiner 
Handlungen ohne Zuhilfenahme der fraglichen Organe ausführen. 
Beim Frosch verlaufen viele Handlungen gänzlich in den nie- 
deren Zentren, beim Vogel schon eine geringere Zahl, bei den 
Nagetieren noch weniger, beim Hund ganz wenige und beim 
Affen und Menschen fast gar keine. 
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Die Vorteile dieser Einrichtung sind unverkennbar. Nehmen 
wir z. B. an, das Ergreifen der Nahrung wäre eine Keflexhand- 
lung der niederen Zentren. Dann wäre das Tier gezwungen, 
ohne Wahl und unaufhaltsam jedesmal zuzuschnappen, wo sich 
Nahrung darbietet, ganz gleichgültig, unter welchen Umständen 
dies geschehen mag; es könnte sich diesem Antrieb ebensowenig 
entziehen, als das Wasser es vermeiden kann, zu kochen, wenn 
Feuer unter dem Topf ist. Dabei müßte es beständig für seine 
Gefräßigkeit büßen. Bedrohung durch diejenigen, die sich gegen 
seine Freßgier wehren, und Hilflosigkeit gegenüber allen mög- 
lichen anderen Gefahren, gegenüber Fallen, Giften und den 
Folgen der Überfütterung würden sein Los sein. Das Fehlen 
jeglicher Überlegung, durch welche die Gefahr gegenüber der 
Lockung der Beute erwogen werden könnte, und die Unfähig- 
keit zu dem Entschluß, ein wenig länger hungrig zu bleiben, 
würde uns aber auch direkt erkennen lassen, auf welch tiefer 
Stufe der geistigen Entwicklung es steht. Und jene Fische, die, 
wie unsere Meerschnecken, wenn sie eben erst vom Angel- 
haken befreit und ins Wasser zurückgeworfen worden sind, 
automatisch sogleich wieder nach der Angel schnappen, würden 
den Tiefstand ihrer Intelligenz bald mit dem Aussterben ihrer 
Art büßen, wenn nicht ihre außerordentliche Fruchtbarkeit ihre 
Unvorsichtigkeit wieder ausgleichen würde. Die Freßbegierde 
und die Handlungen, zu denen sie Veranlassung gibt, sind in- 
folgedessen bei allen höherstehenden Wirbeltieren Funktionen 
des Großhirns geworden. Sie verschwinden, sobald das Messer 
des Physiologen das Gehirn eines solchen Tieres auf die niederen 
Zentren reduziert hat. Die großhirnlose Taube wird verhungern, 
auch wenn sie in einem Kornhaufen sitzt. 

Betrachten wir ferner die Geschlechtsfunktionen. Bei den 
Vögeln sind sie ganz auf die Hemisphären übertragen. Sind diese 
weggenommen, dann schenkt die Taube dem Schnäbeln und 
Girren des Männchens keine Aufmerksamkeit. Das Gleiche gilt 
nach Goltz für die männlichen Hunde, denen beträchtliche Teile 
des Großhirns weggenommen worden sind. Wer Darwins Ab- 
stammung des Menschen gelesen hat, wird sich erinnern, welche 
Bedeutung dieser Autor der Wirksamkeit der geschlechtlichen 
Zuchtwahl für die Verbesserung der Vogelarten beigemessen 
hat. Die Weibchen sind von Natur aus zurückhaltend und 
diese Zurückhaltung muß überwunden werden durch das schil- 
lernde Federgewand und die verschiedenartigsten Manipulationen, 
wie das Stolzieren und Kämpfen der Männchen. Bei Fröschen 

James, Psychologie. q 
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und Kröten dagegen, bei denen (wie wir Seite 91 gesehen haben) 
der Geschlechtstrieb den niederen Zentren zukommt, finden wir 
ein maschinenhaftes Gehorchen auf- den gegenwärtigen Sinnes- 
reiz und ein fast gänzliches Fehlen jeder Wahlfähigkeit. Die 
Folge davon ist eine ungeheure Verschwendung von Froschleben 
in jedem Frühling, indem zahlreiche erwachsene Exemplare und 
unzählige Eier zugrunde gehen, einfach aus dem Grund, weil 
der Geschlechtstrieb dieser Geschöpfe so blind ist. 

Man braucht es wohl niemand erst zu sagen, in welch 
hohem Maße aller soziale Aufschwung beim Menschen bedingt ist 
durch Siege der Keuschheit. Mehr als irgendwo sonst tritt hier 
der Unterschied zwischen Zivilisation und Barbarentum hervor. 
Vom physiologischen Standpunkt aus bedeutet Keuschheit nichts 
anderes als die Tatsache, daß gegenwärtige Sinnesreizungen 
überwunden werden durch Gedanken an ästhetische und mora- 
lische Schicklichkeit, wie sie durch die Besonderheit der Um- 
stände im Großhirn geweckt werden, und daß die Handlung 
einzig von dem hemmenden oder gewährenden Einfluß jener ab- 
hängt. 

Innerhalb des psychischen Lebens, das wir dem Großhirn 
selbst verdanken, kann noch einmal der Unterschied gemacht 
werden zwischen Überlegungen, die sich auf das Näherliegende 
und Überlegungen, die sich auf das Fernerliegende beziehen. Zu 
allen Zeiten hat man einen Menschen, dessen Entschlüsse durch 
die Rücksicht auf möglichst entfernte Zwecke bestimmt werden, 
für besonders intelligent gehalten. Der Vagabund, der von Stunde 
zu Stunde lebt; der Zigeuner, dessen Verbindlichkeiten von einem 
Tag zum anderen reichen ; der Hagestolz, der nur für ein einzelnes 
Leben aufbaut; der Vater, der für eine andere Generation wirkt; 
der Patriot, der an eine ganze Gemeinschaft und viele Generationen 
denkt; und schließlich der Philosoph und der Heilige, die sich 
um die ganze Menschheit und die Ewigkeit kümmern, sie bilden 
eine kontinuierliche Stufenreihe, innerhalb deren der Fortschritt 
bestimmt wird durch gesteigertes Hervortreten jener besonderen 
Tätigkeitsform, durch welche sich die Großhirnzentren von den 
niederen Zentren unterscheiden. 

Die Automaten-Theorie. — Das, was wir die Nebenschaltung 
genannt haben, wo wir den Sitz der Erinnerungen und Vor- 
stellungen des Entfernten vermuten, muß bezüglich seiner Funktion, 
sofern diese einen physikalischen Prozeß darstellt, ganz ebenso 
betrachtet werden, wie die niederen Zentren hinsichtlich der Art 
ihrer Funktion. Spricht man hier von einem Reflexprozeß, so 
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muß man dort auch von einem solchen sprechen. Die Erregung 
verläuft in beiden Fällen erst dann zentrifugal nach den Muskeln 
zu, wenn sie vorher zentripetal geleitet worden ist. Aber während 
der Weg, auf dem sie verläuft, in den niederen Zentren durch 
wenige und konstante Übertragungsstationen bestimmt ist, sind 
diese Übertragungsstationen in den Hemisphären zahlreich und 
veränderlich. Dieses ist jedoch, wie man sieht, nur ein Grad- 
kein Artunterschied und ändert den Reflextypus keineswegs. 
Die Auffassung, wonach alle Handlungen diesem Typus ent- 
sprechen, ist die Grundanschauung der modernen Nerven- 
physiologie. Diese Auffassung hat Veranlassung zu zwei ganz 
entgegengesetzten Theorien über die Beziehung des Bewußtseins 
zu den Nervenfunktionen gegeben. Einige Autoren, welche 
finden, daß die höheren willkürlichen Funktionen unter der 
Direktion des Bewußtseins stehen müssen, kommen zu dem Schluß, 
daß auch auf die niedrigsten Eeflexe irgendeine Art von Bewußt- 
sein Einfluß haben muß, ein Bewußtsein, das an das Kücken- 
mark gebunden, dem höheren an die Hemisphären gebundenen 
Bewußtsein unbewußt bleibt. Andere, die zu der Überzeugung 
gelangen, daß die Eeflexe und halb-automatischen Verrichtungen, 
unbeschadet ihrer Zweckmäßigkeit, anscheinend vollkommen un- 
bewußt verlaufen können, verfallen in das entgegengesetzte 
Extrem und behaupten, daß auch die Zweckmäßigkeit der an 
die Hemisphären gebundenen höheren Willenshandlungen kein 
Beweis sei dafür, daß sie unter der Direktion des Bewußtseins 
stehen. Sie sind, nach der Ansicht dieser Autoren, nichts weiter 
als das Resultat eines einfachen physiologischen Mechanismus. 

Um diese letztere Theorie vollkommen zu verstehen, muß 
man sie sich an Beispielen klar zu machen suchen. Unsere 
Zungen- und Schreibbewegungen, das Aufblitzen unserer Augen 
während der Unterhaltung sind freilich Vorgänge physiologischer 
Art und als solche mag das vorausgehende Glied in ihrer Kausal- 
reihe ausschließlich mechanisch sein. Wenn wir das Nerven- 
system Shakespeares ganz und gar kennen würden und eben- 
so vollkommen alle dazugehörigen Umgebungsbedingungen, dann 
wären wir, der Automatentheorie zufolge, imstande zu zeigen, 
warum seine Hand an einem gegebenen Zeitpunkt seines Lebens 
dazu kam, auf gewisse Papierstücke jene holprigen kleinen 
schwarzen Zeichen zu werfen, welche wir, der Kürze halber, 
das Manuskript zum Hamlet nennen. Wir würden den Grund 
für jede Ausstreichung, für jede Abänderung verstehen und wir 
würden ihn auch verstehen, ohne auch nur im geringsten von 

7* 
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der Existenz der Gedanken in Shakespeares Seele zu wissen. 
Wir würden die Wörter und Sätze nicht als Zeichen für etwas 
was hinter ihnen steckt, sondern ganz einfach als kleine Außen- 
weltstatsachen und nichts weiter, ansehen. Ähnlich, behauptet 
die Automatentheorie, müßten wir imstande sein, eine erschöpfende 
Biographie jener etwa zweihundert Pfund schweren warmblut- 
bildenden Masse, Martin Luther genannt, zu schreiben, ohne auf 
den Gedanken zu kommen, daß darin Bewußtsein vorhanden war. 

Aber auf der andern Seite würde uns all das nicht hindern, 
eine gleich vollständige Schilderung der Geschichte des Geistes- 
lebens sowohl Luthers als Shakespeares zu geben, eine Schilderung, 
in welcher jeder aufleuchtende Gedanke, jedes aufblitzende Ge- 
fühl seine Stelle fände. Eine solche Geistesgeschichte würde 
neben der Leibesgeschichte jedes Menschen herlaufen und jeder 
Punkt in der einen würde einem Punkt in der anderen korre- 
spondieren, aber nicht im Kausalverhältnis dazu stehen. Geradeso 
quillt die Melodie von den Harfensaiten ohne ihre Vibrationen 
zu hemmen oder zu beschleunigen; geradeso läuft der Schatten 
neben dem Fußgänger her, ohne seine Schritte irgendwie zu 
beeinflussen. 

Als bloße Hypothese und solange wir unsere Betrachtung 
auf die nervösen Zentren selbst beschränken, kann nicht leicht 
etwas verführerischer sein, als diese radikale mechanische Theorie 
ihrer Wirksamkeit. Und doch ist unser Bewußtsein vorhanden 
und hat sich aller Wahrscheinlichkeit nach, wie alle anderen 
Funktionen, zu irgendeinem Zweck entwickelt*); es ist also im 

a ) Diese Argumentation ist in mehrfacher Hinsicht etwas unphilo- 
sophisch. Unter Bewußtsein kann man entweder die allgemeinste Eigen- 
tümlichkeit aller psychischen Zustände oder die besondere Beschaffenheit 
verstehen, die das Seelenleben in den höchstentwickelten tierischen Orga- 
nismen besitzt. Aus dem Dasein des Bewußtseins im ersteren Sinn auf 
einen Zweck desselben zu schließen, hätte ebensoviel Sinn als zu folgern: 
Die Materie ist da, also muß sie einen Zweck haben, oder: Die Welt ist 
da, also muß sie einen Zweck haben. Nimmt man aber Bewußtsein im 
letzteren Sinn, so wird man kaum umhin können, seine Gestaltung als 
notwendige Folge der organischen Entwicklung zu betrachten. Eine Be- 
wegung, die Geschwindigkeit hat, muß auch Richtung haben, nicht weil 
die Richtung zweckmäßig ist für die Bewegung, sondern weil sie not- 
wendig dazu gehört. Nun ist das Bewußtsein (im zweiten oben erwähnten 
Sinn) eine ebenso notwendige Folge der Ausbildung eines Nervensystems, 
wie das Vorhandensein einer Richtung notwendige Folge ist vom Vor- 
handensein einer Bewegung mit bestimmter Geschwindigkeit. Organismen 
mit einem Nervensystems mögen sich entwickelt haben, weil die Ausbil- 
dung eines Nervensystem nützlich ist; denn wir kennen auch Organismen 
ohne Nervensystem. Aber Organismen mit einem Nervensystem haben 
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höchsten Grad a priori unwahrscheinlich, daß es keinen Zweck 
haben sollte. Sein Zweck scheint der des Auswähle ns zu sein; 
aber um eine Auswahl zu bewirken, muß es eine gewisse Wirk- 
samkeit entfalten. Bewußtseinszustände , welche ein positives 
Gefühl ergeben, werden festgehalten, solche, die ein negatives 
Gefühl ergeben, werden beseitigt. Wenn das „Festhalten und 
Beseitigen" von Bewußtseinszuständen streng genommen auch 
das wirksame Verstärken oder Hemmen der zugeordneten Nerven- 
prozesse bedeutet, dann sollte es scheinen, als ob das Vorhanden- 
sein von Bewußtseinszuständen helfen müßte das Nervensystem 
zu dirigieren und in derjenigen Richtung zu erhalten, die vom 
Bewußtsein für die beste gehalten wird. Nun ist im allgemeinen 
das, was dem Bewußtsein das Beste zu sein scheint, tatsächlich 
das Beste für das Lebewesen. Es ist eine wohlbekannte Tat- 
sache, daß Lustgefühle im allgemeinen verknüpft sind mit 
fördernden, Schmerzgefühle mit nachteiligen Erlebnissen. Alle 
fundamentalen Lebensprozesse illustrieren dieses Gesetz. Ent- 
kräftung, Luftentziehung, Entbehrung von Speise, Trank und 
Schlaf, Arbeit im Zustand der Erschöpfung, Brandverletzungen, 
Wunden, Entzündungen, Giftwirkungen, all das ist ebenso un- 
angenehm wie das Füllen des hungrigen Magens, der Genuß 
von Ruhe und Schlaf nach Ermüdung, Leibesbewegung nach 
dem Ausruhen und eine allzeit heile Haut und unbeschädigte 
Knochen erfreulich sind. Spencer und andere Autoren haben 
darauf hingewiesen, daß dieses Zusammenfallen nicht auf einer 
prästabilierten Harmonie beruht, sondern einfach eine Folge ist 
der natürlichen Zuchtwahl, die sicherlich jede Gattung von Lebe- 
wesen zugrunde gehen lassen würde, welche Genuß fände am 
radikal Schädlichen. Ein Tier, das bei dem Gefühl des Erstickens 
Lust empfände, würde, sofern diese Lust wirksam genug wäre 
um es zu veranlassen den Kopf unter Wasser zu halten, ein 
Alter von vielleicht vier bis fünf Minuten erreichen. Aber wenn 
die bewußte Lust nichts zu verstärken, die bewußte Unlust nichts 
zu hemmen vermag, dann ist (ohne irgendeine solche von den 

nicht Bewußtsein angenommen, weil dasselbe nützlich ist; denn wir 
kennen keine lebenden, mit Nervensystem begasten Organismen ohne 
Bewußtsein. Wenn man das Bewußtsein unter dem Zweckgesichtspunkt 
betrachten will, dann ist die einzig natürliche Betrachtungsweise die 
Auffassung desselben als „Selbstzweck", nicht die als „Mittel" für andere 
Zwecke. Die Argumentation, welche die Wirkungsfähigkeit des Bewußt- 
seins aus der Annahme beweisen will, daß es nur unter Voraussetzung 
solcher Wirkungsfähigkeit Mittel zum Zweck sein könne, hat nach alle- 
dem wenig Überzeugendes. 
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„wissenschaftlichen" Verfechtern der Automatentheorie so verachtete 
rationale Harmonie a priori) nicht einzusehen, warum die schäd- 
lichsten Handlungen, wie das Verbrennen, nicht vollkommen 
ungestraft mit Wonneschauern, und die nützlichsten, wie das 
Atmen, nicht mit Todesangst verbunden sein können. Den einzigen 
annehmbaren Versuch, die Zuordnung unserer Gefühle zu er- 
klären, hat Grant- Allen in seinem anregenden kleinen "Werk: 
Physiological Aesthetics gemacht; seine Überlegungen stützen 
sich ausschließlich auf jene kausale Wirksamkeit von Lust und 
Unlust, welche die Anhänger des reinen Automatismus so hart- 
näckig in Abrede stellen. 

Tatsachen und Überlegungen sprechen also gegen die 
Theorie, wonach unsere Handlungen rein mechanisch bedingt 
sein sollen. Vom Standpunkt der deskriptiven Psychologie aus 
haben wir, trotz der auf Seite 6 als notwendig nachgewiesenen 
Annahme, daß alle unsere Bewußtseinszustände Gehirnprozesse 
zur Bedingung haben und letzten Grundes sich zurückführen 
lassen auf Nervenprozesse, die von der Außenwelt angeregt 
werden, keinen klar ersichtlichen Grund zu zweifeln, daß die 
Gefühle fördernd oder hemmend auf die Prozesse, von denen 
sie abhängen, zurückwirken können. Ich werde infolgedessen 
unbedenklich im Verlaufe dieses Buches der Sprache des ge- 
sunden Menschenverstandes mich bedienen. Ich werde mich so 
ausdrücken, als ob das Bewußtsein sich aktiv verhielte, indem 
es die Nervenzentren zur Verfolgung seiner eigenen Zwecke ver- 
anlaßt und ich werde nicht so sprechen, als ob es bloß ein 
kraft- und tatloser Zuschauer des sich abspielenden Lebens wäre. 

Die Lokalisation der Funktionen in den Hemisphären. — 
Die Hemisphären müssen, wie oben gesagt, das Organ des 
Gedächtnisses sein und in irgendeiner Weise Spuren früherer 
Erregungen aufbewahren, vermittelst welcher bewußte Über- 
legungen auf Grund vergangener Erfahrungen angestellt werden 
können, bevor die Handlung eintritt. Physiologische Experimente 
und pathologische Beobachtungen haben in den letzten Jahren 
bestimmte Tatsachen zur Bestätigung dieser auf den ersten Blick 
einleuchtenden Ansicht beigebracht. Es wurde nachgewiesen, 
daß den verschiedenen Hirnwindungen besondere Funktionen 
entsprechen, die ebenso zu einem ganz bestimmten Sinnesorgan, wie 
zu einem ganz bestimmten Teil des Muskelsystems in Beziehung 
stehen. Es ist hier nicht der Platz auf Einzelheiten einzugehen; 
daher will ich mich auf die Wiedergabe einiger, zur Zeit 
besonders gesicherter Ergebnisse beschränken. 
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Elemente des Geisteslebens und Elemente des Gehirns. — 
Vor allem besteht ein ziemlich reinlicher Parallelismus zwischen 
der von den Physiologen betriebenen Analyse der Gehirn- 
funktionen und der Analyse der geistigen Funktionen wie sie 
die „analytischen" Psychologen vornehmen. 

Die phrenologische Lehre vom Gehirn teilte dieses in 
„Organe" ein, deren jedes dem ganzen Menschen nach einer 
bestimmten Seite seines Verhaltens entsprach. Das Organ der 
„Kinderliebe" mit dem dasselbe begleitenden Bewußtsein ist ein 
vollständiger Mensch, sofern er Kinder lieb hat; dasjenige der 
„Verehrung" ist ein ganzer Mensch, sofern er Handlungen der 
Ehrfurcht vollbringt usw. Die spiritualistische Psychologie hin- 
wiederum teilt den Geist in „Vermögen" ein, die ebenfalls ganze 
geistige Persönlichkeiten nach bestimmt abgegrenzten Seiten ihres 
Verhaltens darstellten. Allein „Vermögen" sind keine geistigen 
Elemente, ebensowenig, wie „Organe" Elemente des Gehirns 
sind. Die Analyse zerlegt beide in mehr elementare Kom- 
ponenten. 

Gehirn und Seele bestehen in gleicher Weise aus einfachen 
Elementen, sensorischen und motorischen. „Alle nervösen Zentren" , 
sagt Dr. Hughlings Jackson, „von den niedrigsten bis zu den 
allerhöchsten (die das Substrat des Bewußtseins darstellen), be- 
stehen lediglich aus nervösen Gebilden, die einerseits Eindrücken, 
anderseits Bewegungen zugeordnet sind. Ich sehe nicht ein aus 
welchen anderen Materialien das Gehirn überhaupt zusammen- 
gesetzt sein kann." Meynert stellt die Sache ähnlich dar, wenn 
er die Großhirnrinde bezeichnet als die Projektionsfläche für 
jeden Muskel und jeden sensiblen Punkt des Körpers. Die 
Muskeln und die sensiblen Punkte sind durch je einen kortikalen 
Punkt repräsentiert und das Gehirn ist wenig mehr als die 
Summe all dieser kortikalen Punkte, denen auf der Geistesseite 
ebenso viele Empfindungen und Vorstellungen entsprechen. Die 
Empfindungen und die Vorstellungen von Empfindungen und 
Bewegungen andererseits sind die Elemente aus denen sich, nach 
der Meinung der analytischen Schule der Psychologie, das 
Seelenleben aufbaut. Die Beziehungen zwischen den Objekten 
werden durch die „Assoziationen" zwischen den Vorstellungen 
erklärt; und die emotionalen und die instinktiven Tendenzen 
durch Assoziationen zwischen Vorstellungen und Bewegungen. 
Dasselbe Diagramm kann sowohl die innere als die äußere Welt 
symbolisieren; die Punkte oder Kreise bedeuten in gleicher Weise 
Zellen oder Vorstellungen und die Linien, die sie verbinden, 
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Nervenfasern oder Assoziationen. Man kann daran zweifeln, ob 
die Assoziationstheorie von den Vorstellungen den tatsächlichen 
Verhältnissen vollkommen entspricht, allein sie wird wahrschein- 
lich immer eine gewisse didaktische Brauchbarkeit behalten. 
Auf alle Fälle ist es interessant zu sehen, wie gut ihr die 
physiologische Analyse in die Hände spielt. Wir wollen jetzt 
zu den Einzelheiten übergehen. 

Die motorische Region. — Etwas, was vollkommen feststeht, 
ist dies, daß die „zentralen" Windungen zu beiden Seiten der 




Fig. 41. Linke Hemisphäre des Affenhirns. Äußere Seite. 



Fissura Rolandi und (wenigstens bei Affen) die Kallosomarginal- 
windung (in die sich jene an der Medianseite, wo die beiden 
Hemisphären aneinanderliegen, fortsetzt), die Durchgangsstation 
bilden für alle motorischen Anregungen, die von der Rinde zu 
jenen Exekutivzentren in der Region der Brücke, der Medulla 
und des Rückenmarks geführt werden, von denen die Muskel- 
kontraktionen schließlich ausgelöst werden. Die Existenz dieser 
sogenannten „motorischen Zone" ist durch anatomische, ebenso- 
wohl wie durch physiologische und pathologische Beobach- 
tung erwiesen. 

In den nebenstehenden Figuren (41 u. 42) von Schaefer und 
Horsley tritt die topographische Anordnung der motorischen 
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Zone im Affenhirn klarer hervor als durch irgendwelche Be- 
schreibung. 

In Fig. 43 (nach Starr) sieht man, wie die Fasern nach 
unten verlaufen. Alle sensorischen Erregungen, die in die 
Hemisphären eintreten, fließen ab durch die Rolandische Region, 
welche sonach als eine Art Abflußkanal betrachtet werden kann, 
der immer enger wird, je mehr er unter die Oberfläche tritt, 
indem er hindurchgeht durch die innere Kapsel, die Brücke und 
die darunter gelegenen Teile. Die dunklen Ellipsen in der 




Fig. 42. Linke Hemisphäre des Affenhims. Medianseite. 



linken Hälfte des Diagramms stellen Blutergüsse oder Tumoren 
dar, und der Leser kann, wenn er dem Verlauf der Fasern 
nachgeht, leicht erkennen, welche Wirkungen sie infolge der 
Unterbrechung der motorischen Leitungen veranlassen. 

Einen der lehrreichsten Beweise für die Lokalisation der 
Bewegungen in der Hirnrinde liefert jener pathologische Zustand, 
der unter dem Namen Aphemie oder motorische Aphasie 
bekannt ist. Bei der motorischen Aphasie handelt es sich weder 
um einen Verlust der Stimme noch um ein Gelähmtsein der 
Zunge oder der Lippen. Die Stimme des Patienten ist so kräftig 
wie vorher und alle Innervationen seiner Zungen und Gesichts- 
nerven gehen, mit Ausnahme von denjenigen, die für das 
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Sprechen in Betracht kommen, vollkommen korrekt von statten. 
Er kann lachen, schreien und sogar singen ; aber er ist entweder 
unfähig überhaupt welche Wörter auszusprechen, oder sein ganzer 
Sprachschatz besteht aus wenigen sinnlosen stereotypen Phrasen, 
oder er spricht unzusammenhängend und verwirrt, indem er seine 
Worte mehr oder weniger schlecht ausspricht, an die falsche 
Stelle setzt, oder sonst unrichtig gebraucht. Zuweilen besteht 
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Fig. 43. Schematischer Querschnitt des menschlichen Gehirns durch die 
Rolandische Eegion. S., Fissura Sylvii; N. C, nucleus caudatus und 
N. L., nucleus lenticularis des corpus striatum; 0. Th., Thalamus; C, 
Hirnschenkel; M., medulla oblongata; VII, die aus ihrem nucleus in die 
Eegion der Brücke ausstrahlenden Facialnerven. Die zwischen 0. T. und 
N. L. durchgehenden Fasern bilden die sog. innere Kapsel. 

sein Sprechen bloß in dem Hervorbringen unverständlicher 
Silben. In Fällen reiner motorischer Aphasie erkennt der Patient 
seine Gebrechen und leidet heftig darunter. Stirbt er in einem 
derartigen Zustand und es wird eine Untersuchung seines Gehirns 
gestattet, so findet man, daß die unterste Frontalwindung (siehe 
Fig. 44) der Sitz der Störung ist. Broca beobachtete zuerst im 
Jahre 1861 diesen Tatbestand und daher hat seitdem der betr. 
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Gyrus den Namen Brocasche Windung. Bei Rechtshändern liegt 
die Erkrankung in der linken, bei Linkshändern in der rechten 
Hemisphäre. In der Tat sind die meisten Menschen linkshirnig, 
d. h. all ihre feinen und spezialisierten Bewegungen fallen der 
linken Hemisphäre zu. Die gewöhnliche Rechtshändigkeit für 
solche Bewegungen ist nur eine Konsequenz dieser Tatsache, 
eine Konsequenz, Welche sich äußerlich zu erkennen gibt auf 
Grund jener weitgehenden Kreuzung der Fasern, die von der 
linken Hemisphäre nur nach der rechten Körperhälfte gehen, 




Fig. 44. Schematische Seitenansicht der linken Hemisphäre. 
Diejenigen Teile sind schraffiert, deren Zerstörung motorische 
(Broca) und sensorische (Wernicke) Aphasie bedingt. 



wie man in Fig. 43 unterhalb des Buchstabens M sieht. Aber es 
könnte Linkshirnigkeit bestehen, ohne sich äußerlich bemerkbar 
zu machen. Dies würde überall da der Fall sein, wo Organe auf 
beiden Körperseiten durch die linke Hemisphäre regiert werden 
können; und eben einen solchen Fall scheinen die Stimmorgane dar- 
zubieten bei jenemhöchst feinen spezialisierten motorischen Geschäft, 
das wir Sprechen nennen. Jede Hemisphäre kann dieselben bilateral 
innervieren, ebenso wie jede imstande zu sein scheint die Rumpf- 
Rippen- und Zwergfellmuskeln bilateral zu innervieren. Was 
jedoch die speziellen Sprechbewegungen anbelangt, so scheint 
es (eben jener Tatsache der Aphasie wegen), daß bei den meisten 
Personen die linke Hemisphäre dieselben gewöhnlich ausschließ- 
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lieh übernimmt. Ist diese Hemisphäre außer Funktion gesetzt, 
dann geht die Sprache verloren; obgleich die gegenüberliegende 
Hemisphäre immer noch für die Ausführung weniger speziali- 
sierter Akte, wie z. B. für die verschiedenen beim Essen er- 
forderlichen Bewegungen eintritt. 




L.O.S L O.D 



Fig. 45. Schema des Sehvorgangs nach Seguin. Die Cuneus -Windung 
(Gu) des rechten Hinterhauptslappens soll erkrankt sein und alle Teile 
welche zu ihm führen, sind dunkel schraffiert, um zu zeigen, daß sie 
ihre Funktion nicht mehr ausüben. — F. 0. sind die intra-kortikalen Seh- 
nervenfasern. — P. 0. 0. ist die Region der tiefer gelegenen Sehzentren 
(corpora geniculata und quadrigemina). T. 0. D., der rechte Sehnerven- 
strang; C., das Chiasma; F. L. D. sind die nach der lateralen oder tem- 
poralen Hälfte T der rechten Eetina führenden Fasern; und F. C. S. sind 
diejenigen, welche in die zentrale oder nasale Hälfte der linken Retina 
münden. 0. D. ist der rechte und 0. S. der linke Augapfel. Die rechte 
Hälfte jedes Augapfels ist deshalb blind; mit anderen Worten, das rechte 
nasale Gesichtsfeld R. N. F. und das linke temporale L. T. F. sind mit 
der Verletzung von Cu für das Subjekt verschwunden. 
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Das Sehzentrum liegt in den Hinterhauptslappen. Auch 
dies ist in der dreifachen Weise, wie es überhaupt bewiesen 
werden kann, bewiesen. Es scheint, daß die Fasern der linken 
Hälften beider Netzhäute nach der linken Hemisphäre, diejenigen 
der rechten Hälften nach der rechten Hemisphäre gehen. Die 
Folge davon ist, daß, wenn z. B. der rechte Hinterhauptslappen 
erkrankt ist, in beiden Augen „Hemianopsie" eintritt, d. h. die 
beiden Netzhäute erblinden auf den rechten Hälften und der 
Patient verliert die linke Hälfte seines Gesichtsfelds. Die Zeich- 
nung auf Seite 108 wird dies näher erläutern (Fig. 45). 




Fig. 46. Fasern, welche die kortikalen Zentren verbinden 
(Schema nach Starr). 



Ganz vor kurzem haben Schaefer und Münk gelegentlich 
ihrer Untersuchung der durch galvanische Reizung der korti- 
kalen Sehzentren veranlaßten Augenbewegungen bei Affen und 
Hunden Veranlassung gefunden, eine analoge Korrespondenz 
zwischen den oberen und unteren Teilen der Netzhäute und ge- 
wissen Teilen der kortikalen Sehzentren zu konstatieren. Wenn 
die beiden Hinterhauptslappen zugrunde gingen, dann würde 
doppelte Hemianopsie, oder mit anderen Worten, vollkommene 
Blindheit eintreten. Bei menschlicher Hemianopsie geht die 
Lichtempfindlichkeit für die eine Hälfte des Sehfelds verloren, 
aber die Erinnerungsbilder sichtbarer Dinge bleiben erhalten. 
Bei doppelter Hemianopsie haben wir allen Grund anzunehmen, 
daß nicht nur die Lichtempfindlichkeit verschwindet, sondern 
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daß auch alle Erinnerungen und alle Bilder visueller Art zu- 
grunde gehen. Der betreffende Patient verliert seine visuellen 
„Vorstellungen". Nur „kortikale" Erblindung kann diese Wirkung 
auf die Vorstellungen ausüben. Zerstörung der Netzhäute oder 
der Sehnervenfasern irgendwo zwischen der Rinde und den 
Augen vernichtet die retinale Lichtempfindlichkeit, nicht aber 
die Fähigkeit, sich etwas visuell vorzustellen. 

Seelenblindheit. — Ein äußerst interessanter Effekt korti- 
kaler Erkrankung ist die Seelenblindheit. Diese besteht nicht 
sowohl in der Unempfindlichkeit für optische Eindrücke, als viel- 
mehr in dem Unvermögen, dieselben zu verstehen. Psy- 
chologisch läßt sie sich interpretieren als ein Verlust von As- 
soziationen zwischen optischen Empfindungen und dem, was 
sie bedeuten; und jegliche Unterbrechung der zwischen den 
optischen Zentren und den Zentren für andere Vorstellungen 
gelegenen Bahnen muß sie hervorrufen. So bedeuten gedruckte 
Buchstaben des Alphabets oder Wörter gewisse Laute und ge- 
wisse Artikulationsbewegungen. Aber wenn die Verbindung 
zwischen den Artikulations- oder den Hörzentren und den Seh- 
zentren unterbrochen ist, müssen wir a priori erwarten, daß das 
Sehen der Wörter die Vorstellung ihres Klangs oder der zu ihrer 
Aussprache notwendigen Bewegung nicht erweckt. Kurz, wir 
müssen Alexie oder Unfähigkeit zu lesen annehmen; und eben 
das ist es auch, was sich in manchen Fällen ausgedehnter Be- 
schädigung der fronto-temporalen Region als eine Komplikation 
der aphasischen Erkrankung einstellt. 

Es kommt häufig vor, daß ein Gegenstand, den der Patient 
durch Ansehen nicht zu erkennen vermag, von ihm sofort er- 
kannt und benannt wird, sobald er ihn mit der Hand betastet. 
Dies zeigt in interessanter Weise, wie zahlreich die zuführenden 
Bahnen sind, die schließlich alle in Sprechbewegungen sich ent- 
laden. Die Handbahn ist offen, wenn auch die Augenbahn ver- 
schlossen ist. Bei vollständiger Seelenblindheit trägt weder das 
Sehen oder Tasten noch das Hören dazu bei, den Patienten zu 
leiten, und die Folge ist eine Art von geistiger Beschränkt- 
heit, die man Asymbolie oder Apraxie genannt hat. Die ge- 
wöhnlichsten Gegenstände werden in diesem Zustand nicht 
mehr er kannt. Der Patient legt seine Beinkleider auf die 
eine Schulter und seinen Hut auf die andere, er beißt in die 
Suppe und legt seine Schuhe auf den Tisch, oder er nimmt 
den Fuß in die Hand und wirft ihn wieder zu Boden, weil 
er nicht weiß, was damit anfangen usw. Solche Verwirrungen 
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können nur auf Grund von ausgedehnten Gehirndefekten ent-, 
stehen. 

Das Hörzentrum liegt beim Menschen in der oberen Win- 
dung des Schläfenlappens (siehe die mit „Wernicke" bezeichnete 
Partie der Fig. 44). Den Beweis dafür liefern uns die Phäno- 
mene der Aphasie. Wir haben vorhin die motorische Aphasie 
kennen gelernt ; jetzt wollen wir uns der sensorischen Aphasie 
zuwenden. Unsere Kenntnis der Aphasie hat drei Stadien durch- 
gemacht: wir können von einer Brocaschen, einer Wernickeschen 
und einer Charcotschen Periode sprechen. Worin die Entdeckung 
von Broca besteht, haben wir bereits gesehen. Wernicke war der 
erste, der diejenigen Fälle, in welchen der Patient Gesproche- 
nes nicht verstehen konnte, von jenen unterschied, in welchen 
er wohl verstehen, nicht aber sprechen konnte, und der den 
erstgenannten Zustand einer Verletzung des Schläfenlappens zu- 
schrieb. Der betreffende Zustand ist die Worttaubheit und 
die Störung heißt auditorische Aphasie. Die jüngste stati- 
stische Untersuchung über dieses Thema ist die von Allen Starr. 
In den sieben Fällen reiner Worttaubheit, - die er gesammelt 
hat (Fälle, in denen der Patient lesen, sprechen und schreiben, 
aber nicht verstehen konnte, was man zu ihm sagte), war die 
Verletzung auf die hinteren zwei Drittel der ersten und zweiten 
Schläfenwindung beschränkt. Die Verletzung (bei rechtshändigen 
d. i. linkshirnigen Personen) liegt, ähnlich wie die Verletzung 
bei motorischer Aphasie, immer auf der linken Seite. Das ein- 
fache Hören würde nicht verloren gehen, selbst wenn das linke 
Hörzentrum vollständig zerstört wäre; das rechte Zentrum würde 
immer noch dafür zur Verfügung stehen. Aber die linguistische 
Benutzung des Gehörs scheint mehr oder weniger ausschließ- 
lich an den Bestand des linken Zentrums gebunden zu sein. 
Hier muß der Ort sein, wo die gehörten Wörter in assoziative 
Verbindung treten einerseits mit den Dingen, die sie repräsen- 
tieren, andrerseits mit den für ihre Aussprache nötigen Bewe- 
gungen. Bei den meisten Menschen muß (wie Wernicke meint) 
das Sprechen vonstatten gehen auf Grund akustischer Motive; 
d. h. unsere visuellen, taktilen und anderen Vorstellungen inner- 
vieren unsere motorischen Zentren wahrscheinlich nicht direkt, 
sondern erst nachdem sie die Klangvorstellungen der Wörter 
hervorgerufen haben. Diese bilden den unmittelbaren Keiz für 
die Artikulation, und wo die Möglichkeit ihres Entstehens durch 
Zerstörung der dafür in Betracht kommenden Bahn im linken 
Schläfenlappen abgeschnitten ist, da muß die Aussprache leiden. 
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• In den wenigen Fällen, in welchen die Zerstörung dieser Bahn 
keine schlimme Wirkung auf das Sprechen herbeiführt, müssen 
wir eine besondere Veranlagung annehmen. Der Patient muß 
dann seine Sprachorgane entweder durch den korrespondieren- 
den Teil der anderen Hemisphäre oder direkt durch die Seh-, 
Tastzentren usw. innervieren, ohne sich auf die Hörregion zu 
stützen. In einer genaueren Analyse derartiger individueller 
Differenzen besteht der Beitrag, den Charcot zur Beantwortung 
dieser Fragen geleistet hat. 

Jeder benennbare Gegenstand hat zahlreiche Eigentümlich- 
keiten, Eigenschaften oder Aspekte. In unserem Bewußtsein 
bilden die Eigentümlichkeiten zusammen mit dem Namen eine 
assoziierte Gruppe. Wenn verschiedene Teile des Gehirns je 
einer besonderen Eigentümlichkeit des Gegenstandes, wieder an- 
dere Teile dem Hören und noch andere dem Aussprechen seines 
Namens zugeordnet sind, muß sich (nach dem Gesetz der Asso- 
ziation, das wir später kennen lernen werden) unvermeidlich 
eine Verbindung zwischen all diesen Gehirnteilen bilden, derzu- 
folge alle übrigen in Funktion treten, sobald einer von ihnen 
in Tätigkeit gerät. Wenn wir sprechen, während wir denken, 
ist der Prozeß, der sich zuletzt abspielt, das Aussprechen. Ist 
nun die für dasselbe bestimmte Gehirnpartie beschädigt, so wird 
das Sprechen unmöglich oder verwirrt, obwohl alle anderen Ge- 
hirnteile intakt bleiben: und dies ist eben jener Zustand, den 
wir Seite 106, als durch Verletzung der Brocaschen Windung 
entstehend kennen gelernt haben. Aber wenn wir rückwärts- 
gehen von jenem letzten Akt des Aussprechens, so sind ver- 
schiedene Arten der Sukzession auf Grund der Assoziation 
eines sprechenden Menschen möglich. Die gewöhnliche Reihen- 
folge ist, wie schon gesagt, die von dem Erfassen taktiler, 
visueller oder anderer Eigentümlichkeiten der Dinge zum Be- 
wußtsein des Klangs ihrer Namen und von da zu dem Aus- 
sprechen der letzteren. Aber wenn in der Seele eines gewissen 
Individuums das Sehen eines Gegenstandes oder das Sehen 
seines Namens das ist, was dem Aussprechen gewöhnlich voran- 
geht, dann wird der Verlust des Hörzentrums das Sprechen 
oder Lesen dieses Individuums nicht affizieren. Er wird seelen- 
taub sein, d. h. sein Verständnis für die menschliche 
Sprache wird leiden, aber er wird nicht aphasisch sein. In 
dieser Weise ist es möglich, die sieben Fälle von Worttaubheit 
ohne motorische Aphasie zu erklären, die in Starrs Tabelle ent- 
halten sind. 



Die Funktion des Gehirns. 



113 



"Wenn diese Art der Verbindung in jenem Individuum ein- 
gewurzelt und habituell geworden ist, dann wird es durch Be- 
schädigung der visuellen Zentren nicht nur wortblind, sondern 
auch aphasisch. Sein Sprechen wird in Verwirrung geraten in- 
folge einer Verletzung des Hinterhauptslappens. Infolgedessen 
findet Naunyn bei dem Versuch, auf einer Zeichnung der 
Hemisphäre die 71 einwandfrei berichteten Fälle von Aphasie, 
die er sammeln konnte, darzustellen, daß sich die Verletzungen 
auf drei Stellen konzentrieren: erstens auf das Brocasche Zen- 
trum, zweitens auf das Wernickesche Zentrum, und drittens auf 



die supra-marginalen und angularen Windungen, unter denen 
jene Fasern durchgehen, welche die visuellen Zentren mit 
dem übrigen Gehirn verbinden (siehe Fig. 47). Mit diesem Be- 
fund stimmt die Starrsche Analyse der rein sensorischen Fälle 
überein. 

Wir werden in dem Kapitel über die Einbildungskraft noch- 
mals auf diese Differenzen in den sensorischen Sphären der ver- 
schiedenen Individuen zurückkommen. Indessen gibt es wenig 
Dinge, die schöner als diese Geschichte unserer Kenntnis der 
Aphasie zeigen, wie Scharfsinn und Geduld vieler gemeinsamer 
Forscher mit der Zeit sicher dazu führen, die dunkelsten Ver- 
wirrungen in durchsichtige Regelmäßigkeit aufzulösen. Ebenso- 

James, Psychologie. 8 




Fig. 74. 
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wenig wie es im Gehirn ein besonderes Sprech- „Organ" gibt, 
besitzt die Seele ein besonderes Sprech-Vermögen. Die ganze 
Seele und das ganze Gehirn sind mehr oder weniger in Tätigkeit 
da, wo ein Mensch sich der Sprache bedient. Das beigefügte 
Diagramm von Roß zeigt die vier hauptsächlich beteiligten 
Partien und bedarf im Anschluß an unseren Text keiner weiteren 
Erklärung. (Siehe Fig. 48.) 

Geruch-, Geschmack- und Tastzentren. — Die anderen 
sensorischen Zentren sind nicht so bestimmt nachgewiesen. Von 

Geruch und Geschmack will 
ich ganz absehen und von 
den Muskel- und Hautempfin- 
dungen nur soviel sagen, daß 
sie ihren Sitz höchstwahrschein- 
lich in der motorischen Zone 
haben, und zwar vielleicht in 
den Windungen unmittelbar 
hinter oder in der Mitte der- 
selben. Die zentripetalen tak- 
tilen Erregungen müssen in die 
Zellen dieser Kegion eintreten 
durch eine Serie von Nerven- 
fasern und die Entladung muß 
durch eine andere erfolgen, 
aber von den genauen anato- 
mischen Anordnungen dieser 
beiden Serien wissen wir zur 
Zeit noch nichts. 

Schluß. — Wir sehen also, 
daß die objektive Forschung die 
Postulate von Meynert und 
Jackson, von denen wir Seite 103 
ausgegangen sind, im ganzen 
auf höchst befriedigende Weise 
Zentren enthalten wahr- 




Fig. 48. A, Hörzentrum; V, das 
Sehzentrum; W, Schreibzentrum 
und E, das Sprechzentrum. 



bestätigt hat. Die höchsten 
scheinlich nichts anderes als Anordnungen nervöser 
Elemente, die bestimmten Eindrücken und bestimmten 
Bewegungen zugeordnet sind, und andere Einrichtun- 
gen, wodurch die Funktionen jener miteinander in Ver- 
bindung gebracht werden. Die von den Sinnesorganen 
ausgehenden Nervenprozesse erregen zuerst einzelne Zellengruppen, 
die ihrerseits wieder andere erregen, bis schließlich eine Ent- 
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ladxmg irgendwelcher Art nach unten erfolgt. Wenn dies erst 
einmal klar erfaßt ist, dann bleibt wenig Veranlassung mehr 
zu der Frage, ob die motorische Zone ausschließlich motorisch 
oder auch sensorisch ist. Die ganze Kinde ist, sofern Nerven- 
erregungen in ihr zu- und abfließen, beides. Allen Nerven- 
erregungen entsprechen wahrscheinlich begleitende Empfindungen 
und alle bringen früher oder später Bewegungen hervor. Infolge- 
dessen ist jedes Zentrum, von der einen Seite betrachtet, eine 
Station für ankommende, von der anderen, eine solche für ab- 
gehende Erregungen, und sogar die motorischen Zellen des Rücken- 
marks enthalten diese zwei Seiten unzertrennlich verbunden. 
Marique, Exner und Paneth haben gezeigt, daß durch einen 
Schnitt, der rund um ein „motorisches" Zentrum geführt wird 
und dasselbe dem Einfluß der übrigen Rindenteile entzieht, 
dieselben Störungen hervorgerufen werden wie durch Ausschneiden 
desselben, so daß es tatsächlich richtig ist, wenn ich gesagt habe, 
es sei lediglich der Trichter, durch welchen der Strom der Inner- 
vation, der irgendwo entsteht, seinen Abfluß nimmt. Dabei 
begleitet das Bewußtsein diesen Strom und ist ein solches haupt- 
sächlich von gesehenen Dingen, wenn der Strom besonders durch 
die Occipitalregion geht, von gehörten Dingen, wenn er sich 
besonders durch die Schläfengegend ergießt, von getasteten 
Dingen usw., wenn er am stärksten die motorische Zone in 
Anspruch nimmt Es scheint mir, daß eine etwas breite und 
unbestimmte Formulierung wie diese alles ist, was wir bei dem 
heutigen Stand der Wissenschaft unbesorgt unternehmen können, 
— alles wenigstens, was vermutlich nicht umgestoßen werden 
kann. Aber es tritt klar zutage, wie wenig wir damit des 
Näheren aussagen über die Vorgänge, die sich im Gehirn voll- 
ziehen, wenn ein gewisser Gedanke vor der Seele steht. Die 
allgemeinen Formen einer zwischen den Dingen wahrgenommenen 
Beziehung wie ihre Identität, ihre Ähnlichkeit oder ihr Kontrast, 
die Formen des Bewußtseins selbst, des mühelos sich einstellenden 
oder in Verwirrung geratenen, des aufmerksamen oder unauf- 
merksamen, des angenehmen oder unangenehmen, die Phänomene 
des Interesses und der Wahl usw., all das wird in Bausch und 
Bogen als Wirkung betrachtet, die den Erregungen entspricht, 
welche die verschiedenen Zentren miteinander verknüpfen. Es 
gibt nichts Vageres als eine solche Formulierung. Außerdem 
werden dabei bestimmte Teile des Gehirns, wie die tieferen 
Frontallappen, nicht genügend berücksichtigt. Ihre Zerstörung 
bringt beim Hund keinerlei lokale Störung der Bewegungs- 

8* 
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fähigkeit und der Empfindlichkeit mit sich, und beim Affen kann 
weder Reizung noch Abtragung dieser Lappen irgendwelche 
Symptome hervorrufen. Horsley und Schäfer erzählen von einem 
Affen, der nach der Operation noch ebenso zahm und pfiffig 
war wie vorher. 

Kurzum es zeigt sich deutlich, daß unsere Kenntnis von den 
Geisteszuständen unsere Kenntnis von den sie begleitenden Gehirn- 
bedingungen unendlich übersteigt. Ohne introspektive Analyse der 
geistigen Sprachelemente wäre die Lehre von der Aphasie z. B., 
dieses leuchtende Juwel der Physiologen, gänzlich unmöglich 
gewesen. Deshalb muß unsere Annahme (Seite 5) von der 
absoluten Abhängigkeit der Bewußtseinszustände von Gehirn- 
bedingungen noch als ein bloßes Postulat aufgefaßt werden. 
Wir können ganz allgemein den Glauben haben, daß sie richtig 
sein muß, aber eine exakte Kenntnis der Art und Weise, wie 
sie erfüllt ist, hinkt traurig hinterher. 

Bevor ich nun an die Untersuchung der eigentlichen Be- 
wußtseinszustände herangehe, will ich in einem besondern Kapitel 
zwei oder drei Formen der Gehirntätigkeit besprechen, die eine 
allgemeine Bedeutung besitzen und bei der Produktion all unserer 
BeAvußtseinszustände mitwirken. 



Kapitel IX. 

Einige allgemeine Verhältnisse der Nervenfunktion. 

Die nervöse Entladung. — Das Wort Entladung ist all- 
gemein gebräuchlich und soll auch in diesem Buch angewandt 
werden zur Bezeichnung der Abwärtsleitung einer Nerven- 
erregung nach den Muskeln oder anderen inneren Organen. 
Der Leser darf dieses Wort nicht bildlich nehmen. Vom Stand- 
punkt der Dynamik aus ist der Austritt einer Erregung aus 
einer motorischen Zelle wahrscheinlich ganz analog der Explosion 
eines Geschosses. Die Zellmasse befindet sich in einem Zu- 
stand innerer Spannung, welche durch die eintretende Erregung 
gelöst wird, indem letztere die Moleküle in ein stabileres Gleich- 
gewicht versetzt und einen Teil der Energie frei macht, die dann 
ihrerseits die Erregung der ableitenden Faser veranlaßt. Diese 
Erregung ist stärker als diejenige der zuführenden Faser. Wenn 
sie den Muskel reizt, erzeugt sie eine ähnliche Zersetzung hoch- 
gespannter Moleküle und das Resultat ist eine noch stärkere 
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Wirkung. Matteuci fand, daß die durch eine Kontraktion des 
Muskels geleistete Arbeit 27000 mal größer war als die durch 
elektrische Reizung seines motorischen Nerven geleistete. Wenn 
man den Beinmuskel eines Frosches zur Kontraktion bringt, zu- 
erst direkt durch Eeizung seines motorischen Nerven und dann 
reflektorisch durch Reizung eines sensorischen Nerven, so zeigt 
sich, daß der Reflexweg einen stärkeren Strom beansprucht und 
weniger rasch zum Ziel führt, daß aber die Kontraktion, wenn 
sie auf diese Weise herbeigeführt wird, energischer ist. Diese 
Tatsachen beweisen, daß die Zellen im Rückenmark, durch welche 
der Reflex seinen Weg nimmt, einen Widerstand darbieten, der 
erst überwunden werden muß, daß aber dann eine relativ starke 
Erregung von ihnen weg nach außen verläuft. Was ist das 
anderes als eine explosive Entladung in kleinem Maßstab? 

Reaktionszeit. — Die Messung der zu einer Entladung 
notwendigen Zeit ist eine der eifrigst verfolgten Aufgaben der 
experimentellen Forschung der letzten Jahre. Helmholtz wies 
den Weg durch seine Entdeckung der Schnelligkeit der zentri- 
fugalen Erregung im Hüftnerv des Frosches. Die Methoden, 
deren er sich dabei bediente, wurden bald auf die sensorischen 
Reaktionen angewandt und die Resultate erregten besonders leb- 
hafte Bewunderung bei einem größeren Publikum, wenn sie als 
Messungen der „Gedankengeschwindigkeit" beschrieben wurden. 
Mit dem Begriff ..schnell wie der Gedanke" hat man seit un- 
denklicher Zeit alle staunenerregenden und einer Bestimmung sich 
entziehenden Geschwindigkeiten bezeichnet, und die Art, in welcher 
die Wissenschaft ihre unaufhaltsam vordringende Hand auch an 
dieses Wunder gelegt hat, erinnerte die Leute an den Tag, wo 
Franklin zum erstenmal dem Himmel den Blitz entriß, und 
damit die Ära eines neuen kalten Göttergeschlechts heraufführte. 
Ich möchte jedoch gleich hinzufügen, daß der Ausdruck „Ge- 
dankengeschwindigkeit" irreführend ist, denn es ist bis jetzt 
in keinem Fall irgendwie aufgeklärt worden, welcher besondere 
Denkakt während der Zeit, die gemessen wird, stattfindet. Was 
die in Frage stehende Zeit wirklich darstellt, ist die Gesamt- 
dauer gewisser Reaktionen auf Reize.*) Für gewisse Be-" 
dingungen der Reaktion wird vorbereitend Sorge getragen; sie 
bestehen in der Herbeiführung jener motorischen und sensorischen 
Spannungen, die wir den Erwartungszustand nennen. Gerade 



a ) In dieser „Gesamtdauer" steckt natürlich auch die Zeit, die nötig 
ist, um die Sinneserregung bis zum Zentralorgan zu leiten. 
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das, was während der von der Reaktion ausgefüllten Zeit vor 
sich geht (mit anderen Worten: gerade das, was zu den bereits 
vorhandenen Spannungen zur Erzeugung der aktuellen Ent- 
ladung noch hinzukommen muß), ist zurzeit weder vom Stand- 
punkt der Nervenphysiologie noch von dem der Psychologie 
aus ermittelt. 

Die Methode ist bei all diesen Untersuchungen im wesent- 
lichen dieselbe. Es wird der Versuchsperson ein Signal irgend- 
welcher Art gegeben, das sich in dem Moment seines Eintritts 
auf einem zeitmessenden Apparat selbst registriert. Die Ver- 
suchsperson führt dann irgendeine Muskelbewegung aus, welche 
die „Reaktion" darstellt und sich ebenfalls automatisch selbst 
registriert. Die Zeit, die man zwischen den beiden Aufzeich- 
nungen verstrichen findet, stellt die Gesamtdauer dieser Reaktion 
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dar. Die zeitregistrierenden Apparate sind verschiedener Art. 
Einer derselben besteht in einer rotierenden, mit berußtem Papier 
bespannten Trommel, auf welcher eine elektrische Feder eine 
Linie zieht, die durch das Signal unterbrochen und durch die 
„Reaktion" wieder aufgenommen wird, während eine andere 
elektrische Feder (die mit einer Stimmgabel von bekannter 
Schwingungszahl verbunden ist), längs der ersten Linie eine 
„Zeitlinie" beschreibt, auf der jede Schwingung oder jedes Glied 
einen gewissen Bruchteil einer Sekunde bedeutet und an welcher 
die Unterbrechung der Reaktionslinie gemessen werden kann. 
(Vergleiche Fig. 49.) Hier ist die Linie beim ersten Pfeil durch 
das Signal unterbrochen und beim zweiten infolge der Reaktion 
wieder aufgenommen. Der am häufigsten benutzte Apparat ist 
das Hippsche Chronoskop. Die Zeiger dieser Uhr, die man erst 
auf Null stellt, werden durch das Signal (auf elektrischem Wege) 
in Bewegung gesetzt und durch die Reaktion angehalten. Die 
Dauer ihrer Bewegung kann dann bis auf Tausendstelsekunden 
von dem Zifferblatt abgelesen werden. 
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Einfache Reaktionen. — Man hat gefunden, daß die Re- 
aktionszeit bei ein und derselben Person je nach der Richtung 
ihrer erwartenden Aufmerksamkeit verschieden ausfällt. Wenn 
sie so wenig als möglich an die auszuführende Bewegung denkt 
und ihr Bewußtsein auf das Signal konzentriert, das ihr ge- 
geben werden soll, dann ist die Reaktionszeit länger. Wenn sie 
dagegen ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf die Muskel- 
bewegung richtet, dann ist sie kürzer. Lange, der diese Tat- 
sache gelegentlich einer Untersuchung im Wundtschen Labora- 
torium zuerst beobachtete, fand, daß seine eigene „muskuläre" 
Reaktionszeit im Durchschnitt 0,123" betrug, während er etwa 
0,230" als Mittelwert der „sensoriellen" Reaktionszeit bei sich 
feststellte. Es ist klar, daß Experimente, die angestellt werden, 
um Reaktionszeiten zu vergleichen, immer nach der mus- 
kulären Methode durchgeführt werden müssen, wobei die Zahlen 
auf ihr Minimum beschränkt und konstanter gemacht werden. 
Gewöhnlich liegen sie zwischen ein und zwei Zehntelsekunden. 
Es scheint mir, daß unter diesen Umständen die Reaktion im 
wesentlichen einen Reflexakt darstellt. Das vorausgehende 
Bereitmachen der Muskeln für die Bewegung verändert den 
Erregungszustand der Entladungsbahnen soweit, daß die wirk- 
liche Entladung dicht bevorsteht, wenn das Signal eintritt. Mit 
anderen Worten, es bedeutet die vorübergehende Bildung eines 
richtigen „Reflexbogens" in den Zentren, durch den die ein- 
fallende Erregung sofort wieder entweichen kann. Wenn da- 
gegen die erwartende Aufmerksamkeit ausschließlich auf das 
Signal gerichtet ist, dann kann die Erregung der motorischen 
Nervenfasern erst beginnen, wenn letzteres eingetreten ist und 
unter diesen Umständen braucht die Reaktion längere Zeit. In 
dem einem Gewehr mit gespanntem Stechhahn vergleichbaren 
Zustand, in welchem wir uns bei der Ausführung von Reaktionen 
nach der muskulären Methode befinden, reagieren wir zuweilen 
auf ein falsches Signal, besonders dann, wenn es in dieselbe 
Kategorie gehört wie das erwartete. Das Signal ist nur der 
Funke, der eine wohlvorbereitete Mine zur Entladung bringt. 
Das Denken spielt dabei keine Rolle; die Hand bewegt sich auf 
einen unwillkürlichen Antrieb hin. 

Diese Experimente sind also in keiner Hinsicht Messungen 
der Geschwindigkeit von Gedanken. Nur wenn wir sie kom- 
plizieren, besteht die Möglichkeit, daß sich etwas einer intellek- 
tuellen Operation Ähnliches ereignet. Sie können nun in verschie- 
dener Weise kompliziert werden. Die Reaktion kann zurück- 
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gehalten werden, bis das Signal im Bewußtsein eine bestimmte 
Vorstellung hervorgerufen hat und dann erst ausgeführt werden 
(Wundtsche Unterscheidungszeit, Assoziationszeit). Oder es kann 
eine Mehrheit von Signalen gewählt werden, deren jedem eine 
andere Reaktion zugeordnet wird, und der Reagent kann dabei 
im unklaren bleiben, welches von diesen Signalen er jeweils zu 
erwarten hat. In einem solchen Falle darf man wohl annehmen, 
daß die Reaktion nicht ohne vorausgehendes Erkennen und 
Wählen stattfindet. Aber auch hier sind Unterscheidung und 
Wahl bedeutend verschieden von den intellektuellen Operationen, 
die wir gewöhnlich unter jenen Namen verstehen. Vorläufig 
haben wir es mit der einfachen Reaktionszeit als demjenigen, 
was in allen Komplikationen die Grundlage bildet, zu tun und 
müssen ihre Variationen kurz betrachten. 

Die Reaktionszeit ist verschieden bei verschiedenen Indi- 
viduen und in den verschiedenen Lebensaltern. Bei alten und 
ungebildeten Personen ist sie lang (Exner beobachtete bei einem 
alten. Bettler eine Reaktionszeit von annähernd einer Sekunde). 
Auch bei Kindern fällt sie lang aus ( 1 2 Sekunde nach Herzen). 

Durch Übung wird sie verkürzt bis auf einen Betrag, der 
für jedes Individuum ein Minimum darstellt, über das hinaus 
eine weitere Reduktion nicht mehr möglich ist. Bei dem vor- 
genannten alten Bettler betrug sie nach einer Reihe von Übungen 
nur noch 0,1866 Sekunden. 

Im Ermüdungszustand fällt sie länger aus, bei konzen- 
trierter Aufmerksamkeit kürzer. Auch die Natur des 
Signals hat Einfluß auf ihre Größe. Nachstehend sind die 
Durchschnittszahlen zusammengestellt, welche einige Beobachter 
erhalten haben: 

Hirsch Hankel Exner Wundt 
SchaU .... 0,149 0,1505 0,1360 0,167 
Licht .... 0,200 0,2246 0,1506 0,222 
Tastreiz . . . 0,182 0,1546 0,1337 0,213 

Hieraus ersieht man, daß auf Schalleindrücke schneller 
reagiert wird als auf Licht- oder Tastreize. Geschmack 
und Geruch vermitteln langsamere Reaktionen als irgendein 
anderer Sinn. Die Intensität des Reizes bringt ebenfalls Ver- 
schiedenheiten mit sich. Je stärker der Reiz, desto kürzer die 
Reaktionszeit. Herzen verglich die Reaktion eines Hühner- 
auges an der Zehe mit derjenigen der Haut an der Hand bei 
ein und derselben Versuchsperson. Die beiden Stellen wurden 
simultan gereizt und der Reagent versuchte gleichzeitig sowohl 
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mit der Hand als mit dem Fuß zu reagieren, es war jedoch 
immer der Fuß, der sich am raschesten bewegte. Wurde statt 
des Hühnerauges die gesunde Haut des Fußes berührt, dann 
reagierte stets die Hand zuerst. Toxine verlängern im ganzen 
die Reaktionszeit, doch kommt es dabei sehr auf die Dosis an. 

Zusammengesetzte Reaktionen. — Diese liegen vor, wenn 
irgendeine Art von intellektueller Operation die Reaktion be- 
gleitet. Der richtige Ort, an welchem diese zusammengesetzten 
Reaktionen behandelt werden sollten, wäre das Kapitel über die 
betreffenden intellektuellen Operationen. Allein es gibt viele 
Leute, die eine zusammenfassende Behandlung aller dieser 
Messungen ohne Rücksicht auf ihre innere Verknüpfung vor- 
ziehen; und um dieser Ansicht entgegenzukommen, werde ich 
hier über die zusammengesetzten Reaktionen berichten. 

Wenn wir den Auftrag haben zu denken, bevor wir reagieren, 
so ist es ganz klar, daß dann von einer bestimmt begrenzten 
Reaktionszeit keine Rede mehr sein kann; sie hängt ja ganz 
davon ab, wie lange wir denken. Die einzigen Zeiten, die wir 
dabei messen können, sind die Minimalzeiten für gewisse de- 
terminierte und einfachste intellektuelle Operationen. Die für 
eine Unterscheidung notwendige Zeit ist so zum Gegen- 
stand der experimentellen Messung gemacht worden. Sie wird 
von Wundt Unter scheidungszeit genannt. Seine Versuchs- 
personen (deren einfache Reaktionszeiten vorher festgestellt 
worden waren; wurden aufgefordert, eine Bewegung, und zwar 
immer dieselbe, auszuführen, sobald sie unterschieden hatten, 
welches von zwei oder mehr Signalen ihnen gegeben worden 
war. Das Plus an Zeit, welches bei diesen Reaktionen sich er- 
gab über die einfache Reaktionszeit hinaus (bei der bloß 
ein im voraus bekanntes Signal zur Anwendung kam), ergab 
nach Wundt ein Maß der für die Unterscheidung erforderlichen 
Zeit. Sie erwies sich als länger, wenn vier verschiedene Signale 
in unregelmäßiger Aufeinanderfolge benutzt wurden, als wenn 
nur zwei zur Verwendung kamen. Bei Anwendung von zwei 
Signalen (wenn dieselben in dem plötzlichen Erscheinen eines 
schwarzen oder weißen Objekts bestanden), betrugen die Durch- 
schnittszeiten dreier Beobachter (in Sekunden): 
0,050 0,047 0,079. 

Bei Verwendung von vier Signalen, wenn noch ein rotes 
und ein grünes Licht zu den bereits genannten hinzukam, nahmen 
sie bei denselben Beobachtern die Werte an: 
0,157 0,073 0,132. 
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Cattell fand, daß er mit dieser Methode keine Resultate er- 
erzielen könne und griff zurück auf eine Methode, welche von 
den Vorgängern Wundts angewandt, von diesem aber verworfen 
worden war. Es ist dies die einfache Wahlmethode, wie 
"Wundt sie nennt. Der Reagent erwartet das Signal und reagiert 
darauf, wenn es von bestimmter Art ist, unterläßt aber die 
Reaktion, wenn es anderer Art ist. Auf diese Weise erfolgt die 
Reaktion erst nach der Unterscheidung; der motorische Impuls 
kann nicht in die Hand gesandt werden, bevor die Versuchs- 
person das Signal erkannt hat. Bei Reaktionsversuchen nach 
dieser Methode fand Cattell, daß der Zuwachs an Zeit, der nötig 
war, um ein weißes Signal von dem Fehlen eines Signals zu 
unterscheiden, bei zwei Beobachtern 

0,030 und 0,050 

betrug. Für die Unterscheidung zweier Farben voneinander fand 
er entsprechend die Werte 

0,100 und 0,110; 

für die Unterscheidung einer bestimmten Farbe von zehn anderen 
Farben ergaben sich die Zahlen 

0,105 und 0,117; 

die zur Unterscheidung des Buchstaben A (in gewöhnlicher Druck- 
schrift) von dem Buchstaben Z nötigen Zeiten waren 

0,142 und 0,137; 

diejenigen für die Unterscheidung eines bestimmten Buchstabens 
von dem ganzen übrigen Alphabet (wobei nicht reagiert werden 
durfte, solange nicht der betreffende Buchstabe erschien) be- 
trugen 

0,119 und 0,116; 

und wenn ein Wort von fünfundzwanzig anderen Wörtern unter- 
schieden werden mußte, so variierte die Zeit von 

0,118 bis 0,158 Sekunden, 

wobei sich die Differenz als abhängig von der Länge der Wörter 
und der Vertrautheit mit der Sprache, der sie angehörten, er- 
wies. Cattell hob die Tatsache hervor, daß die für die Unter- 
scheidung eines Wortes nötige Zeit oftmals nur um wenig größer 
ist, als die zur Unterscheidung eines Buchstabens erforderliche. 
„Wir unterscheiden deshalb nicht", sagt er, „die einzelnen Buch- 
staben, aus welchen ein Wort zusammengesetzt ist, sondern das 
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Wort als Ganzes. Was sich daraus für den ersten Leseunter- 
richt ergibt, leuchtet ohne weiteres ein." 

Er fand ferner eine große Differenz in der Unterscheidungs- 
zeit für verschiedene Buchstaben ; E soll besonders schlecht dabei 
wegkommen. 

Auch über die zur Assoziation*) einer "Vorstellung mit einer 
anderen erforderlichen Zeit sind Messungen angestellt worden. 
Galton, der sich dabei einer äußerst einfachen Vorrichtung be- 
diente, konstatierte, daß durch das Sichtbarwerden eines vorher 
nicht sichtbar gewesenen Wortes in etwa 5 / 6 Sekunde eine Vor- 
stellung assoziativ herbeigeführt wurde. Dann nahm Wundt in 
dieser Richtung Bestimmungen vor, bei welchen das „Stichwort" 
in einem einsilbigen, vom Assistenten zugerufenen Wort bestand. 
Der Reagent hatte einen Taster niederzudrücken, sobald das 
gehörte Wort eine assoziierte Vorstellung wachrief. Sowohl das 
Auftreten des Wortes wie das Eintreten der Reaktion wurden 
chronographisch registriert. Der ganze Zeitraum zwischen beiden 
betrug bei vier Beobachtern 1,009, 0,896, 1,037 und 1,154 Se- 
kunden. Hiervon muß man, um die für das Herbeiführen der asso- 
ziierten Vorstellung erforderliche Zeit exakt zu erhalten, die 
einfache Reaktionszeit und die Zeit der bloßen Identifizierung 
des Wortklangs (die Apperzeptionszeit nach Wundt) subtrahieren. 
Diese letzteren Zeiten wurden für sich bestimmt und subtrahiert. 
Die Differenz, von Wundt Assoziationszeit genannt, betrug bei 
den nämlichen vier Personen 706, 723, 752 und 874 Tausendstel- 
sekunden. Die Höhe der letzten Zahl erklärt sich daraus, daß 
der Reagent ein Amerikaher war, dessen Reaktionen auf deutsche 
Wörter natürlich langsamer eintraten als die der Deutschen. 
Die kürzeste beobachtete Assoziationszeit fand sich bei Wundt, 
der auf das zugerufene Wort „Sturm" in 0,341 Sekunden mit 
dem Wort „Wind" reagierte. Cattell machte einige interessante 
Beobachtungen in bezug auf die Assoziationszeit zwischen dem 
Sehen von Buchstaben und ihren Namen. „Ich klebte auf eine 
rotierende Trommel Buchstaben auf", berichtet er, „und bestimmte, 
bei welcher Umdrehungsgeschwindigkeit sie laut gelesen werden 
konnten, wenn sie durch den Spalt eines Schirmes betrachtet 
wurden." Er fand, daß die Geschwindigkeit variierte je nachdem 
ein oder mehr als ein Buchstabe gleichzeitig durch den Spalt 
sichtbar wurde, und bezeichnet % Sekunde als annähernd die 

*) Was James hier Assoziation nennt, bezeichnet man besser als 
Reproduktion. Die Zeiten, die dabei in Frage kommen, sind dement- 
sprechend als Reproduktionszeiten aufzufassen. 
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Zeit, die gebraucht wird, um einen einzelnen, allein gesehenen 
Buchstaben zu erkennen und zu benennen. Die Schnelligkeit 
des Lesens einer Person ist natürlich ein Maß für die Schnelligkeit 
ihrer Assoziationen, denn jedes gesehene Wort muß, bevor es 
gelesen wird, seinen Namen herbeirufen. „Ich finde", meint 
Cattell, „daß das (laute und tunlichst schnelle) Lesen von zu- 
sammenhangslosen Wörtern und zusammenhangslosen Sätzen an- 
nähernd doppelt so lange dauert, als das Lesen von Wörtern, 
die Sätze bilden und von Buchstaben, die sich zu Wörtern ver- 
binden. Wenn sich die Wörter zu Sätzen, die Buchstaben zu 
Wörtern verbinden, überdecken sich nicht nur die Prozesse des 
Sehens und des Benennens, sondern die Versuchsperson kann 
mit einem einzigen geistigen Griff eine ganze Gruppe von Wörtern 
und Buchstaben erkennen und mit einem einzigen Willensakt 
die für die Benennung erforderlichen Bewegungen auswählen, 
so daß das Tempo, in welchem die Wörter und Buchstaben 
gelesen werden, wirklich nur in dem Schnelligkeitsmaximum 
eine Grenze findet, mit dem die Sprachorgane bewegt werden 

können Wenn z. B. der Autor selbst so schnell 

als nur möglich las, betrug die Geschwindigkeit bei englischem 
Text 138, bei französischem 167, bei deutschem 250, bei italie- 
nischem 327, bei lateinischem 434 und bei griechischem 484; 
wobei die einzelnen Zahlen, in Tausendstelsekunden, die für die 
Lesung jedes Wortes erforderliche Zeit angeben. Experimente, 
die von anderen Autoren angestellt wurden, bestätigen diese 
Resultate in überraschender Weise. Die Versuchsperson ist sich 
nicht bewußt die fremde Sprache langsamer zu sprechen als die 
Muttersprache; dies erklärt warum die Ausländer so schnell zu 

sprechen scheinen 

„In gleicher Weise wurde die für das Sehen und Benennen 
von Farben und Bildern notwendige Zeit bestimmt. Diese erwies 
sich als annähernd gleich groß (über 1 / 2 Sek.) für Farben und 
Bilder, und betrug ungefähr das Doppelte wie für Wörter und 
Buchstaben. Andere von mir angestellte Experimente zeigen, 
daß wir eine einzelne Farbe oder ein einzelnes Bild in etwas 
kürzerer Zeit erkennen als Worte und Buchstaben, daß wir 
aber länger brauchen um sie zu benennen. Das kommt daher, 
weil die Assoziation zwischen Vorstellung und Namen bei 
Wörtern und Buchstaben so oft stattgefunden hat, daß der 
Prozeß automatisch geworden ist, während es bei Farben und 
Bildern einer Willensanstrengung bedarf, um den richtigen 
Namen zu finden." 
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Romanes fand erstaunliche Differenzen der maximalen Lese- 
geschwindigkeit, zu der verschiedene Individuen imstande waren, 
von denen alle berufsmäßig viel zu lesen hatten. Das heißt die 
Differenz kann nämlich den Wert von 4 zu 1 annehmen; oder 
anders ausgedrückt, in einem gegebenen Zeitraum ist ein Indi- 
viduum fähig, vier mal so viel zu lesen als ein anderes. Zudem 
zeigte sich, daß dabei kein Zusammenhang zwischen der Lang- 
samkeit des Lesens und der Assimilationsfähigkeit bestand; im 
Gegenteil, wenn alle Bemühungen darauf gerichtet sind, so viel 
als möglich in einer gegebenen Zeit zu assimilieren, so geben 
die schnellen Leser (wie aus ihren Protokollen ersichtlich ist) 
gewöhnlich bessere Auskunft über die einzelnen Teile des ge- 
lesenen Stücks, als die langsamen Leser, und der schnellste Leser, 
den ich gefunden habe, ist auch derjenige, der am besten assi- 
miliert. „Ich würde ferner sagen", fährt Romanes fort, „daß 
kein Zusammenhang besteht zwischen der auf diese Weise nach- 
gewiesenen Schnelligkeit der Perzeption und der geistigen Reg- 
samkeit, wie sie zum Ausdruck kommt in den allgemeinen Er- 
gebnissen intellektueller Arbeit; denn ich habe den Versuch 
mit verschiedenen wissenschaftlich und literarisch sehr be- 
deutenden Persönlichkeiten angestellt, von denen die meisten sich 
als langsame Leser erwiesen haben." 

Der Grad der Konzentration der Aufmerksamkeit 
hat großen Einfluß auf den Ausfall der Reaktionszeit. Wenn 
uns vorher etwas verwirrt oder zerstreut, oder wenn uns etwas 
an dem Signal erschreckt, dann fällt die Zeit verhältnismäßig 
lang aus. 

Die Stunination der Reize. — Für alle Nervenzentren gilt 
das Gesetz, daß ein Reiz, der an sich nicht imstande ist 
ein Nervenzentrum bis zu wirklicher Entladung zu er- 
regen, diese Erregung zustande bringen kann, wenn 
er mit einem oder mehreren anderen (für sich allein 
genommen ebenso unwirksamen) Reizen zusammenwirkt. 
Man betrachtet dies am natürlichsten als eine Summation von 
Spannungen, die schließlich einen Widerstand überwinden. Der 
erste Reiz bewirkt eine „latente Erregung" oder eine „gesteigerte 
Erregbarkeit", welchen Ausdruck man vorzieht, das ist praktisch 
belanglos; der letzte ist der Strohhalm, der dem Kameel den 
Rücken eindrückt. 

Dies wird bestätigt durch physiologische Experimente, auf 
deren Einzelheiten hier nicht weiter eingegangen werden kann. 
Aber außerhalb des Laboratoriums im praktischen Leben machen wir 
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beständig Nutzanwendungen von dem Summationsgesetz. Einen 
störrisch gewordenen Postgaul bewegt man schließlich dadurch zum 
Weitergehen, daß man eine Reihe der üblichen Aufmunterungsmittel 
alle auf einmal anwendet. Wenn der Kutscher Zügel und Stimme zu 
Hilfe nimmt, ein Zuschauer den Gaul beim Kopf zieht, ein anderer 
ihm aufs Hinterteil schlägt, der Schaffner die Glocke rührt, die 
ausgestiegenen Reisenden den Wagen schieben und zwar all dies 
zu gleicher Zeit, dann gibt das Tier gewöhnlieh seine Wider- 
spenstigkeit auf und zieht fröhlich weiter. Wenn wir bemüht 
sind eine vergessene Tatsache oder ein entfallenes Wort uns in 
Erinnerung zu bringen, dann denken wir an möglichst viele 
„Stichwörter", damit sie durch ihre vereinte Wirksamkeit zurück- 
rufen, was kein einziges von ihnen allein zurückzurufen vermag. 
Der Anblick eines toten Beutetiers wird ein Raubtier häufig nicht 
zum Zugreifen anreizen, sobald aber der Anblick der Bewegung 
hinzukommt zum Anblick der Form, dann hört die Zurückhaltung 
auf. „Brücke bemerkte, daß seine großhirnlose Henne, die keinen 
Versuch machte, die vor ihren Augen liegenden Körner aufzu- 
picken, sich an dieses Geschäft machte, sobald man die Körner 
kräftig auf den Boden schüttete, so daß ein prasselndes Geräusch 
entstand." „Allen Thomson ließ einige Küchlein auf einem 
Teppich auskriechen, wo sie noch einige Tage blieben. Sie 
zeigten keinerlei Neigung zu scharren .... aber wenn Thomson 
ein bischen Sand auf den Teppich streute .... begannen die 
Küchlein sofort ihre Scharrbewegungen auszuführen." Fremde 
Personen und Dunkelheit sind beides Veranlassung zu Furcht 
und Mißtrauen beim Hund (und ebenso beim Menschen). Wenn 
beide allein gegeben sind, so ist Furcht und Mißtrauen nicht 
stark genug die entsprechende Handlungsweise auszulösen, aber 
wenn sie zusammen kommen, d. h. wenn ein fremder Mensch sich 
im Dunkeln nähert, dann wird der Hund zu lebhaften Äußerungen 
seines Mißtrauens veranlaßt. Hausierer kennen die Wirkung der 
Summation sehr wohl, denn sie stellen sich auf dem Trottoir in 
einer Linie auf und der Vorübergehende kauft infolge des wieder- 
holten Anreizes oftmals dem letzten in der Reihe das ab, was 
er dem ersten nicht abkaufen wollte. 

Die zerebrale Blutversorgung. — Alle Teile der Rinde rufen, 
wenn sie elektrisch gereizt werden, Veränderungen der Atmung 
und der Zirkulation hervor. Der Blutdruck steigt in der Regel 
im ganzen Körper etwas, gleichviel wo die kortikale Erregung 
stattgefunden hat, wenn auch die motorische Zone die in dieser 
Hinsicht sensibelste Region ist. Auch wird Verlangsamung und 
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Beschleunigung des Herzschlags beobachtet. Mosso, der sich 
seines „Plethysmographs" als Indikator bediente, entdeckte, daß 
die Blutversorgung in den Armen während intellektueller Tätigkeit 
abnimmt, und fand ferner, daß die arterielle Spannung in diesen 
Gliedern nach den Angaben des Sphygmographen erhöht war 
(siehe Fig. 50). Eine leichte Aufregung wie die durch den Ein- 
tritt von Professor Ludwig ins Laboratorium verursachte, war 
sofort von einer Abnahme des Armvolumens begleitet. Das Gehirn 
selbst ist ein außerordentlich gefäßreiches Organ, richtig ein mit 
Blut gefüllter Schwamm; und eine andere von den Beobachtungen 
Mossos besteht darin, daß er nachwies, wie die Blutzufuhr nach 
dem Kopf gesteigert ist, wenn weniger Blut in die Beine geht. 
Die zu beobachtende Versuchsperson lag auf einem von den 
zwei Armen einer feinen Waage getragenen Tisch, der sich 
entweder am Kopf- oder am Fußende senken konnte, jenachdem 
das Gewicht dort oder hier zunahm. Im Augenblick, wo die 
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Fig. 50. Sphygmographische Pulskurve. A, während intellek- 
tueller Buhe; B, während intellektueller Arbeit, (ilosso.) 

emotionale oder intellektuelle Tätigkeit in der Versuchsperson 
einsetzte, sank das Kopfende infolge der in dem Gefäßsystem 
eingetretenen veränderten Blutverteilung. Allein den besten Beweis 
für den unmittelbaren Zudrang des Blutes nach dem Gehirn 
während geistiger Tätigkeit liefern Mossos Beobachtungen an 
drei Personen, deren Gehirn durch Verletzung der Schädeldecke 
bloßgelegt war. Mit Hilfe von Apparaten, die er in seinem 
Buch beschreibt, war dieser Physiologe imstande, den Gehirn- 
puls sich selbst durch einen Schreiber aufzeichnen zu lassen. 
Der intrakraniale Blutdruck stieg sofort, wenn die Versuchs- 
person angesprochen wurde, oder wenn sie anfing aktiv zu 
denken wie bei der Lösung eines Kopfrechenexempels. Mosso 
gibt in seinem Buch eine große Anzahl von Pulskurven wieder, 
welche zeigen, wie momentan die Blutverteilung sich jedes Mal 
dann verändert, wenn die geistige Tätigkeit durch irgendwelche 
Ursache, intellektueller oder emotionaler Art, beschleunigt wird. 
Er berichtet von seiner weiblichen Versuchsperson, daß er bei 
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ihr eines Tages während der Aufzeichnung ihres Gehirnpulses 
plötzlich ohne sichtliche äußere oder innere Veranlassung ein 
jähes Aufsteigen der Kurve bemerkte. Sie gestand ihm jedoch 
später, daß sie in dem betreffenden Augenblick einen Toten- 
schädel auf einem Möbel des Zimmers erblickt habe und daß 
dies bei ihr eine leichte Gemütsbewegung hervorgerufen habe. 

Gehirntherinonietrie. — Mit der Gehirntätgkeit scheint 
ein lokales Freiwerden von Wärme verbunden zu sein. 
Die erste sorgfältige Untersuchung hierüber war die von J. S. 
Lombard im Jahre 1867. Er maß die Veränderungen an feinen 
Thermometern und elektrischen Nadeln, welche an die Kopfhaut 
menschlicher Wesen herangebracht wurden, und fand, daß jede 
intellektuelle Arbeit, wie Eechnen, Komponieren, das leise oder 
laute Hersagen von Gedichten, und besonders emotionale Er- 
regungen wie eine zornmütige Stimmung ein allgemeines An- 
steigen der Temperatur verursachten, das selten mehr als ein 
Grad Fahrenheit betrug. 1870 nahm der unermüdliche Schiff 
das Thema auf, indem er an lebenden Hunden und Kücken ex- 
perimentierte, denen er thermoelektrische Nadeln in die Substanz 
ihres Gehirns einführte. Nachdem sich die Tiere daran gewöhnt 
hatten, prüfte er sie, indem er verschiedenartige Empfindungen, 
nämlich solche des Tastsinns, des Gesichtssinns, des Geruchsinns 
und des Gehörsinns in ihnen hervorrief. Es zeigte sich mit 
großer Regelmäßigkeit ein jäher Wechsel der intra-cerebralen 
Temperatur. Wenn er z. B. seinem ruhig daliegenden Hund 
eine leere Rolle Papier vor die Nase hielt, machte sich eine 
kleine Abweichung bemerkbar, aber wenn sich in dem Papier 
ein Stück Fleisch befand, war die Abweichung viel größer. 
Schiff schloß aus diesen und anderen Experimenten, daß durch 
Sinnestätigkeit die Temperatur des Gehirngewebes erhöht wird, 
aber er versuchte nicht diese Wärmezunahme zu lokalisieren, 
sondern konstatierte bloß, daß sie in beiden Hemisphären statt- 
findet, ganz gleich was für eine Empfindung hervorgerufen wird. 
1880 ging Amidon einen Schritt weiter, indem er die Temperatur- 
zunahme, die auf Grund willkürlicher Muskelkontraktionen statt- 
findet, lokalisierte. Er legte eine Anzahl empfindlicher Ober- 
flächenthermometer gleichzeitig auf die Kopfhaut und fand, daß 
wenn verschiedene Muskeln des Körpers zehn Minuten lang oder 
länger kräftig kontrahiert wurden, die Temperatur in verschie- 
denen Regionen der Kopfhaut anstieg, daß diese Regionen wohl 
umgrenzt waren, und daß - die Temperaturzunahme oftmals be- 
deutend mehr als einen Grad Fahrenheit betrug. Diese Regionen 
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fallen in weitem Umfang zusammen mit den von Ferrier und 
anderen aus anderen Gründen den nämlichen Bewegungen zu- 
geordneten Zentren; nur daß sie größere Ausdehnung be- 
sitzen. 

Phosphor und Gedanke. — In Anbetracht des heillosen po- 
pulären Unsinns, der in bezug auf dieses Thema verzapft wird, 
sei es mir gestattet dasselbe hier kurz zu streifen. „Ohne Phos- 
phor kein Gedanke" lautete der Kriegsruf der „Materialisten" 
in dem Streit, der über diese Fragen in den sechziger Jahren 
in Deutschland geführt wurde. Das Gehirn enthält wie alle 
anderen Organe des Körpers Phosphor und daneben eine Menge 
anderer chemischer Substanzen. Warum gerade der Phosphor 
als wesentlicher Bestandteil herausgegriffen wird, weiß kein 
Mensch. Es wäre gerade so richtig zu sagen: „Ohne Wasser 
kein Gedanke" oder: „Ohne Kochsalz kein Gedanke"; denn 
das Denken würde ebenso schnell aufhören, wenn das Gehirn 
austrocknen, oder sein NaCl verlieren würde, wie wenn man 
ihm den Phosphor entzöge. In Amerika hat sich der Phosphor- 
wahn an einen Ausspruch geknüpft, der (mit Recht oder Unrecht) 
dem Professor Agassiz zugeschrieben wird, dahingehend, daß 
die Fischer intelligenter seien wie die Farmer, weil sie viel 
Fische essen, welche eine große Menge Phosphor enthalten. Alle 
in dieser Hinsicht namhaft gemachten Tatsachen können be- 
zweifelt werden. 

Der einige richtige Weg die Wichtigkeit des Phosphors für 
das Denken nachzuweisen wäre der, ausfindig zu machen ob 
das Gehirn bei geistiger Tätigkeit mehr von diesem Stoff sezer- 
niert, als im Zustand der Ruhe. Leider kann das nicht direkt 
geschehen, wir können nur den Gehalt von P0 5 im Urin messen 
und dieses Verfahren ist von verschiedenen Beobachtern ange- 
wandt worden, von denen einige die Phosphate im Urin durch 
intellektuelle Arbeit vermindert fanden, während andere eine Zu- 
nahme derselben konstatierten. Im ganzen ist es unmöglich, 
eine konstante Beziehung nachzuweisen. In maniakalischen Zu- 
ständen scheint weniger Phosphor als gewöhnlich abgesondert 
zu werden. Während des Schlafs ist die Sekretion reichlicher. 
Die Tatsache, daß Phosphorpräparate bei nervöser Erschöpfung 
gute Wirkung tun können, beweist nichts in bezug auf die Be- 
deutung des Phosphors für die geistige Tätigkeit. Wie Eisen, 
Arsen und andere Mittel wirkt auch Phosphor anregend und 
kräftigend, aber über die innere Wirksamkeit, welche er im 
Nervensystem entfaltet, wissen wir schlechterdings nichts und 

James, Psychologie. o 
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seine nützliche Wirkung beschränkt sich auf die sehr kleine Zahl 
von Fällen, in denen er verschrieben wird. 

Die Phosphor -Philosophen haben häufig das Denken mit 
einer Sekretion verglichen. „Das Gehirn sezerniert Gedanken, 
wie die Nieren Urin, oder die Leber Galle", das sind Sätze, die 
man zuweilen zu hören bekommt. Wie sehr dieser Vergleich 
hinkt, braucht kaum hervorgehoben zu werden. Die Stoffe, 
welche das Gehirn ins Blut bringt (Cholesterin, Creatin, Xanthin 
oder wie sie sonst heißen mögen) sind die Analoga des Urins 
und der Galle, da sie tatsächlich wirkliche materielle Sekrete 
darstellen. Mit Rücksicht hierauf kann man das Gehirn als eine 
Drüse ohne besondere Kanäle bezeichnen. Allein es ist uns 
nichts bekannt, was mit der Nieren- oder Lebertätigkeit ver- 
knüpft wäre und sich auch nur im entferntesten vergleichen 
ließe mit dem Strom der Gedanken, der die materielle Gehirn- 
sekretion begleitet. 



Kapitel X. 
Gewohnheit. 

Ihre Bedeutung für die Psychologie. — Etwas was zur 
allgemeinen Nerventätigkeit gehört, haben wir bis jetzt nicht er- 
wähnt, weil es wichtig genug ist, in einem besonderen Kapitel 
behandelt zu werden: ich meine die Fähigkeit der Nerven- 
zentren und besonders der Hemisphären, Gewohnheiten anzu- 
nehmen. Vom physiologischen Standpunkt aus ist eine 
erworbene Gewohnheit nichts anderes als eine neu- 
gebildete Entladungsbahn im Gehirn, durch welche 
gewisse zentripetale Erregungen von nun an immer sich 
zu ergießen bestrebt sind. Dies ist das Thema dieses Kapitels; 
und wir werden in den spätem mehr psychologisch gehaltenen 
Kapiteln sehen, daß Funktionen wie die Vorstellungsassoziation"), 
Wahrnehmung, Gedächtnis, Urteil, Willenserziehung usw. am 
besten verstanden werden können als Resultate der Neubildung 
eben solcher Entladungsbahnen. 

Die Gewohnheit hat eine physische Grundlage. — Sobald 
man versucht zu definieren was Gewohnheit ist, stößt man auf 
die Grundeigenschaften der Materie. Die Naturgesetze sind nichts 



•) „Vorstellungsreproduktion." 
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als unveränderliche Gewohnheiten*), welche die verschiedenen 
Elemente der Materie in ihren gegenseitigen Aktionen und 
Reaktionen befolgen. In der organischen Welt jedoch sind die 
Gewohnheiten veränderlicher. Sogar die Instinkte variieren bei 
verschiedenen Individuen derselben Art, und erfahren, wie wir 
später sehen werden, bei dem nämlichen Individuum Modifikationen, 
um den Anforderungen des Einzelfalls gerecht zu werden. Nach 
den Grundsätzen der atomistischen Philosophie können sich die 



a ) Dieser Satz ignoriert das einzige Merkmal, das in dem Begriff 
der Gewohnheit unter allen Umständen aufrecht erhalten werden muß, 
wenn dieser Begriff nicht völlig seinen Sinn verlieren soll, nämlich das 
Merkmal des „Erworben-Seins" der Regelmäßigkeit. Man kann mit Hering 
das Gedächtnis d. h. in seinem Sinn die Fähigkeit der Gewöhnung über 
das Gebiet der mit Bewußtseinsleben ausgestatteten Lebewesen hinaus 
auf die lebende organische Substanz überhaupt ausgedehnt denken. Aber 
auch die unorganische Natur als Trägerin von Gewohnheiten hinzustellen, 
dürfte sich doch nicht empfehlen. Man sollte überhaupt zwei Bedeutungen 
des Begriffes Gewohnheit sorgfältig auseinander halten. In der einen 
hat Gewohnheit (besser „Gewöhnung") den Sinn der Veränderung (in 
Geschwindigkeit usw.) eines Kausalverlaufs bei öfterem Sichabspielen. 
Dies ist der Heringsche Begriff von Gewohnheit (und Gedächtnis). In 
der anderen Bedeutung gebraucht man das "Wort Gewohnheit, wenn auf 
Grund eines zufälligen Zusammentreffens zweier Vorgänge ein Kausal- 
zusammenhang zwischen ihnen sich bildet. Diese Art von Gewohnheit 
(die Assoziationsbildung) kommt vermutlich nur bei den mit Nervensystem 
begabten Organismen vor. Will man sich ihr Wesen etwas konkreter 
verdeutlichen, so denke man an die „Einübung" einer turnerischen Leistung. 
Die aufeinanderfolgenden Bewegungen werden zunächst einzeln je durch 
bewußte Willensanstrengung hervorgebracht. Es ist also Ursache von 
Bewegung 2 zunächst nicht Bewegung 1 (bez. der ihr zugehörige Inner- 
vationsprozeß) sondern — etwas anderes. Ist die Leistung aber eingeübt, 
so fällt die bewußte Willensanstrengung zwischen den einzelnen Be- 
wegungen aus. Es wird uns in der Tat die Bewegung 1, d. h. der zuge- 
hörige zentrale Prozeß Ursache (Reproduktionsmotiv) von Bewegung 2. 
Die Strukturveränderung, die James weiterhin als Grund für die Er- 
werbung einer Gewohnheit anführt, erklärt uns die Gewohnheit im ersteren 
Sinn (die Gewöhnung). Um eine Gewohnheit im letzteren Sinn entstehen 
zu lassen, bedarf es außer der Strukturveränderung im Substrat der beiden 
einander „auslösenden" Vorgänge noch der Bildung einer „Leitungsbahn" 
(der Entstehung einer Faserverbindung) zwischen diesen Substraten. Die 
Entstehung solcher Leitungsbahnen als der physiologischen Grundlage 
der „Assoziation" und Bedingung der „Reproduktion" ist neuerdings 
anatomisch nachgewiesen worden. (Man vergl. das Referat über den 
Vortrag v. Kappers auf dem dritten Kongreß für experimentelle Psy- 
chologie in dem von Schumann herausgegebenen Bericht (Barth 1908). 
James ist also im Irrtum, wenn er meint, die „Assoziation" durch „Ge- 
wohnheit" erklären zu können. Es erklärt sich vielmehr die „Gewohnheit" 
durch „Assoziation". 

9* 
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Gewohnheiten eines elementaren Teilchens der Materie nicht 
verändern, weil dieses Teilchen selbst ein unveränderliches Ding 
ist; aber diejenigen eines materiellen Komplexes können sich 
verändern, weil sie in letzter Linie vom Aufbau des Zusammen- 
gesetzten abhängig sind und weil entweder äußere Kräfte oder 
innere Spannungen diese Struktur von Stunde zu Stunde umge- 
stalten können. Das heißt, sie können es, wenn der Körper bild- 
sam genug ist, um seine Integrität aufrecht zu erhalten und nicht zer- 
fällt, wenn seine Struktur sich ändert. Die Veränderung der 
hier in Rede stehenden Struktur muß nicht notwendig die äußere 
Form betreffen; sie kann unsichtbar und molekular sein, wie 
wenn ein Eisenstab durch die Wirkung gewisser äußerer Ur- 
sachen magnetisch oder kristallinisch wird, oder wenn Caout- 
chouc bröcklig oder Gips fest wird. Alle diese Veränderungen 
vollziehen sich ziemlich langsam; der betreffende Stoff setzt der 
verändernden Ursache einen gewissen Widerstand entgegen, 
zu dessen Überwindung Zeit nötig ist, aber dessen langsames 
Nachgeben gerade den Körper vor völliger Zerstörung bewahrt. 
Hat sich die Struktur geändert, dann wird dieselbe Trägheit eine 
Bedingung verhältnismäßigen Beharrens in der neuen Form und 
neuer Gewohnheiten, die dann an dem betreffenden Körper hervor- 
treten. Bildsamkeit im weiten Sinn des Wortes bedeutet daher 
den Besitz einer Struktur, die weich genug ist, um einem Ein- 
fluß nachzugeben, aber auch stark genug, um ihm nicht auf ein- 
mal nachzugeben. Jeder relativ stabile Gleichgewichtszustand 
in solch einer Struktur ist charakterisiert durch das, was wir 
eine neue Serie von Gewohnheiten nennen können. Die organi- 
sche Materie, besonders das Nervengewebe, scheint nun mit einer 
ganz außerordentlich hohen Bildsamkeit dieser Art begabt zu sein ; 
so daß wir unbedenklich als ersten Satz den aufstellen können, 
daß: die Erscheinungen der Gewohnheit im Lebewesen 
bedingt sind durch die Bildsamkeit der organischen 
Stoffe, aus denen ihre Körper zusammengesetzt sind. 

Die Philosophie der Gewohnheit ist also in erster Linie eher 
ein Kapitel der Physik, als ein solches der Physiologie oder 
Psychologie. Daß sie im Grund ein physikalisches Prinzip ist, 
wird von allen tüchtigen neueren Autoren, die über dieses Thema 
schrieben, zugegeben. Sie weisen hin auf die analogen Fälle er- 
worbener Gewohnheiten, welche die tote Materie aufweist. So 
schreibt Leon Dumont: 

„Jedermann weiß, daß ein Kleidungsstück, nachdem es eine 
Zeitlang getragen worden ist, sich dem Körper besser anpaßt 
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als im Anfang; es hat da eine Veränderung- im Gewebe stattge- 
funden, und diese Veränderung besteht in einer neuen Zusammen- 
gewöhnung der Teile. Ein Schloß funktioniert besser nach längerem 
Gebrauch; ganz zu Anfang bedarf es größerer Kraft, um gewisse 
Hemmungen in dem Mechanismus zu überwinden. Die Über- 
windung ihres Widerstands ist ein Gewöhnungsphänomen. Es 
kostet geringere Mühe ein Papier zu falten, wenn es vorher be- 
reits gefaltet war; und gerade so schaffen sich die Ein- 
drücke äußerer Gegenstände im Nervensystem immer geeignetere 
Bahnen und diese gleichen Lebenserscheinungen treten auf ähn- 
liche äußere Heizungen hin auch dann wieder auf, wenn sie 
eine Zeitlang unterbrochen waren. 

Aber nicht allein im Nervensystem. Eine Narbe, wo sie auch 
sein mag, ist ein locus minoris resistentiae, eine Stelle, die 
schneller auf schürf bar, leichter entzündlich, empfindlicher für 
Schmerz und Kälte ist, als die benachbarten Teile. Bei einem 
verstauchten Knöchel, einem luxierten Arm liegt die Gefahr 
einer wiederholten Verstauchung, einer wiederholten Luxation 
nahe; Gelenke, die bereits einmal von Rheumatismus oder Gicht 
befallen waren, Schleimhäute, die früher schon der Sitz von 
Katarrhen gewesen sind, neigen mit jeder neuen Veranlassung 
mehr zu Rückfällen, bis schließlich oft ein chronischer Krank- 
heitszustand an Stelle des gesunden tritt. Und im Nervensystem 
kennt man eine Reihe sogenannter funktioneller Störungen, die 
immer schlimmer werden, einfach deshalb, weil sie einmal be- 
gonnen haben; und oft braucht man nur ein paar Anfälle durch 
irgendein Heilmittel kräftig abzuwehren, um zu bewirken, daß 
die physiologischen Kräfte wieder siegreich werden, und die 
Organe zurückversetzen in den Zustand normaler Funktion. Epi- 
lepsien, Neuralgien, krampfartige Zustände verschiedenster Art, 
Schlaflosigkeit sind lauter Beispiele, die hierher gehören. Und, 
um ein anderes Beispiel zu wählen, was mehr dem üblichen Be- 
griff der Gewohnheit zu entsprechen scheint, so zeigt uns die 
erfolgreiche Anwendung von „Entwöhnungs" -Kuren gegenüber 
den Opfern ungesunder Neigungen oder bloß unglücklicher oder 
reizbarer Veranlagung, wie sehr selbst die Krankheitsäußerungen 
der bloßen Trägheit der auf falsche Bahn geratenen nervösen 
Organe zuzuschreiben sind. 

Die Gewohnheiten entstehen auf Grund von Bahnungen in 
den nervösen Zentren. — Wenn die Gewohnheiten auf der Bild- 
samkeit der Stoffe gegenüber äußeren Agentien beruhen, dann 
sehen wir ohne weiteres, was für äußere Einflüsse einzig und 
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allein auf die Gehirnmaterie umbildenden Einfluß ausüben können. 
Nicht mechanischer Druck, nicht Temperatur -Veränderungen, 
nicht irgendwelche von den Kräften, denen alle anderen Organe 
unseres Körpers ausgesetzt sind; denn wie wir Seite 8 sahen, hat 
die Natur das Gehirn so geschützt und eingehüllt, daß die ein- 
zigen Eindrücke-, die darauf ausgeübt werden können, einerseits 
durch das Blut, andrerseits durch die sensorischen Nervenbahnen 
erfolgen und besonders gegenüber unendlich abgeschwächten 
Erregungen, die ihr durch die letzteren Kanäle zugehen, zeigt 
sich die Großhirnrinde in so ganz besonderem Maße empfänglich. 
Die Erregungen, wenn sie erst einmal drinnen sind, müssen auch 
einen Weg nach außen finden. Beim Hinausgehen hinterlassen 
sie auf dem Weg, den sie genommen haben, ihre Spuren. Kurz 
gesagt, das einzige was sie tun können, ist das, alte Bahnen 
tiefer auszuschleifen und neue zu schaffen; und wir bringen die 
Tatsache der Bildsamkeit des Gehirns auf eine knappe Formel, 
wenn wir es ein Organ nennen, in welches von den Sinnes- 
organen ausgehende Erregungen mit äußerster Leichtigkeit Bah- 
nen eingraben können, die so leicht nicht wieder verschwinden. 
Denn wie jedes andere nervöse Geschehen, ist eine einfache Ge- 
wohnheit — wie z. B. die Gewohnheit des Schnupfens oder des 
Hand-in-die-Tasche-Steckens oder des Nägel-Abbeißens — vom 
mechanischen Standpunkt aus betrachtet, natürlich nichts anderes 
als eine Eeflexentladung; und ihr anatomisches Substrat muß 
eine Bahn im Nervensystem sein. Die kompliziertesten Gewohn- 
heiten sind, wie wir gleich genauer sehen werden, von dem 
gleichen Standpunkt aus nichts weiter als verkettete Ent- 
ladungen in den Nervenzentren, die auf dem Vorhandensein 
ganzer Systeme von Reflexbahnen beruhen, welche so organi- 
siert sind, daß sie sich gegenseitig erregen, indem der durch 
eine Muskelkontraktion hervorgerufene Eindruck als Reiz dient 
für die nächste*), bis ein letzter Eindruck den Prozeß hemmt und 
die Kette abschließt. 

a ) Als ein solcher „Reiz" funktioniert der betreffende „Eindruck" 
aber in der Regel nicht von allem Anfang an, sondern erst, nachdem 
durch andere Ursachen eine Koordination stattgefunden hat. Wenn 
a — b — c — d — e ein System zweckmäßig verkitteter Bewegungen be- 
deutet, dann bezeichnen die Striche zwischen den einzelnen Buchstaben 
nicht die ursprünglichen Reflexbahnen. Es ist nicht die ganze Handlung 
von vornherein reflektorisch vorhanden. Erst -wenn a durch eine Ursache 1, 
Unmittelbar darauf b durch eine Ursache 2, c durch eine Ursache 3 usw. 
herbeigeführt worden ist, also nach Ablauf der Reihe 1 — a; 2 — b;3 — c; 
4 — d;5 — e entsteht die Reihe a — b — c — d — e. Die Strichpunkte 
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Es muß bemerkt werden, daß das Entstehen von Struktur- 
veränderungen in der lebenden Materie schneller vor sieh gehen 
kann als in irgendeiner leblosen Masse, weil die fortwährende 
Erneuerung durch die Ernährung, deren Sitz die lebende Materie 
ist, häufig eher die Tendenz hat, die aufgeprägte Veränderung 
zu festigen und zu fixieren, als ihr durch Wiederherstellung der 
ursprünglichen Beschaffenheit des beeinflußten Gewebes entgegen- 
zuarbeiten. So machen wir nach einer ungewohnten Betätigung 
unserer Muskeln oder unseres Gehirns zuweilen die Beobachtung, 
daß wir diese Beschäftigung zu der betreffenden Zeit nicht länger 
ausführen können; aber wenn wir nach ein bis zwei Tagen der 
Ruhe, die Übung wieder aufnehmen, sind wir oft überrascht, 
wie unsere Geschicklichkeit zugenommen hat. Ich habe diese 
Tatsache oft beim Einüben von Melodien beobachtet, und sie 
hat einen deutschen Autor veranlaßt zu sagen, daß wir im Winter 
schwimmen und im Sommer Schlittschuhlaufen lernen. 

Praktische Bedeutung der Gewohnheit Erstens: die Ge- 
wohnheit vereinfacht unsere Bewegungen, macht sie 
exakt und verringert die Ermüdung. 

Der Mensch wird geboren mit dem Bestreben mehr Dinge 
zu verrichten, als die, für welche fertige Einrichtungen in seinen 
Nervenzentren bereit liegen. Bei den anderen Tieren sind die 
meisten Verrichtungen automatisch. Aber bei ihm ist ihre Zahl 
so ungeheuer, daß die meisten derselben die Frucht mühsamen 
Studiums sein müssen. Er würde sich in einem traurigen Zustand 
befinden, wenn die nervöse und muskuläre Energie nicht durch 



in der ersteren Reihe bedeuten, daß zwischen den Gliedern der Reihe, 
zwischen denen sie stehen, keine kausale Verbindung vorhanden ist. 
Warum doch unmittelbar nach dem Eintritt der Wirkung von Ursache 1 
Ursache 2 zu wirken beginnt usw., das ist eine Frage, deren ausführliche 
Beantwortung hier zu weit führen würde. Will man eine provisorische 
Antwort darauf geben, so braucht man nur auf die Möglichkeit eines 
Kausalzusammenhanges 1 — 2 — 3 — 4 — 5 hinzuweisen. Jemand habe 
z. B. theoretisch gelernt, wie man einen Knopf annäht. Das Wissen der 
einzelnen „Handgriffe" entspricht den Zahlen von 1 bis 5. Daß man 
diese Handgriffe der Reihe nach „aufzählen",, kann, beweist das Vor- 
handensein der Kausalverbindung 1 — 2 — 3 — 4 — 5. Geht es nun an 
die Ausführung, so ruft das Wissen 1 die Bewegung a, das Wissen 2 die 
Bewegung b hervor usw. Die „Fertigkeit" des Knopfannähens besitzt 
man aber erst, wenn man sich nicht vor jedem Handgriff sagen muß: 
Jetzt das, dann das usw., sondern wenn die Handgriffe einander selbst 
auslösen. Die Entstehung der Kausalkette a — b — c — d — e ist also 
das wichtigste Problem der Gewohnheitsbildung. Das Verständnis dieser 
Tatsache ist sehr wichtig für die richtige Beurteilung alles Folgenden. 



136 



Kapitel X. 



Übung vollkommener und ihr Aufwand durch Gewohnheit geringer 
würde. Wie Maudsley 1 ) sagt: 

„Wenn eine Handlung nicht an Leichtigkeit gewinnen 
würde, nachdem sie mehrmals ausgeführt worden ist, wenn zu 
ihrem Vollzug die sorgsame Leitung durch das Bewußtsein 
jederzeit nötig sein würde, dann wäre offenbar die ganze Tätig- 
keit eines Lebens auf eine oder zwei Handlungen beschränkt, 
und es könnte kein Fortschritt in der Entwicklung stattfinden. 
Der Mensch würde den ganzen Tag damit beschäftigt sein 
sich an- und auszuziehen; die Haltung seines Körpers würde 
seine ganze Aufmerksamkeit und Energie in Anspruch nehmen, 
das Waschen seiner Hände oder das Zumachen eines Knopfes 
wären bei jeder Gelegenheit für ihn ebenso schwierig wie für 
das Kind, bei seinem ersten Versuch; und er wäre außerdem noch 
völlig erschöpft von seiner Anstrengung. Man denke nur an die 
Mühe, die es kostet, einem Kinde das Stehen beizubringen, an die 
vielen Bemühungen, die es machen muß und an die Leichtigkeit, 
mit welcher es schließlich, ohne das Bewußtsein irgendwelcher 
Anstrengung, diese Kunst ausübt. Denn während die automatisch 
gewordenen Handlungen mit relativ geringer Ermüdung ausge- 
führt werden — sie nähern sich in dieser Beziehung den or- 
ganischen oder den ursprünglichen Reflexbewegungen — , bringt 
die bewußte Willensanstrengung bald Erschöpfung mit sich. Ein 
Rückenmark ohne . . . Gedächtnis würde schlechthin ein blöd- 
sinniges Rückenmark sein . . . Man kann sich unmöglich vor- 
stellen, wieviel man seinen automatischen Funktionen verdankt, 
solange diese nicht durch Krankheit verloren gegangen sind." 

Zweitens: Gewohnheit verringert die bewußte Auf- 
merksamkeit, mit welcher unsere Handlungen ausgeführt 
werden. 

Man kann dies schematisch so darstellen: Wenn eine Hand- 
lung zu ihrem Vollzuge eine Kette, A, B, C, D, E, F, G usw. 
aufeinanderfolgender nervöser Geschehnisse erfordert, dann muß 
bei den ersten Ausführungen dieser Handlung der bewußte Wille 
jedes dieser Geschehnisse aus einer Anzahl von falschen Fällen 
auswählen, die alle die Tendenz haben sich einzustellen; aber 
die Gewohnheit bringt es bald dahin, daß jedes dieser Gescheh- 
nisse das geeignete Folgeglied der Reihe herbeiführt, ohne daß 
irgendeine Alternative sich aufdrängt und ohne daß der be- 
wußte Wille ins Spiel zu treten braucht, bis schließlich die ganze 



*) Die Physiologie des Geistes. S. 155. 
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Kette A, B, C, D, E, F, G von selbst abläuft, sobald A auftritt, 
gerade als ob A und der übrige Teil der Reihe zu einem kon- 
tinuierlichen Ganzen verschmolzen wären. Während wir Gehen, 
Reiten, Schwimmen, Schlittschuhlaufen, Fechten, Schreiben, Spielen 
oder Singen lernen, unterbrechen wir uns auf Schritt und Tritt 
durch überflüssige Bewegungen und falsche Noten. Sind wir 
aber erst fortgeschritten, dann reihen sich die Leistungen nicht 
nur so aneinander, daß ein Minimum von Muskelaktion zu ihrer 
Hervorbringung genügt, sondern sie stellen sich auch auf ein 
einziges „Stichwort" hin ein. Der Schütze sieht den Vogel und 
bevor er es weiß, hat er gezielt und geschossen. Ein Aufleuchten 
im Auge des Gegners, ein momentaner Druck seines Schlägers 
und der Fechter wird gewahr, daß er unverzüglich richtig pariert 
und erwidert hat. Ein Blick auf die musikalischen Schriftzeichen 
und die Finger des Klavierspielers haben eine Fülle von Noten 
angeschlagen. Und zwar verrichten wir auf diese "Weise nicht 
nur das Richtige unwillkürlich zur rechten Zeit, sondern auch 
das Verkehrte, wenn es sich um etwas Gewohntes handelt. Wer 
hätte noch niemals seine Uhr aufgezogen, wenn er untertags 
seine Weste ablegte, oder den Hausschlüssel aus der Tasche ge- 
zogen, wenn er vor der Türschwelle eines Freundes stand? Man 
weiß von Leuten, die in ihr Schlafzimmer gingen, um sich für 
ein Diner umzukleiden, statt dessen aber ein Kleidungsstück 
nach dem andern ablegten und sich schließlich ins Bett begaben, 
einfach deshalb, weil das der gewöhnliche Ausgang jener ersten 
wenigen Bewegungen war, sofern dieselben zu einer späteren 
Stunde vorgenommen wurden. Wir alle besitzen eine gewisse 
Methode in der Ausführung bestimmter täglicher Geschäfte, die 
mit unserer Toilette, mit dem Öffnen und Schließen vielbenützter 
Schränke und ähnlichem zusammenhängen. Aber unsere höheren 
Denkzentren wissen kaum etwas davon. Es können wohl wenig 
Menschen auf der Stelle angeben, in welchen Strumpf, in welchen 
Schuh oder in welches Hosenbein sie zuerst schlüpfen. Sie 
müssen erst die Handlung im Geiste vollziehen; und sogar dies 
genügt oft nicht, — der betreffende Akt muß ausgeführt 
werden. So kann ich auf die Fragen: welcher von meinen 
Fensterläden zuerst aufgeht, oder nach welcher Seite sich meine 
Türe öffnet, die Antwort nicht sagen; aber meine Hand macht 
nie einen Fehler. Niemand kann angeben in welcher Reihen- 
folge er seine Haare oder Zähne bürstet; doch ist es wahrschein- 
lich, daß jeder von uns in dieser Hinsicht eine ziemlich feste 
Ordnung einhält. 
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Diese Resultate können folgendermaßen ausgedrückt wer- 
den: Bei der habituell gewordenen Handlung bestellt das, 
was jede neue Muskelkontraktion veranlaßt in der festgesetzten 
Ordnung einzutreten, nicht in einem Gedanken oder einer Wahr- 
nehmung, sondern in der durch die eben vollendete Muskel- 
kontraktion hervorgerufenen Empfindung. Eine eigent- 
liche Willenshandlung muß während ihres ganzen Verlaufs von 
Vorstellungen, Wahrnehmungen und Wollungen geleitet werden. 
Bei der gewohnheitsmäßigen Handlung dagegen reicht die bloße 
Empfindung als Führer aus, und die höheren Regionen des Ge- 
hirns und der Seele sind relativ unbeteiligt. Die nebenstehende 
Kurve wird dies noch etwas deutlicher machen: 

Die Buchstaben A, B, C, D, E, F, G sollen eine gewohnte 
Kette von Muskelkontraktionen, die Buchstaben a, b, c, d, e, f 
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die verschiedenen Empfindungen darstellen, welche diese Kon- 
traktionen, wenn sie sukzessiv ausgeführt werden, in uns er- 
regen. Solche Empfindungen werden gewöhnlich den bewegten 
Teilen zugehören, aber sie können auch Wirkungen der Be- 
wegungen auf Auge oder Ohr sein. Durch sie, und nur durch 
sie merken wir, ob die Kontraktion stattgefunden hat oder nicht. 
Wenn die Reihe A, B, C, D, E, F, G eingeübt wird, wird jede 
dieser Empfindungen zum Gegenstand eines besonderen Auf- 
merksamkeitsakts der Seele. Wir prüfen jede Bewegung, bevor 
wir zu der nächstfolgenden übergehen, um zu sehen, ob sie 
richtig ausgeführt worden ist. Wir zögern, vergleichen, wählen, 
wiederholen, verwerfen usw.; und der Anstoß, durch welchen 
die nächste Bewegung ausgelöst wird, ist ein ausdrücklicher Be- 
fehl, der von den Zentren des höheren geistigen Lebens, nach 
Vollendung der betreffenden Überlegung ausgeht. 

Bei der habituellen Handlung dagegen ist der einzige Im- 
puls, den die intellektuellen Zentren nach unten senden müssen, 
derjenige, der das Kommando zum Beginn in sich schließt. 




Fig. 51. 
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Dieser ist in Fig. 51 mit V bezeichnet. Er kann bestehen in 
dem Gedanken an die erste Bewegung" oder an den Endzweck, 
oder auch in der bloßen Wahrnehmung einiger der gewöhn- 
lichen Bedingungen für den Ablauf der Reihe, z. B. in der Wahr- 
nehmung der in der Nähe unserer Hand befindlichen Klaviatur. 
In unserem Beispiel braucht dieser bewußte Gedanke oder diese 
bewußte Wollung nur die Bewegung A hervorzurufen, damit A 
durch die Empfindung a ihres eigenen Ablaufs, reflektorisch B 
erregt; B erregt alsdann C durch b und so fort, bis die Kette 
beendet ist und der Intellekt von dem Endresultat allgemein 
Kenntnis nimmt. Die intellektuelle Wahrnehmung am Schluß 
ist in der Kurve durch den sensorischen Effekt der Bewegung 
G angedeutet, welcher bei G' in den Zentren des höheren geistigen 
Lebens über dem Niveau reiner Empfindungen aufgefaßt wird. 
Die Empfindungseindrücke a, b, c, d, e, f haben alle ihren Sitz 
unter dem betreffenden Niveau. 

Die Gewohnheiten sind abhängig von nichtbeachteten Emp- 
findungen. — Wir haben a, b, c, d, e, f Empfindungen genannt. 
Wenn sie Empfindungen sind, dann sind es solche, denen sich 
unsere Aufmerksamkeit gewöhnlich nicht zuwendet; aber daß 
sie mehr sind als unbewußte Nervenerregungen, scheint zweifel- 
los, denn unsere Aufmerksamkeit wird sofort auf sie gelenkt, 
wenn etwas an ihnen nicht in Ordnung ist. Was Schneider 
über diese Empfindungen sagt, verdient angeführt zu werden. 
„Es ist zweifelhaft", sagt er, „ob wir beim Spazierengehen, wenn 
unsere Aufmerksamkeit völlig anderweitig in Anspruch genommen 
ist, das Gleichgewicht bewahren könnten, wenn wir keinerlei 
Empfindung von der Stellung unseres Körpers hätten und ebenso 
zweifelhaft, ob wir unser Bein vorwärts bewegen würden, -wenn 
wir nicht die Empfindung seiner ausgeführten Bewegung und 
auch ein minimales Bewußtsein des Impulses zum Niedersetzen 
hätten. Das Stricken scheint eine vollkommen mechanische Be- 
schäftigung zu sein, und die Strickerin strickt sogar weiter 
während sie liest oder in ein lebhaftes Gespräch verwickelt ist. 
Aber wenn wir sie fragen wie das möglich ist, wird sie kaum 
antworten, daß das Stricken ganz von selbst vor sich gehe. Sie 
wird vielmehr sagen, daß sie ein Gefühl von ihrer Beschäftigung 
hat, daß sie an ihren Händen empfindet, daß sie strickt und 
wie sie stricken muß, und daß deshalb, auch bei abgelenkter 
Aufmerksamkeit, die Strickbewegungen durch die mit ihnen ver- 
bundenen Empfindungen ausgelöst und reguliert werden . . 
„Wenn ein Schüler anfängt Violine zu spielen, wird ihm, um zu 
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verhüten, daß er seinen rechten Ellbogen beim Spielen hinaus- 
streckt, ein Buch unter die rechte Achselhöhle gesteckt, und er 
erhält den Auftrag es durch Anlegen des rechten Arms an den 
Körper festzuhalten. Die dabei auftretenden Muskel- und Be- 
rührungsempfindungen veranlassen dazu, das Buch festzuhalten. 
Aber es kommt häufig vor,- daß der Anfänger, dessen Aufmerk- 
samkeit ganz von der Produktion der Töne in Beschlag ge- 
nommen ist, das Buch fallen läßt. Später jedoch tritt das nicht 
mehr ein; die leisesten Berührungsempfindungen genügen, um 
den Impuls, das Buch an Ort und Stelle festzuhalten, zu erwecken, 
und die Aufmerksamkeit kann dabei gänzlich durch die Noten 
und die Fingerbewegungen der linken Hand absorbiert sein. 
Die simultane Bewegungs-Kombination ist also in erster 
Linie bedingt durch die Leichtigkeit, mit der, neben 
den intellektuellen Prozessen, stets unbeachtete Emp- 
findungsprozesse einhergehen können." 

Ethische und pädagogische Bedeutung des Prinzips der 
Gewöhnung. — „Gewohnheit eine zweite Natur! Gewohnheit ist 
zehnmal Natur!" soll der Herzog von "Wellington ausgerufen 
haben; und bis zu welchem Grad dies richtig ist, kann wahr- 
scheinlich niemand so gut beurteilen als einer, der selbst ein 
alter Soldat ist. Der tägliche Drill und die jahrelange Zucht 
modeln einen Menschen, hinsichtlich der meisten Züge seines 
Benehmens, schließlich vollkommen um. 

„Ich kenne eine Geschichte", sagt Huxley, „die, wenn auch 
vielleicht nicht wahr, so doch glaubwürdig genug ist, von einem 
geschickten Spaßvogel, der, als er einen alten Veteran sein Mittag- 
essen heimtragen sah, plötzlich ausrief: Achtung! worauf der 
Mann sofort die Hände an die Hosennaht legte, und sein Hammel- 
fleisch mit Kartoffeln in die Gosse fallen ließ. Der Mann war 
gut gedrillt und hatte eine ganz besondere nervöse Struktur 
gewonnen." 

In mancher Schlacht hat man reiterlose Kavalleriepferde 
sich zusammentun und beim Erschallen des Flügelhorns ihre 
gewohnten Schwenkungen ausführen sehen. Die meisten Haus- 
tiere erscheinen als fast vollkommene Maschinen, die von Minute 
zu Minute ohne Schwanken und ohne Zögern die Geschäfte aus- 
führen, die ihnen beigebracht worden sind und durch nichts 
verraten, daß die Möglichkeit einer Alternative jemals in ihrem 
Bewußtsein auftaucht. Menschen, die im Gefängnis alt geworden 
sind, haben nach der Freilassung um ihre Wiederaufnahme nach- 
gesucht. Bei einem Eisenbahnunfall soll ein Menagerietiger, 
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dessen Käfig zerbrochen war, die Freiheit gewonnen haben, aber 
sogleich wieder zurückgekrochen sein, als ob er durch seine 
neue Verantwortlichkeit zu sehr verwirrt würde, so daß er ohne 
Schwierigkeit wieder verwahrt werden konnte. 

Die Gewohnheit ist nach alledem ein gewaltiges Schwung- 
rad im Getriebe der Gesellschaft, ihr wertvollstes konservatives 
Agens. Sie allein hält uns alle in den Banden des Gesetzes 
und schützt die Kinder des Glücks vor den mißgünstigen Spröß- 
lingen der Armut. Sie allein verhütet, daß die mühsamsten und 
abstoßendsten Lebenswege von jenen verlassen werden, die dazu 
erzogen sind auf ihnen zu wandeln. Sie hält den Fischer 
und den Deckmatrosen den Winter über auf See; den Bergmann 
in der Dunkelheit; den Landmann in seinem Blockhaus und 
seiner einsamen Farm während all der Monde des Schnees; sie 
bewahrt uns vor Einfällen der Eingeborenen der Wüste und der 
Eiszone. Sie zwingt uns alle den Lebenskampf auszufechten, 
so wie wir ihm durch Erziehung und eigene frühzeitige Wahl 
gegenübergestellt werden, und unser Bestes zu tun in der Ver- 
folgung eines Weges, der uns nicht zusagt, weil es keinen 
anderen gibt, für den wir vorbereitet sind, und weil es zu spät 
ist von neuem zu beginnen. Sie bewahrt die verschiedenen 
Gesellschaftsschichten davor sich zu vermischen. Schon im Alter 
von fünfundzwanzig Jahren sieht man, wie sich in dem jungen 
Handlungsreisenden, dem jungen Doktor, dem jungen Priester 
und dem jungen Rechtskundigen eine mit dem Beruf zusammen- 
hängende bestimmte Art festsetzt. Man sieht, wie in dem 
Charakter die feinen Runzeln sich eingraben, die beson- 
deren Gedankengänge, die Vorurteile, kurz, alles was zum 
„Geschäft" gehört, wovon der Mensch binnen kurzem ebenso- 
wenig loskommen kann, wie sein Rockärmel plötzlich in andere 
Falten zu fallen vermag. Im großen Ganzen ist es so am 
besten, daß er nicht davon loskommen kann. Es ist gut für 
die Welt, daß der Charakter bei den meisten von uns im Alter 
von dreißig Jahren hart geworden ist wie Gips und nicht wieder 
bildsam wird. 

Wenn die Periode zwischen zwanzig und dreißig die ent- 
scheidende ist für die Bildung geistiger und berufsmäßiger Ge- 
wohnheiten, so ist der Zeitabschnitt vor zwanzig noch wichtiger 
für die Befestigung der im besonderen Sinn sogenannten per- 
sönlichen Gewohnheiten, wie Lautbildung, Aussprache, Geberden, 
Gang und Benehmen. Man lernt wohl kaum jemals eine Sprache 
ohne fremden Akzent sprechen, wenn man erst über zwanzig 
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Jahre alt geworden ist; schwerlich wird ein in eine höhere Ge- 
sellschaftsschicht verpflanzter Jüngling gewisse sprachliche Ver- 
stöße verlieren, die durch die Assoziationen seiner Knabenjahre 
ihm zur Gewohnheit geworden sind. Schwerlich wird er, wie 
viel Geld er auch in der Tasche haben mag, sich je so zu 
kleiden verstehen wie der geborene Gentleman. Die Kaufleute 
bieten ihm gerade so eifrig wie dem regelrechtesten Stutzer ihre 
Ware an, aber er kann einfach nicht die richtigen Sachen 
kaufen. Ein unsichtbares Gesetz, ebenso streng wie das der 
Gravitation, hält ihn in seinem Kreise fest und läßt ihn das 
eine Jahr ebenso gekleidet sein wie das andere; und wie seine 
besser gekleideten Bekannten es anstellen, die Dinge, die sie 
tragen, aufzutreiben, wird für ihn ein Geheimnis bleiben bis an 
sein seliges Ende. 

Die große Hauptsache bei aller Erziehung ist also unser 
Nervensystem zu unserem Bundesgenossen, nicht zu 
unserem Feind zu machen. Es gilt ein Grundkapital zu 
bilden aus allem was wir hinzuerwerben und behaglich von den 
Zinsen dieses Fonds zu leben. Zu diesem Zweck müssen 
wir möglichst viele nützliche Handlungen, so früh als 
nur immer möglich, automatisch und habituell machen, 
und uns, wie vor der Pest, davor hüten, daß unsere Entwicklung 
Bahnen einschlägt, die uns den Eindruck des Unvorteilhaften 
machen. Je mehr wir von den Einzelheiten unseres täglichen 
Lebens dem mühelos arbeitenden Automatismus anvertrauen, 
desto mehr sind unsere höheren Geisteskräfte frei ihrer eigenen 
Aufgabe nachzugehen. Es gibt keinen bedauernswerteren Men- 
schen als einen solchen, der als einzige Gewohnheit die einer 
beständigen Unentschlossenheit besitzt; für den das Anzünden 
jeder Zigarre, das Trinken jedes Bechers, das tägliche Aufstehen 
und Zubettegehen und die Inangriffnahme jeder kleinsten Arbeit, 
Gegenstände ausdrücklicher Willensüberlegungen sind. Reichlich 
die Hälfte der Zeit eines solchen Menschen geht auf im Ent- 
schlüsse-Fassen oder Bereuen von Dingen, die so tief in ihm 
eingewurzelt sein müßten, daß sie für sein Bewußtsein praktisch 
gar nicht existierten. Wenn es derartige tägliche Verrichtungen 
gibt, die in irgendeinem meiner Leser noch nicht zu festen Ge- 
wohnheiten geworden sind, dann mag er sogleich damit beginnen, 
dem unvollkommenen Zustand ein Ende zu machen. 

In dem Kapitel von Bain über die „moralischen Gewohn- 
heiten" finden sich einige bewundernswerte praktische Winke. 
Zwei bedeutende Maximen treten in seiner Abhandlung hervor. 
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Die erst« ist die, daß wir uns bei Aneignung einer neuen Ge- 
wohnheit oder bei Ablegung einer alten bemühen müssen den 
ersten Anstoß, den wir uns geben, so kräftig und ent- 
schieden wie nur möglich ausfallen zu lassen. Man ver- 
einige alle möglichen Umstände, um die richtigen Motive zu 
stärken; man begebe sich immer wieder in Situationen, die den 
Mut zum Ausharren auf der neuen Bahn stärken; man gehe 
Verpflichtungen ein, die unvereinbar sind mit dem was früher 
gewesen; man binde sich durch ein öffentliches Gelübde, wenn 
es der Fall erlaubt; kurz, man umgebe seinen Entschluß mit 
allen Hilfen, die zu Gebote stehen. Dadurch wird dem neuen 
Beginnen eine solche Kraft verliehen, daß die Versuchung, es 
wieder abzubrechen nicht so bald wie sonst wirksam werden 
kann. Und jeder Tag, um den der Bruch mit der neuen Ge- 
wohnheit hinausgeschoben wird, erhöht die Wahrscheinlichkeit, 
daß er überhaupt nicht eintritt. 

Der zweite Grundsatz lautet: Man dulde niemals eine 
Ausnahme bis die neue Gewohnheit im ganzen Leben 
genügend eingewurzelt ist. Jedes Verfehlen gleicht dem 
Fallenlassen eines sorgfältig aufgewickelten Garnknäuls. Durch 
ein einziges Entschlüpfen geht mehr auf als durch viele Wicke- 
lungen wieder gut gemacht werden kann. Unausgesetztes 
Trainieren ist das große Mittel unser Nervensystem zu unfehl- 
baren Leistungen heranzubilden. Wie Bain sagt: 

„Die Besonderheit der sittlichen Gewohnheiten liegt im Gegen- 
satz zu den intellektuellen Errungenschaften darin, daß zwei 
feindliche Kräfte vorhanden sind, von denen die eine über die 
andere allmählich die Oberhand gewinnen muß. Vor allem ist 
nötig in einer solchen Situation niemals eine Schlacht zu ver- 
lieren. Jeder Gewinn auf der falschen Seite vernichtet die Wir- 
kungen vieler Siege auf der richtigen. Die wichtigste Vorsichts- 
maßregel ist deshalb die, die beiden entgegengesetzten Kräfte 
so zu regulieren, daß die eine von ihnen eine Reihe ununter- 
brochener Erfolge hat, bis sie durch die Wiederholung instand 
gesetzt ist, den Kampf mit der feindlichen Kraft unter allen 
Umständen aufzunehmen. Dies ist der theoretisch beste Weg 
geistigen Fortschritts." 

Es ist dringend notwendig den Erfolg gleich von Anfang 
an sicher zu stellen. Ein Fehlschlagen zu Beginn ist geeignet 
die Energie aller späteren Versuche zu erschlaffen, wo hingegen 
die früheren Erfahrungen des Gelingens uns stark machen zu 
künftiger Tat. Als Goethe von einem Mann, der etwas unter- 
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nehmen wollte, aber seiner eigenen Kraft mißtraute, um Kat ge- 
fragt wurde, sagte er: „Sie brauchen nur auf Ihre Hände zu 
blasen!" Und diese Bemerkung zeigt die Wirkung, die Goethes 
eigene beständig erfolgreiche Laufbahn auf seine Stimmung ge- 
habt hat. 

Hier tut sich auch die Frage auf nach dem springenden 
Punkt bei dem Abgewöhnen solcher Neigungen wie Trinken und 
Opiumrauchen, eine Frage, über welche die Meinungen der Sach- 
verständigen innerhalb gewisser Grenzen auseinandergehen in 
bezug auf das, was in einem individuellen Fall das beste sein 
mag. In der Hauptsache jedoch stimmen alle darin überein, 
daß eine plötzliche Aneignung der neuen Gewohnheit das beste 
Mittel ist, wenn überhaupt die Möglichkeit besteht sie 
durchzusetzen. Wir müssen uns hüten dem Willen eine so 
unerfüllbare Aufgabe zu stellen, daß gleich beim Beginn seine 
Niederlage sicher ist. Aber bei jemand, der sie ertragen kann, 
ist eine tüchtige Karenzzeit, und dann etwas Freiheit das beste 
Mittel, um zum Ziel zu gelangen, sei es beim Aufgeben einer 
Gewohnheit wie des Opiumrauchens oder bei der einfachen Ver- 
änderung der Stunde des Aufstehens oder des Arbeitens. Es 
ist erstaunlich wie schnell ein Begehren sich erschöpft, wenn 
Gewährung ihm nie neue Kraft verleiht. 

„Erst muß man gelernt haben, unbeirrt, die Augen nicht 
rechts, nicht links werfend, einen geraden festen Weg zu gehen, 
ehe man anfangen kann, „an sich selber zu arbeiten". Wer 
sich alle Morgen von neuem etwas „vornimmt", der gleicht einem, 
welcher am Graben immer wieder zu abermaligem Anlaufe um- 
kehrt. Ohne stetiges Fortschreiten ist jede Konzentrierung der 
ethischen Kräfte unmöglich — und dazu anzuhalten, darin zur 
Übung und Gewohnheit es zu bringen, das ist der Segen der 
regelmäßigen Arbeit. " J ) 

Ein dritter Grundsatz kann den beiden vorangegangenen 
beigefügt werden: Man ergreife die allererste mögliche 
Gelegenheit, um auf jeden gefaßten Entschluß, jeden 
emotionalen Antrieb hin in der Richtung der angestrebten 
Gewohnheiten zu handeln. Nicht im Augenblick ihres Ent- 
stehens, sondern im Augenblick ihres Hervorruf ens motorischer 
Effekte verleihen die Entschlüsse und Strebungen dem Gehirn 
die neue Gestalt. Wie der oben angeführte Autor sagt: 

„[Die bloßen „Grundsätze" als „Reservoir" von Lebensregeln 
machen's auch noch lange nicht, noch weniger die „guten Vorsätze". 
~ *) Bahnsen, Beiträge zur Charakterologie (1867) Bd. 1 S. 209. 



Gewohnheit. 



145 



Im Gegenteil:] Die Unmittelbarkeit des Augenblicks muß den Punkt 
hergeben, auf den der Hebel allein sich stützen kann, mittels 
dessen das sittliche Wollen seine Kräfte vervielfacht, sich selber 
emporhebt; wer keinen Boden unter sich hat, wider den er sich 
stemmen kann, der wird nie und nimmer aus dem bloßen 
Zappeln herauskommen." 1 ) 

Es ist ganz gleich wie groß unser Vorrat an Grundsätzen, 
ganz gleich wie vortrefflich die Güte unserer Gefühle ist, wenn 
wir nicht jede konkrete Gelegenheit zum Handeln wahrgenommen 
haben, wird unser Charakter von dem Besseren gänzlich un- 
berührt bleiben. Mit bloß guten Vorsätzen ist, wie das Sprich- 
wort sagt, der Weg zur Hölle gepflastert. Und dies ist eine 
unverkennbare Folge der von uns dargelegten Prinzipien. „Ein 
Charakter", sagt John Stuart Mill, „ist ein vollkommen gebildeter 
Wille"; und ein Wille ist, in dem Sinn, wie er ihn faßt, ein 
Aggregat von Tendenzen, darauf gerichtet, fest, schnell und be- 
stimmt auf all die hauptsächlichen Vorfälle des Lebens zu rea- 
gieren. Eine Tendenz zu handeln faßt in uns tatsächlich nur 
insoweit Wurzel, als Handlungen der betreffenden Art wirklich 
häufig und ununterbrochen genug eintreten und als das Gehirn 
die ihrer Ausführung entsprechende Gestalt annimmt. Wenn 
einer Entschließung oder einer leisen Gefühlsaufwallung gestattet 
wird zu verrauchen ohne praktische Früchte gezeitigt zu haben, 
dann bedeutet das mehr als bloß den Verlust einer Gewinn- 
möglichkeit; es wird dadurch geradezu bewirkt, daß künftige 
Entschlüsse und Gefühle gehindert werden den normalen Ent- 
ladungsweg zu nehmen. Es gibt keinen verächtlicheren Typus 
des menschlichen Charakters als den des kraftlosen Schwärmers 
und Träumers, dessen Leben in einer bewegten Flut von Emp- 
findungen und Gefühlen aufgeht, der aber nie eine wirkliche 
männliche Tat vollbringt. Rousseau, der alle Mütter Frankreichs 
durch seine Beredsamkeit dafür begeistert hat, der Stimme der 
Natur zu folgen und ihre Kinder selbst zu nähren, während er 
seine eigenen Kinder ins Findelhaus gab, ist ein klassisches Bei- 
spiel für diesen Typus. Allein jeder von uns wandelt — in 
gewissem Maß — auf Eousseaus Pfad, so oft er sich erst für 
ein abstrakt formuliertes Gutes begeistert und dann irgendeinen 
praktischen Fall vorbeigehen läßt, hinter dessen unschönen „be- 
sonderen Umständen" eben jenes Gute sich versteckt. Alles 
Gute in dieser Werktagswelt ist durch die Gewöhnlichkeit der 
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Begleitumstände verhüllt; aber wehe dem, der es nur erkennen 
kann, wenn er es in seiner reinen und abstrakten Form denkt! 
Die Gewohnheit übertriebenen Komaniesens und Theaterlaufens 
erzeugt wahre Scheusäler in dieser Hinsicht. Die Tränen einer 
russischen Dame über die fiktiven Persönlichkeiten auf der Bühne, 
während ihr Kutscher draußen auf seinem Bock zu Tode friert, 
gehören zu diesen Dingen, die überall in mehr öder weniger 
ausgeprägter Form zu finden sind. Sogar die Gewohnheit über- 
triebenen Musikgenusses hat für jene, die ^veuer selbst ausübend 
noch begabt genug sind, die Musik rein intellektuell zu genießen, 
eine schwächende Wirkung auf den Charakter. Man wird von 
Gefühlen erfüllt, die gewöhnlich verrauchen ohne zu irgend- 
welcher Tat anzuregen, und dadurch wird die träge sentimentale 
Gemütsverfassung unterstützt. Ein Mittel dagegen wäre: uns 
in einem Konzert niemals eine Gefühlsaufwallung zu gestatten, 
ohne sie hinterher irgendwie aktiv zum Ausdruck zu bringen. 
Laßt den Ausdruck stets das letzte Ding sein in der Welt, in- 
dem ihr freundlich mit einem alten Mütterchen . sprecht, oder 
einen Platz in der Kutsche abtretet, wenn sich nichts Heroischeres 
bietet — aber verhütet, daß er ausbleibe. 

Diese letzteren Fälle machen uns darauf aufmerksam, daß 
es nicht nur besondere Linien für die Entladung gibt, sondern 
auch allgemeine Formen der Entladung, die durch die Ge- 
wohnheit in das Gehirn eingegraben zu werden scheinen. Ge- 
rade wie unsere Gefühle, wenn wir sie verrauchen lassen, die 
Gewohnheit derartigen Verlaufs annehmen, geradeso darf man 
annehmen, daß unsere Fähigkeit Anstrengungen zu machen, ehe 
wir's uns versehen, verloren gegangen sein wird, wenn wir oft 
einer Anstrengung aus dem Wege gehen und daß unsere Auf- 
merksamkeit, wenn wir ihr oft gestatten zu wandern, bald 
immerfort wandern wird. Aufmerksamkeit und Anstrengung 
sind, wie wir später sehen werden, nur zwei Namen für eine 
und dieselbe psychische Tatsache. Welchen Gehirnprozessen sie 
korrespondieren, wissen wir nicht. Der Hauptgrund für den 
Glauben, daß sie überhaupt von Gehirnprozessen abhängen und 
nicht reine Akte der Seele sind, liegt gerade darin, daß sie bis 
zu einem gewissen Grad dem Gesetz der Gewohnheit unterworfen 
sind, welches ein Gesetz der Materie ist. Als eine letzte prak- 
tische Maxime in bezug auf diese Gewöhnungen des Willens 
können wir etwa folgende vorschlagen: Halte durch eine 
kleine freiwillige tägliche Übung die Fähigkeit zur 
Anstrengung stets lebendig in dir. Das heißt: sei syste- 
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matisch asketisch oder heroisch in kleinen nebensächlichen 
Dingen, tue jeden Tag oder jeden anderen Tag irgend etwas 
nur aus dem Grund, weil du es lieber nicht tun möchtest, so 
daß, wenn die Stunde der harten Notwendigkeit kommt, sie 
dich nicht zu kraftlos und ungeübt finde, um ihr standzuhalten. 
Ein Asketentum dieser Art gleicht der Versicherung, die ein 
Jfensch für sein Hab und Gut bezahlt. Die Steuer bringt ihm 
zurzeit nichts ein und wird sich vielleicht niemals bezahlt 
machen. Aber wenn ein Feuer ausbricht, wird ihn der Um- 
stand, daß er sie bezahlt hat, vor dem Ruin retten. Das gleiche 
gilt von dem Menschen, der sich täglich selbst erzogen hat zu 
Gewohnheiten konzentrierten Aufmerkens, energischen Wollens 
und einer gewissen freiwillig auferlegten Selbstverleugnung. Er 
wird fest stehen wie ein Turm, wenn alles um ihn her wankt, 
und seine schwächeren Mitmenschen umhergeworfen werden wie 
Spreu im Winde. 

Das physiologische Studium der Grundlagen des Geistes- 
lebens ist demnach die wirksamste Unterstützung der normativen 
Ethik. Die Hölle, die wir — wie die Theologen sagen — im 
Jenseits erdulden müssen, ist nicht schlimmer als die Hölle, die 
wir uns auf dieser Welt selbst bereiten durch gewohnheitsmäßige 
Bildung unseres Charakters in falscher Richtung. Könnte sich 
die Jugend nur vorstellen, wie bald sie nichts weiter ist als ein 
wandelndes Bündel von Gewohnheiten, sie würde, solange sie 
sich im Stadium der Bildsamkeit befindet, mehr Sorgfalt auf ihr 
Benehmen verwenden. Wir bestimmen unser eigenes Los, das 
je nachdem gut oder schlecht ausfällt und nie wieder aufge- 
hoben werden kann. Jeder unbedeutendste Zug von Tugend 
oder Laster hinterläßt eine nie so ganz kleine Spur. Der be- 
trunkene Rip Van Winkle in Jeffersons Stück entschuldigt jedes 
neue Sichgehenlassen mit den Worten: „Diesmal zählt nicht." 
Nun, er braucht es nicht zu zählen und ein gütiger Himmel 
braucht es auch nicht zu zählen, aber es zählt trotzdem. Durch 
alle Nervenzellen und Fasern hindurch zählen es die Moleküle, 
sie registrieren und addieren es, um es gegen ihn zu benützen, 
wenn die nächste Versuchung kommt. Nichts was wir je tun, 
wird, im strengsten wissenschaftlichen Sinn des Wortes, ver- 
gehen. Natürlich t hat das seine gute wie seine schlechte 
Seite. Geradeso wie wir Gewohnheitstrinker werden, durch so 
manches gelegentliche Trinken, so werden wir sittlich vollkommen, 
werden wir Autoritäten und Sachverständige auf praktischem 
und wissenschaftlichem Gebiet durch so manche einzelne Hand- 
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lung und Arbeitsstunde. Die Jugend mag unbesorgt dem 
Abschluß ihrer Erziehung entgegensehen, in welcher Richtung 
dieselbe auch stattfindet. Wenn sie jede Stunde des "Werktags 
in eifrigem Fleiß ausnützt, mag sie das Endresultat getrost sich 
selbst überlassen. Wer das tut, kann mit vollkommener Sicher- 
heit darauf rechnen, daß er eines Morgens aufwacht als eine 
gewichtige Persönlichkeit unter seinen Altersgenossen, welchen 
besonderen Weg er auch eingeschlagen haben mag. In aller 
Stille und unter all der täglichen Kleinarbeit wird sich die 
Urteilsfähigkeit in allen mit seinem Beruf zusammenhängen- 
den Fragen bei ihm ganz von selbst ausbilden, als ein Besitz, 
der niemals wieder verloren geht. Die jungen Leute sollten 
diese Wahrheit im voraus wissen. Die Unkenntnis darüber mag 
bei jungen Leuten, die sich in schwierige Karrieren begeben, 
schon mehr Entmutigung und Verzagtheit hervorgebracht haben, 
als alle anderen Ursachen zusammen. 



Kapitel XL 
Der Strom des Bewußtseins. 

Der Gang unserer Untersuchung muß ein analytischer sein. 

Wir sind nun so weit, um das introspektive Studium des ent- 
wickelten Bewußtseins selbst zu beginnen. In den meisten Lehr- 
büchern wird die sogenannte synthetische Methode befolgt. Mit 
den einfachen Empfindungsinhalten beginnend, die als ebenso- 
viele Atome betrachtet werden, geht man dazu über, die höheren 
Geisteszustände aus ihrer „Assoziation", „Integration" oder „Ver- 
schmelzung" aufzubauen, geradeso wie Häuser durch das Zu- 
sammenfügen von Backsteinen aufgebaut werden. Dieses Ver- 
fahren hat all die didaktischen Vorzüge, welche die synthetische 
Methode gewöhnlich zu haben pflegt. Aber es erzeugt von vorn- 
herein die sehr bedenkliche Auffassung, daß unsere höheren Be- 
wußtseinszustände Zusammensetzungen von Einheiten seien, und 
anstatt mit dem zu beginnen, was der Leser direkt kennt, näm- 
lich mit den konkreten Gesamtzuständen seines Geistes, geht man 
von einer Anzahl hypothetisch angenommener „einfacher Inhalte" 
aus, von denen er gar keine direkte Kenntnis hat und in bezug 
auf deren angebliche Wechselwirkung er jeden plausibeln Satz 
gelten lassen muß. Außerdem setzt uns die Methode des Fort- 
schreitens von dem Einfachen zum Zusammengesetzten auf jedem 
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Gebiet gewissen Täuschungen aus. Natürlich werden alle 
Pedanten und Abstraktionsenthusiasten sie um keinen Preis auf- 
geben wollen. Aber ein Student, der den Reichtum der mensch- 
lichen Xatur liebt, wird der „analytischen" Methode den Vorzug 
geben, und lieber mit den konkretesten Tatsachen beginnen, mit 
jenen, die er in seinem Innenleben täglich von neuem kennen 
lernt. Die analytische Methode wird die elementaren Teile, wenn 
es solche gibt, zur rechten Zeit und ohne die Gefahr einer vor- 
eiligen Annahme aufzeigen. Der Leser wird sich erinnern, daß 
unsere eigenen Kapitel über die Empfindung sich hauptsächlich 
mit den physiologischen Bedingungen derselben befaßt haben. 
Sie wurden einzig aus Gründen der Konvenienz, deswegen, weil 
die zentripetalen Erregungen das Primäre sind, zuerst behandelt. 
Psychologisch hätten sie besser zuletzt kommen sollen. Keine 
Empfindungen wurden auf S. 12 als Prozesse bezeichnet, die im 
Leben des erwachsenen Menschen so gut wie unbekannt sind, 
und es wurde nichts gesagt, was dem Leser auch nur für einen 
Augenblick die Vermutung hätte nahelegen können, daß sie 
Elemente wären, aus denen die höheren Geisteszustände sich 
zusammensetzen. 

Die Cfrundtatsache. Die erste und oberste konkrete Tat- 
sache, die jedermann bezüglich seiner inneren Erfahrung kon- 
statieren wird, ist die, daß Bewußtsein irgendwelcher Art 
stattfindet. In ihm folgen seelische Zustände aufein- 
ander. Wenn wir sagen könnten „es denkt", so wie wir sagen 
„es regnet" oder r es windet", würden wir damit die betreffende 
Tatsache am einfachsten und mit einem Minimum von Hypothesen 
konstatieren. Da wir das aber nicht können, müssen wir eben 
sagen, daß Bewußtseinsgeschehen stattfindet. 

Vier Eigentümlichkeiten des Bewußtseins. Wie findet es 
statt? In der Beantwortung dieser Frage bemerken wir sofort 
vier wichtige Eigentümlichkeiten an dem Prozeß, der in dem 
gegenwärtigen Kapitel seine allgemeine Behandlung finden soll. 

1. Jeder „Zustand" tritt auf mit dem Anspruch Teil eines 
persönlichen Bewußtseins zu sein. 

2. Innerhalb jedes persönlichen Bewußtseins wechseln die 
Zustände fortwährend. 

3. Jedes persönliche Bewußtsein ist merklich kontinuierlich. 

4. Es interessiert sich ausschließlich für bestimmte Teile des 
ihm gegenübertretenden Objekts mit Vernachlässigung anderer 
und ist beständig beschäftigt aufzunehmen oder abzuweisen, kurz 
zu wählen unter seinen Gegenständen. 
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Wenn wir diese vier Punkte der Reihe nach betrachten, 
werden wir gleich in medias res geführt, was unsere Nomen- 
klatur anlangt, und müssen psychologische Termini gebrauchen, 
die erst in den späteren Kapiteln dieses Buches zureichende Be- 
stimmung finden können. Allein es weiß jeder was diese Ter- 
mini in groben Umrissen bedeuten ; und wir werden uns ihrer vor- 
läufig nur in diesen groben Umrissen bedienen. Dieses Kapitel 
gleicht der ersten Kohlenskizze, die der Maler auf seine Lein- 
wand wirft, und in der noch keine Feinheiten zu entdecken sind. 

Wenn ich sage jeder „Zustand" oder Bewußtseins- 
inhalt ist Bestandteil eines persönlichen Bewußtseins, 
so ist „persönliches Bewußtsein" einer der in Frage stehenden 
Termini. Solange uns niemand auffordert, ihn zu definieren, 
wissen wir was damit gemeint ist, aber eine genaue Bestimmung 
desselben zu geben, ist die schwierigste philosophische Aufgabe. 
Dieser Aufgabe müssen wir uns im nächsten Kapitel unterziehen; 
hier mag ein einleitendes Wort genügen. 

In diesem Zimmer — sagen wir diesem Hörsaal — befinden 
sich eine Menge von Gedanken, die Ihrigen und die meinigen, 
von denen einzelne miteinander zusammenhängen und andere nicht. 
Es ist ebensowenig jeder einzelne von ihnen ganz für sich und von 
den übrigen unabhängig, wie sie alle zusammengehören. Sie sind 
keines von beiden: kein einziger von ihnen steht vereinzelt da, 
aber jeder hängt mit gewissen anderen und mit keinen außer 
diesen zusammen. Ein Gedanke von mir hängt mit meinen 
übrigen Gedanken, ein Gedanke von Ihnen mit Ihren übrigen 
zusammen. Ob sich irgendwo in diesem Zimmer ein Gedanke 
an sich befindet, der der Gedanke von niemand ist, darüber 
können wir keine Gewißheit erlangen, denn etwas derartiges 
liegt außerhalb unserer Erfahrung. Die einzigen Bewußtseins- 
zustände, mit denen wir normalerweise zu tun haben, finden 
sich in irgendeinem persönlichen Bewußtsein, in irgendeiner Seele, 
einem Selbst, irgendeinem besonderen konkreten Ich oder Du. 

Jede dieser Seelen hat ihre eigenen Gedanken für sich. 
Es findet kein Geben oder Tauschen zwischen ihnen statt. Es 
kommt auch kein Gedanke einem Gedanken irgendeines anderen 
persönlichen Bewußtseins als seines eigenen gegenüber in die 
Lage direkt erfaßt zu werden. Absolute Isolation, irre- 
duktibler Pluralismus das ist die Regel. Es scheint als ob nicht 
der Gedanke oder dieser Gedanke oder jener Gedanke, 
sondern mein Gedanke die psychische Grundtatsache wäre, da 
jeder Gedanke einem Subjekte zugeteilt ist. Weder Gleich- 
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zeitigkeit, noch räumliche Nähe, noch Ähnlichkeit von Qualität 
oder Inhalt vermögen Gedanken miteinander zu verschmelzen, 
die durch diese Schranke der Zugehörigkeit zu verschiedenen 
Persönlichkeiten getrennt sind. Die Kluft zwischen solchen Be- 
wußtseinsinhalten ist die absoluteste Kluft in der Natur. Jeder- 
mann wird die Eichtigkeit dieses Satzes einsehen, solange man 
nur Nachdruck legt auf die Existenz von Etwas was dem Wort 
„persönlicher Geist" entspricht, ohne sich auf eine bestimmte 
Theorie über seine Natur festzulegen. In diesem Sinne könnte 
das persönliche Ich mit mehr Recht wie der einzelne Bewußt- 
seinsinhalt, als das für die Psychologie unmittelbar Gegebene 
behandelt werden. Die allgemeinste Bewußtseinstatsache ist nicht 
die, daß „Gefühle und Gedanken existieren", sondern die, daß 
„ich denke" und daß „ich fühle". Keine Psychologie kann die 
Existenz persönlicher Ichs irgendwie bestreiten. Zusammen- 
hängende Gedanken, sofern wir sie als zusammenhängend auf- 
fassen, sind das was wir unter dem persönlichen Ich verstehen. 
Das schlimmste was eine Psychologie tun kann ist, das Wesen 
dieser persönlichen Ichs so zu interpretieren, daß ihre Bedeutung 
dabei verloren geht. 

Das Bewußtsein befindet sich in fortwährender Verände- 
rung. — Ich will damit nicht sagen, daß kein psychischer Zu- 
stand irgendwelche Dauer hätte — selbst wenn dem so wäre, 
würde es schwerlich festzustellen sein. Auf was ich besonderes 
Gewicht lege ist, daß kein psychischer Zustand, der ein- 
mal vorüber ist, wiederkehren und identisch sein kann 
mit dem, was er zuvor war. Jetzt sehen wir, jetzt hören 
wir; jetzt fällen wir ein Urteil, jetzt wollen wir etwas; jetzt 
leben wir in der Erinnerung, jetzt in der Erwartung; jetzt fühlen 
wir Liebe, jetzt Haß; und auf hundertfach andere Weise noch 
wissen wir unsere Seele bald so, bald anders in Anspruch ge- 
nommen. Aber, könnte man einwenden, all das sind komplexe 
Zustände, hervorgebracht durch die Kombination einfacherer; — 
folgen nicht die einfacheren einem anderen Gesetz? Sind nicht 
die Empfindungen, die wir, von dem gleichen Objekt z. B., 
haben, stets dieselben? Liefert uns die gleiche Klaviertaste, mit 
der gleichen Kraft angeschlagen, nicht stets die gleiche Gehörs- 
empfindung? Veranlaßt dasselbe Gras nicht stets die gleiche 
Grünempfindung? derselbe Himmel nicht dieselbe Blauempfin- 
dung? und haben wir nicht immer die gleiche Geruchsempfin- 
dung gleichviel wie oft wir unsere Nase der gleichen Eau de 
Cologne-Flasche nähern? Es scheint ein Stück metaphysischer 
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Sophisterei zu sein, wenn man daran denkt, daß dies nicht der 
Fall sei; und doch zeigt uns eine sorgfältige Untersuchung des 
Tatbestandes, daß gar kein Grund vorliegt für die Annahme, 
irgendeine zentripetale Nervenerregung könne uns genau die 
gleiche körperliche Empfindung zweimal vermitteln. 

Was uns zweimal gegeben ist, ist das gleiche Objekt. 
Wir hören den gleichen Ton immer und immer wieder; wir 
sehen die gleiche Qualität Grün, riechen den gleichen objek- 
tiven Wohlgeruch, oder erleben die gleiche Art von Schmerz. 
Die Eealitäten, konkret und abstrakt, physisch und ideal, an 
deren permanente Existenz wir glauben"), scheinen beständig 
wieder vor unserem Bewußtsein aufzutauchen, und veranlassen 
uns, wenn wir nicht ganz genau achtgeben, zu der Annahme, 
daß unsere „Ideen" von ihnen immer die gleichen Ideen sind. 
Wenn wir später zu dem Kapitel von der Wahrnehmung kom- 
men, werden wir sehen, wie fest wir daran gewöhnt sind, die 
sinnlichen Eindrücke lediglich als die Brücke zu verwenden, 
über die hinweg wir zur Erkenntnis der Realitäten gelangen, 
deren Dasein sie ankündigen. Der Rasen, den ich jetzt vor 
meinem Fenster sehe, besitzt für mich dasselbe Grün, da wo die 
Sonne daraufscheint und da wo er im Schatten liegt, und doch 
müßte ein Maler, um den tatsächlichen Empfindungseffekt wieder- 
zugeben, einen Teil davon tiefbraun, den anderen leuchtend gelb 
malen. Wir geben, in der Regel, zu wenig darauf acht, wie 
verschiedenartig die gleichen Dinge bei verschiedener Entfernung 
oder unter verschiedenen Umständen aussehen, klingen und 
riechen. Die Identität der Dinge ist es, auf deren Feststellung 
wir ausgehen; und alle Empfindungen, die uns vom Vorhanden- 
sein solcher Identität überzeugen, werden wahrscheinlich in 
Bausch und Bogen als miteinander identisch betrachtet. Dies 
ist es, was uns veranlaßt, die im Ton der Selbstverständlichkeit 
abgegebenen Urteile über die subjektive Identität verschiedener 
Empfindungen als einen Tatsachenbeweis einfach nicht gelten 
zu lassen. Alles was wir über die sogenannte Empfindung 
wissen, bedeutet einen Kommentar zu der Tatsache, daß wir 
nicht imstande sind, anzugeben, ob zwei Sinnesqualitäten, die 
uns getrennt gegeben werden, genau gleich sind. Was unsere 
Aufmerksamkeit weit mehr fesselt als die absolute Qualität eines 

*) Von der Existenz abstrakter und idealer Realitäten kann eigent- 
lich keine Rede sein. Richtiger würde der obige Satz lauten: Die Gegen- 
stände, konkret und abstrakt, physisch und ideal, an deren permanentes 
Bestehen wir glauben ... 
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Eindrucks, ist sein Verhältnis zu den übrigen Eindrücken, die 
wir gleichzeitig mit ihm haben. Wenn alles dunkel ist, läßt uns 
der Eindruck einer geringeren Dunkelheit ein Objekt weiß er- 
scheinen. Helmholtz hat ausgerechnet, daß der gemalte weiße 
Marmor auf einem Bild, das ein vom Mondlicht beschienenes 
Gebäude darstellt, bei Tageslicht gesehen, 10—20000 Mal heller 
ist, als der wirkliche mondbeschienene Marmor sein würde. 

Um einen solchen Unterschied zu erfassen, dazu hat nicht 
die sinnliche Wahrnehmung ausgereicht; er mußte durch eine 
Reihe indirekter Erwägungen erschlossen werden. Dies bringt uns 
zu der Überzeugung, daß unsere Sensibilität sich fortwährend 
verändert, so daß ein und dasselbe Objekt uns nicht leicht die- 
selbe Empfindung noch einmal vermitteln kann. Wir empfinden 
die Dinge verschieden je nachdem ob wir schläfrig oder wach, 
hungrig oder gesättigt, frisch oder müde sind; wir empfinden sie 
anders bei der Nacht als am Morgen, anders im Sommer als im 
Winter; und vor allem anders in der Kindheit, im Mannes- und 
im Greisenalter. Und dennoch zweifeln wir nie daran, daß 
unsere Empfindungen uns stets die gleiche, mit den gleichen 
sinnlichen Qualitäten ausgestattete und von den gleichen sinn- 
lichen Objekten erfüllte Welt offenbaren. Der Wandel unserer 
Empfindlichkeit tritt am deutlichsten zutage in dem Unterschied 
der Gemütsbewegungen, zu denen uns die Dinge Veranlassung 
geben, wenn wir in verschiedenem Lebensalter oder verschiede- 
nem organischen Zustand ihnen gegenübertreten. Was uns einmal 
licht und anregend dünkte, kann ein anderes Mal ermüdend, 
schal und nutzlos erscheinen. Des Vogels Sang wird langweilig, 
das Säuseln der Luft traurig, der Himmel düster.') 

Diesem Gedankengang, der uns zu der Annahme geführt 
hat, daß unsere Empfindungen dem Wechsel unserer Gemüts- 
empfänglichkeit entsprechend, stets wesentliche Veränderungen 
erleiden, tritt ein anderer Gedankengang zur Seite, der sich auf 
die Vorgänge im Gehirn bezieht. Jede Empfindung entspricht 
irgendeinem Gehirnvorgang. Damit eine identische Empfindung 
wiederkehre, müßte dieselbe zum zweiten Male in einem un- 
modifizierten Gehirn stattfinden. Aber da dies im strengsten 
Sinn des Wortes eine physiologische Unmöglichkeit ist, so ist 
auch ein unmodifiziertes Wiederauftreten der Empfindung etwas 
Unmögliches; denn wir nehmen an, daß jeder, wenn auch noch 

") Die Verschiedenheit der Gemütsbewegungen kann freilich durch 
ganz andere Momente bedingt sein als durch Unterschiede der Empfind- 
lichkeit und ist wohl in der Eegel anders bedingt. 
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so kleinen Gehirnmodifikation eine gleichgroße Veränderung in 
dem an das betreffende Gehirn gebundenen Bewußtsein ent- 
spricht.') 

Aber wenn schon die Annahme „einfacher Empfindungen", 
die in unveränderlicher Form immer wieder auftauchen, so leicht 
als grundlos erwiesen werden kann, um wieviel grundloser ist 
dann die Annahme einer Unveränderlichkeit in den komplexeren 
Bewußtseinsinhalten. 

Deshalb ist es klar und offenbar, daß unser Geisteszustand 
niemals genau derselbe ist. Jeder Gedanke, den wir von einer 
gegebenen Tatsache haben, ist, streng genommen, einzig und ist 
unseren anderen Gedanken von dem gleichen Tatbestand nur 
in dem Sinne ähnlich, wie mehrere Individuen der gleichen Art 
einander ähnlich sind. Wenn genau dieselbe Tatsache wieder 
auftritt, müssen wir auf eine neue Art darüber denken, sie 
unter einem etwas anderen Gesichtswinkel betrachten, sie in Be- 
ziehungen bringen, die verschieden sind von denen, in welchen 
sie das letzte Mal stand. Und der Bewußtseinsinhalt, durch den 
wir sie erkennen, ist ein Bewußtseinsinhalt, der sich auf die 
betreffende Tatsache bezieht, sofern sie in jenen Beziehungen 
steht, ein Bewußtseinsinhalt, zu dem das Bewußtsein des ganzen 
dunkel erfaßten Zusammenhangs hinzugehört. Oftmals staunen 
wir selbst über die seltsamen Unterschiede, die unsere Betrach- 
tung eines und desselben Dinges von Fall zu Fall aufweist. Wir 
wundern uns, daß wir über eine bestimmte Sache so denken 
konnten, wie wir es im letzten Monat taten. Wir sind unver- 
sehens herausgewachsen aus der Möglichkeit, diesen Seelenzustand 
zu erleben. Von Jahr zu Jahr sehen wir die Dinge in anderem 
Licht. Was unwirklich war ist Wirklichkeit geworden, und was 
wir anregend fanden, erscheint uns abgeschmackt. Die Freunde, 
die einmal eine große Rolle in unserem Leben gespielt haben, sind 
Schatten geworden, die einst so vergötterten Frauen, die Sterne, die 
Wälder und die Meere, wie abgeblaßt und alltäglich heute! — 
Die jungen Mädchen, die uns einen Hauch der Unendlichkeit 
gebracht, jetzt kaum beachtete Existenzen; die Bilder so leer; 
und die Bücher — was war da so mysteriös Bedeutungsvolles 
bei Goethe, so Vollgewichtiges bei John Mill zu finden? Was 
sie verloren haben, hat die Arbeit an Bedeutung gewonnen, die 



a ) Damit ist natürlich nicht bewiesen, daß gleiche Empfindungen 
nicht auftreten können, sondern nur, daß gleiche Reize, die nacheinander 
einwirken, nicht genau gleiche Empfindungen auslösen. 
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Arbeit, die uns heute besser schmeckt als je; und voller und 
tiefer ist uns aufgegangen der Sinn für die Bedeutung alltäg- 
licher Pflichten und alltäglicher Freuden.*) 

Ich bin überzeugt, daß diese aufs Konkrete und Ganze ge- 
richtete Art die Veränderungen des Geistes zu betrachten, die 
einzig richtige ist, wie schwer es auch sein mag, sie bis in die 
Details durchzuführen. Wenn irgend etwas unverständlich daran 
erscheint, wird es im folgenden klarer werden. Einstweilen ist 
es, wenn sie richtig ist, sicherlich ebenso richtig, daß niemals 
zwei „Vorstellungen" genau gleich sind, und das ist der Satz, 
den wir zu beweisen unternommen haben. Dieser Satz ist theore- 
tisch wichtiger als es auf den ersten Blick erscheint. Denn er 
macht es uns bereits unmöglich getreu in den Spuren der Locke- 
schen oder Herbartschen Schule zu wandeln, Schulen, welche in 
Deutschland und bei uns einen fast unbegrenzten Einfluß aus- 
geübt haben. Zweifellos ist es oft bequem die geistigen Tat- 
sachen in einer atomistischen Weise zu formulieren' und die 
höheren Bewußtseinszustände so zu behandeln, als ob sie alle 
aus unveränderlichen einfachen Inhalten aufgebaut wären, die 
da „gehen und wiederkehren". Ebenso ist es oft bequem Kurven 
so zu behandeln, als ob sie aus kleinen geraden Linien zu- 
sammengesetzt wären, und elektrische und nervöse Kräfte, als 
ob sie Flüssigkeiten wären. Aber in dem einen wie in dem 
anderen Falle dürfen wir nie vergessen, daß wir uns bildlich 
ausdrücken, und daß in Wirklichkeit nichts vorhanden ist, was 
genau mit unseren Begriffen übereinstimmt. Ein dauernd 
vorhandener „Inhalt", der in periodischen Intervallen 
vor den Rampenlichtern des Bewußtseins auftaucht, ist 
ein ebenso sagenhaftes Wesen wie der ewig wandernde 
Ahasver. 

Jedes persönliche Bewußtsein erscheint uns unmittelbar 
als kontinuierlich. Ich kann kontinuierlich nicht anders de- 
finieren als durch den Hinweis auf das was ohne Bruch, 
ohne Eiß, ohne Spaltung ist. Wenn man mit dem Begriff 
eines Bruches innerhalb einer einzelnen Seele einen bestimmten 
Sinn verbinden wollte, so könnte man höchstens denken ent- 



a ) Diese Stelle klingt in der Übersetzung viel philiströser als im 
Original, wo sie übrigens auch, nicht die Zustimmung jedes Lesers finden 
dürfte. Das, wofür uns im höheren Alter der Sinn mehr und mehr auf- 
gehen soll, heißt im Englischen „common duties" und „common goods". 
Vielleicht wäre dies besser durch „Pflichten für die Allgemeinheit und 
das allgemeine Wohl" übersetzt worden? 
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weder an Unterbrechungen, zeitliche Lücken, in denen das 
Bewußtsein entschwindet; oder an Risse im Inhalt des Bewußt- 
seins, so einschneidend, daß dadurch jede Verbindung zwischen 
dem Vorangehenden und dem Nachfolgenden aufgehoben wird. 
Der Satz, daß das Bewußtsein uns als kontinuierlich erscheint, 
will zweierlei sagen: 

a) Daß auch da, wo eine zeitliche Lücke vorhanden ist, das 
nach dieser auftretende Bewußtsein seine Zusammengehörigkeit 
mit dem Vorausgehenden als einem anderen Teil desselben Ich 
unmittelbar erfaßt. 

b) Daß die von einem Moment zum anderen vor sich gehen- 
den Veränderungen im Inhalt des Bewußtseins niemals voll- 
kommen abrupt sind. 

Der Fall der zeitlichen Lücken soll, als der einfachste, zu- 
erst erörtert werden. 

ad a. Wenn Paul und Peter in demselben Bett aufwachen und 
erkennen, daß sie geschlafen haben, greift jeder im Geist zurück 
und stellt die Verbindung her mit nur einem der beiden Bewußtseins- 
ströme, die durch die Stunden des Schlafs unterbrochen waren. 
Wie der Strom einer in die Erde eingegrabenen Elektrode un- 
fehlbar den Weg zu dem eingegrabenen Gegenpol findet, ganz 
gleich wieviel Erde die beiden trennt, so findet Peters Gegen- 
wart sofort Peters Vergangenheit auf und knüpft niemals irr- 
tümlich an Pauls Vergangenheit an. Pauls Bewußtsein andrer- 
seits läuft ebensowenig Gefahr irre zu gehen. Die Bewußtseins- 
vergangenheit Peters gehört nur dem gegenwärtigen Peter. Er 
kann ein Wissen, und noch dazu ein ganz richtiges, haben um 
die schläfrige Geistesverfassung, in der sich Paul kurz vor dem 
Einschlafen befand, aber diese Art von Wissen unterscheidet 
sich ganz wesentlich von demjenigen, das sich auf seine eigenen 
letztvergangenen Zustände bezieht. Er erinnert sich seiner 
eigenen Zustände, während er die von Paul nur geistig er- 
faßt. Erinnerung gleicht dem unmittelbaren Empfinden; über 
ihr Objekt ist eine Wärme und Vertrautheit ausgegossen, welche 
die Objekte der bloßen begrifflichen Auffassung niemals erreichen. 
Diese Eigenschaften der Wärme, Vertrautheit und Unmittelbar- 
keit hat auch Peters gegenwärtiges Bewußtsein für sich. So 
sicher diese Gegenwart zu meinem Ich gehört, mein eigen ist, 
sagt er, so sicher gehört auch alles andere, was mit der gleichen 
Wärme, Vertrautheit und Unmittelbarkeit auftritt, zu mir und 
meinem Bewußtsein. Was die als Wärme und Vertrautheit be- 
zeichneten Eigenschaften an sich sein mögen, soll späterhin 
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Gegenstand unserer Betrachtung sein. Jedenfalls muß man zu- 
geben, daß auch alle vergangenen Zustände, die mit diesen 
Qualitäten behaftet auftreten, von dem gegenwärtigen Bewußt- 
seinszustand gastlich aufgenommen, von ihm angeeignet und 
als mit ihm zusammen einem gemeinsamen Ich zugehörig an- 
erkannt werden/) Diese Zusammengehörigkeit des Ich ist es, 
welche durch die Zeitlücke nicht auseinandergerissen werden 
kann, sie ist der Grund, warum ein gegenwärtiger Bewußtseins- 
inhalt, trotz des Wissens um die zeitliche Lücke, seine Kontinuität 
mit bestimmten, sicher herausgefundenen Teilen der Vergangen- 
heit erfassen kann. 

Das Bewußtsein erscheint sich daher selbst nicht als in 
Stücke zerhackt. Worte wie „Kette" oder „Zug" geben nicht 
richtig den Eindruck wieder, den es unmittelbar von sich selbst 
gewinnt. Es besteht nicht aus verbundenen Gliedern; es fließt. 
Ein „Fluß", ein „Strom", das sind die Metaphern, durch welche 
es am natürlichsten versinnbildlicht wird. Wir wollen es also, 
wenn wir von nun an davon sprechen, den Strom des* 
Denkens, des Bewußtseins oder des subjektiven Lebens 
nennen. 

ad b. Aber nun zeigt sich auch innerhalb der Grenzen eines 
und desselben Ich und zwischen Bewußtseinsinhalten, die alle in 
gleicher Weise diesen Charakter gegenseitiger Zusammengehörig- 
keit besitzen, eine Art von Gliederung und Sonderung zwischen 
den Teilen, welcher diese Beschreibung nicht gerecht zu werden 
scheint. Ich verweise auf die Brüche, die durch plötzliche 
Kontraste in der Qualität der sukzessiven Abschnitte des 
Bewußtseinsstroms entstehen. Wenn die Worte „Kette" und „Zug" 
gar nichts natürlich Taugliches an sich hätten, wie kämen sie 
dazu überhaupt gebraucht zu werden? Reißt nicht eine laute 
Explosion das von ihr jäh überraschte Bewußtsein auseinander? 
Nein; denn gerade in unser Bewußtwerden des Getöses schleicht 
sich das Bewußtsein der vorangegangenen Stille ein und setzt 
sich in ihm fort; denn was wir hören, wenn der Donner kracht, 
ist nicht reiner Donner, sondern „die Stille durchbrechender 
und mit ihr kontrastierender" Donner. Unser Bewußtsein des 



») Diese Erklärung, welche den Charakter der Wärme, Vertrautheit, 
Unmittelbarkeit als den Grund der Zueignung vergangener Bewußtseins- 
zustände betrachtet, läßt manches zu wünschen übrig. Wenn ein Ich 
sich an seine eigene Vergangenheit erinnert, so besitzt das Erinnerte von 
vornherein die Ichbeziehung und braucht sie nicht erst durch derartige, 
Schlußprozesse zu gewinnen. 
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gleichen objektiven Donners unterscheidet sich, wenn es auf 
diese "Weise entsteht, gänzlich von demjenigen Bewußtsein, das 
wir hätten, wenn der Donner die Fortsetzung von vorherge- 
gangenem Donner wäre. Der Donner selbst scheint uns die 
Stille aufzuheben und auszuschließen; aber das Bewußtsein des 
Donners ist auch ein Bewußtsein der eben noch vorhandenen 
Stille; und es würde schwer fallen, in dem wirklichen konkreten 
Bewußtsein eines Menschen einen so auf die Gegenwart be- 
schränkten Zustand zu finden, daß darin gar kein Hinweis auf 
irgend etwas Vorausgehendes läge. 

„Substanzartige" und „transitive" Bewußtseinszustände. — 
Wenn wir einen allgemeinan Überblick auf den wunderbaren 
Strom unseres Bewußtseins werfen, dann fällt uns zuerst der an 
verschiedenen Stellen so verschiedene Verlauf auf. Wie im 
Leben eines Vogels so herrscht auch hier ein beständiger Wechsel 
von flüchtiger Bewegung und Ruhe. Das kommt zum Ausdruck 
im Rythmus der Sprache, wo jeder Gedanke in einem Satz aus- 
gedrückt, und jeder Satz durch einen Punkt geschlossen wird. 
Die Ruhe-Stellen sind gewöhnlich durch anschauliche Vorstellungen 
irgendwelcher Art ausgefüllt, deren Eigentümlichkeit darin be- 
steht, daß sie für eine unbestimmte Zeit vor der Seele festge- 
halten und ohne sich zu verändern betrachtet werden können; 
an den Stellen der Bewegung findet sich das Bewußtsein von 
Relationen, statischer oder dynamischer Art, die in den meisten 
Fällen zwischen den Gegenständen erfaßt werden, deren Be- 
trachtung die Perioden relativer Ruhe ausfüllt. 

Wir wollen die Ruhe-Stellen die „substanzartigen", 
die Bewegungs-Stellen die „transitiven" Bestandteile 
des Bewußtseinsstroms nennen. Es zeigt sieh alsdann, daß 
unser Bewußtsein, wenn es eben von einem substanzartigen Be- 
standteil sich entfernt hat, sogleich einem anderen dieser Art 
zustrebt. Und wir können sagen, daß die Hauptaufgabe der 
transitiven Teile darin besteht, uns von einem substanzartigen 
Endziel zum anderen zu führen. Nun ist es sehr schwierig, auf 
dem Weg der Introspektion die transitiven Teile als das zu er- 
kennen, was sie wirklich sind. Wenn sie nur Übergänge dar- 
stellen zu einem Endziel, dann bedeutet es einfach eine Ver- 
nichtung derselben, wenn man sie festzuhalten sucht, bevor das 
Endziel erreicht ist, um sie in diesem Stadium zu betrachten. 
Warten wir aber bis das Endziel erreicht ist, dann übertrifft 
dieses die Übergangserlebnisse so sehr an Wucht und Stabilität, 
daß es dieselben in seinem Glanz vollständig verdunkelt und 
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verschwinden läßt. Laßt jemand versuchen, einen Gedanken in 
der Mitte entzwei zu schneiden und im Querschnitt zu betrach- 
ten, da wird er sehen, wie schwierig die introspektive Beobach- 
tung der transitiven Verbindungen ist. Das Denken nimmt stets 
einen so jähen Anlauf, daß es uns fast immer zum Endziel bringt, 
bevor wir imstande sind, es anzuhalten. Ist aber einmal unser 
Vorsatz flink genug, um es zu hemmen, so hört es sogleich auf 
es selbst zu sein. Wie eine Schneeflocke, in der warmen Hand 
aufgefangen, aufhört eine Schneeflocke zu sein, und sich in 
einen Wassertropfen verwandelt, so zergeht uns das seinem End- 
ziel zustrebende Relationsbewußtsein, wenn wir es aufzufassen 
versuchen, und wir halten statt seiner irgend etwas Substanz- 
artiges fest, gewöhnlich das zuletzt ausgesprochene Wort, das 
nun einen statischen Charakter besitzt und seine Funktion, seine 
Tendenz und seine besondere Bedeutung im Satzganzen verloren 
hat. Die Bemühungen, in diesen Fällen introspektive Analyse 
zu treiben, gleichen wirklich dem Bestreben-, einen drehenden 
Kreisel zu ergreifen, um seine Bewegung festzuhalten, oder dem 
Versuch, das Gas schnell genug aufzudrehen, um zu sehen, wie 
die Dunkelheit aussieht. Und die Forderung, diese transitiven 
Bewußtseinszustände aufzuweisen, die sicherlich von skeptischen 
Psychologen demjenigen gegenüber erhoben wird, der ihre Exi- 
stenz behauptet, ist ebenso unpassend wie Zenos Vorgehen gegen 
die Vertreter der Bewegungslehre, wenn er ihnen die Frage vor- 
legte, an welchem Punkt ein fliegender Pfeil sich jeweils be- 
finde, und wenn er die Unrichtigkeit ihrer Behauptung daraus 
glaubte nachweisen zu können, daß sie auf eine so alberne Frage 
nicht sofort eine Antwort fanden. 

Die Folgen dieser introspektiven Schwierigkeit sind betrüb- 
lich. Wenn das Festhalten und Beobachten der transitiven Teile 
unseres Bewußtseinsstroms so schwer ist, dann muß der große 
Irrtum, zu dem alle Schulen hinneigen, darin bestehen, daß man 
es versäumt, sie überhaupt zu verzeichnen und daß man über- 
mäßig viel Gewicht legt auf die mehr substanzartigen Teile des 
Stroms. Nun hat dieser Irrtum historisch in zweierlei Eichtungen 
gewirkt. Eine Reihe von Denkern ist durch ihn zum Sensu- 
alismus geführt worden. Unfähig irgendeinen substanzartigen 
Bewußtseinsinhalt zu erfassen, der den zahllosen Relationen und 
Verbindungsformen zwischen den sinnlichen Dingen der Welt 
entspricht, außerstande benannte Geisteszustände ausfindig zu 
machen, in denen sich solche Relationen spiegeln, haben sie es 
größtenteils geleugnet, daß solche Zustände überhaupt vorkommen, 
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und viele von ihnen, wie Hume, sind so weit gegangen, die 
Realität der meisten Relationen sowohl außerhalb wie innerhalb 
des Geistes in Abrede zu stellen. Einfache substanzartige „In- 
halte", Empfindungen und ihre Abbilder, nebeneinander gesetzt 
wie die Steine im Dominospiel, aber tatsächlich von einander 
getrennt, alles andere nur durch die Sprache uns vorgetäuscht 
— darauf läuft schließlich diese Theorie hinaus. Die Intellek- 
tualisten andrerseits, die es nicht fertig gebracht haben, die 
Realität von Relationen extra mentem aufzugeben, aber ebenso- 
wenig imstande gewesen sind, auf irgendwelche bestimmten sub- 
stanzartigen Bewußtseinsinhalte hinzuweisen, in welchen sie er- 
faßt werden, sind zu derselben Annahme gelangt, daß es solche 
Bewußtseinsinhalte überhaupt nicht gibt. Aber nun haben sie 
die entgegengesetzte Schlußfolgerung gezogen. Sie sagen: die 
Relationen müssen in etwas erfaßt werden, was kein Bewußt- 
seinsinhalt ist, kein Geisteszustand, kontinuierlich und wesens- 
gleich mit dem psychischen Material, aus welchem die Empfin- 
dungen und anderen substanzartigen Bewußtseinszustände gemacht 
sind. Sie müssen erfaßt werden durch etwas, was auf einem 
ganz anderen Niveau liegt, durch einen actus purus des Ver- 
standes, des Geistes oder der Vernunft, Worte, die durchweg 
mit großen Buchstaben geschrieben werden und als Bezeichnungen 
gelten für etwas, was allen flüchtigen und vergänglichen Tat- 
sachen der Sinnlichkeit unsagbar überlegen ist. a ) 

Allein von unserem Standpunkt aus haben sowohl die In- 
tellektualisten als auch die Sensualisten unrecht. Wenn es über- 
haupt so etwas wie Bewußtseinsinhalte gibt, dann existieren, 
so sicher als Relationen zwischen den Objekten in 
rerum natura, ja noch sicherer Bewußtseinsinhalte, in 
welchen diese Relationen erfaßt werden. Es gibt in der 
menschlichen Sprache nicht eine Konjunktion oder Präposition 
und kaum einen adverbialen Ausdruck oder eine syntaktische 
Form oder eine Modulation der Stimme, die nicht die eine oder 
andere Nuance einer Relation zum Ausdruck brächte, von deren 
Existenz zwischen den massiveren Gegenständen unseres Denkens 
wir jeweils wirklich ein Bewußtsein haben. Wenn wir objektiv 
sprechen, dann sind es die realen Relationen, die sich uns zu 
enthüllen scheinen; sprechen wir subjektiv, dann ist es der Strom 



a ) Was hiemit für eine Lehre gemeint sein soll, ist nicht recht 
ersichtlich. James scheint die nicht immer klar durchgeführte Unter- 
scheidung zwischen Akten und Inhalten im Auge zu haben. 
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des Bewußtseins, der jede von ihnen dadurch wiedergibt, daß er 
selbst eine besondere Färbung annimmt. In beiden Fällen sind 
die Relationen zahllos, und keine existierende Sprache ist im- 
stande all ihren Schattierungen gerecht zu werden. 

Wir müßten ebenso bereitwillig wie von einem Bewußtsein 
des Blauen oder des Kalten, von einem Bewußtsein des Und, 
des Wenn, des Aber und des Durch sprechen. Dennoch tun 
wir das nicht: die Gewohnheit, die substanzartigen Bestandteile 
allein anzuerkennen, ist so sehr in uns eingewurzelt, daß es die 
Sprache fast verweigert, sich zu irgendeinem anderen Gebrauche 
herzugeben. Betrachten wir wieder einmal die Analogie des 
Gehirns. Wir halten das Gehirn für ein Organ, dessen inneres 
Gleichgewicht beständig sich verändert, wobei die Veränderung 
sich überall bemerkbar macht. Der Pulsschlag der Veränderung 
ist zweifellos an einer Stelle stärker als an einer anderen, ihr 
Rythmus einmal schneller als ein ander Mal. In einem mit 
gleichförmiger Geschwindigkeit sich drehenden Kaleidoskop sind 
zwar beständig neue Formen in Bildung begriffen, dabei gibt 
es jedoch Momente, in denen die Veränderung unbedeutend, 
stockend zu sein, ja ganz zu fehlen scheint. Diesen folgen 
andere Momente, wo sie mit märchenhafter Geschwindigkeit sich 
vollzieht, so daß relativ stabile Formen abwechseln mit Formen, 
die so flüchtig sind, daß wir sie beim zweiten Sehen nicht wieder- 
erkennen würden. Ebenso muß im Gehirn die fortwährende Um- 
gestaltung manchmal zu Spannungszuständen führen, die relativ 
lang dauern, während manchmal solche nur eintreten, um so- 
gleich wieder zu vergehen. Wenn nun aber das Bewußtsein 
zusammenhängt mit der Tatsache, daß die Umgestaltung im Ge- 
hirn stattfindet, warum sollte nicht dem unaufhörlichen Verlauf 
dieser Umgestaltung auch ein unaufhörlicher Fluß des Bewußt- 
seins entsprechen. Und wenn ein langsamerer Verlauf der be- 
treffenden Umgestaltung eine Art von Bewußtsein mit sich bringt, 
warum sollte nicht ein beschleunigter eine andere Art herbei- 
führen, die ebensogut ihre Besonderheit hat wie die Umgestaltung 
selbst. 11 ) 

Das vor der Seele stehende Objekt hat stets eine „Franse". 

Es gibt noch andere unbenannte Modifikationen des Bewußt- 
seins, die ebenso wichtig sind wie die transitiven Zustände und 



a ) Daß die ganze Besonderheit des Relationsbewußtseins nur in sei- 
nem beschleunigten Verlauf bestehe, ist nicht wahrscheinlich und läßt 
sich mit guten Gründen bestreiten. 

James, Psychologie. H 
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die ebensosehr wie diese zur Erkenntnis beitragen. Beispiele 
sollen erklären, was ich meine. 

Nehmen wir an, drei Personen nacheinander riefen uns zu; 
„Warte!" „Höre!" „Sieh!" Dadurch wird unser Bewußtsein in 
drei ganz verschiedene Erwartungszustände versetzt, obwohl in 
keinem der drei Fälle ein bestimmtes Objekt vor ihm steht. 
Vermutlich wird hier niemand die Existenz einer wirklichen Be- 
wußtseinsaffektion in Abrede stellen, eines Bewußtseins von der 
Richtung, aus welcher ein Eindruck ungefähr kommen wird, 
obgleich noch gar kein positiver Eindruck vorhanden ist. "Wir 
besitzen indessen keine anderen Namen für die in Frage 
stehenden psychischen Zustände, als die Namen höre, sieh 
und warte. 

Setzen wir den Fall, wir suchten uns zu erinnern an einen 
vergessenen Namen. Unser Bewußtseinszustand ist dabei ein 
ganz eigentümlicher. Es ist eine Leere vorhanden; aber keine 
bloße Leere. Es ist eine Leere, in der es intensiv arbeitet. In 
ihr spukt eine Art Geist des Namens, der uns in bestimmte 
Richtung lockt, der manchmal ein gewisses Prickeln erzeugt in 
dem Bewußtsein unserer Konzentration und der uns dann zurück- 
sinken läßt ohne den gesuchten Namen. Wenn sich uns falsche 
Namen aufdrängen, wirkt diese eigenartig bestimmte Leere so- 
fort so, daß sie dieselben verwirft. Sie passen in ihre Form 
nicht hinein. Und die Leere, die dem Suchen eines Worts ent- 
spricht, macht uns nicht denselben Eindruck wie diejenige, welche 
einem andern zugehört, so inhaltslos die beiden notwendig auch 
erscheinen müssen, wenn man sie einfach als Lücken bezeichnet. 
Wenn ich vergebens versuche mir den Namen Spalding zurück- 
zurufen, ist mein Bewußtsein ein ganz anderes, als wenn ich 
mich fruchtlos bemühe mich auf den Namen Bowles zu besinnen. 
Es gibt unzählige Modifikationen im Bewußtsein des Mangels, 
von denen keine einen besonderen Namen hat, die sich aber 
alle voneinander unterscheiden. Ein solches Bewußtsein des 
Mangels ist etwas ganz anderes als ein Mangel an Bewußtsein: 
es ist ein intensives Bewußtsein. Es kann der Rythmus eines 
vergessenen Wortes vorhanden sein, ohne den ihn umkleidenden 
Klang ; oder ein flüchtiger Eindruck davon, wie der Anfangsvokal 
oder -konsonant lautet, kann uns immer aufs neue foppen, ohne 
bestimmtere Gestalt anzunehmen. Jedermann wird die Qual 
kennen, die der leere Rythmus eines vergessenen Verses uns 
bereiten kann, der ruhlos in unserem Geist herumwirbelt und 
nach den ausfüllenden Worten sucht. 
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Worin besteht jene erste blitzartige Erkenntnis der Ge- 
sinnung eines Menschen, die wir haben, wenn wir ihn, wie 
man gewöhnlieh sagt, durchschauen? Gewiß in einer ganz spe- 
zifischen Affektion unseres Geistes. Und hat sich der Leser 
niemals gefragt, was für ein psychischer Tatbestand vorliegt, 
wenn er die Absicht hat etwas zu sagen, bevor er es ge- 
sagt hat? Es ist eine ganz bestimmte Intention, verschieden 
von allen anderen Intentionen und deshalb ein mit keinem 
anderen zu verwechselnder Bewußtseinszustand; und doch wird 
man kaum viel bestimmte sinnliche Bilder daran entdecken 
können, weder von Wörtern noch von Sachen. Wahrscheinlich 
kein einziges! Wartet man etwas, bis die Wort- und Sach Vor- 
stellungen ins Bewußtsein kommen, dann ist die vorgreifende 
Intention, die Ahnung des Kommenden nicht mehr vorhanden. 
Aber beim Auftauchen der an ihre Stelle tretenden Wörter übt 
sie noch eine Funktion aus, sie besorgt den Empfang derselben, 
heißt sie richtig a ), wenn sie mit ihr übereinstimmen und falsch, 
wenn sie das nicht tun. Die Absicht so-und-so-zu-sagen ist 
der einzige Name, den man ihr geben kann. Man kann an- 
nehmen, daß ein gutes Drittel unseres psychischen Lebens aus 
diesen flüchtigen, kritisch wirksamen Überblicken noch nicht 
formulierter Gedankenreihen besteht. Wie käme es, daß jemand, 
der etwas zum erstenmal laut liest, imstande ist alle Worte so- 
fort richtig zu betonen, wenn er nicht von allem Anfang an ein 
Bewußtsein wenigstens von der Form des jetzt kommenden 
Satzes hätte, welches mit seinem Bewußtsein des gegenwärtigen 
Wortes verschmilzt, und ihm diejenige innere Betonung zuteil 
werden läßt, die dem eigentümlichen Akzent des ausgesprochenen 
Wortes zugrunde liegt? Eine Betonung dieser Art hängt fast 
gänzlich von der grammatikalischen Konstruktion ab. Wenn 
wir lesen „nicht mehr", erwarten wir sogleich ein „als"; lesen 
wir „indessen", dann ist's ein „doch", ein „noch" oder ein 
„nichtsdestoweniger", was wir erwarten. Und diese Vorahnung 
des kommenden verbalen und grammatikalischen Scheines ist 
tatsächlich so genau, daß ein Leser, der unfähig ist, auch nur 
vier Gedanken des Buches, das er liest, zu verstehen, es nichts- 



a ) Vorsichtiger ausgedrückt ist die Absicht „von Einfluß" auf das 
bei ihrer Erfüllung eintretende Bewußtsein der Richtigkeit, Daß sie den 
Empfang der auftauchenden Wort- und Sachvorstellungen besorge und 
daß diese mit ihr übereinstimmen, sind bildliche Wendungen, die leicht 
zu Mißverständnissen Veranlassung geben. 

11* 
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destoweniger mit einem aufs feinste modulierten Ausdruck des 
Verständnisses laut lesen kann. 

Wie der Leser wohl merken wird, ist es die Anerkennung 
des Vagen und Unartikulierten nach der ihm in unserem geistigen 
Leben zukommenden Bedeutung, auf die aufmerksam zu machen 
ich so eifrig bemüht bin. Galton und Huxley haben, wie wir 
in dem Kapitel über die Einbildungskraft sehen werden, einen 
Schritt vorwärts getan in der Verwerfung der lächerlichen Theorien 
von Hume und Berkeley, wonach wir nur Bilder von vollkommen 
bestimmten Dingen haben sollen. Ein weiterer Schritt besteht 
darin, daß wir die ebenso lächerliche Meinung zurückweisen, 
wonach, im Gegensatz zu einfachen objektiven Qualitäten, die 
unserer Erkenntnis in „Bewußtseinszuständen" gegeben sind, 
Relationen keine derartige psychische Vertretung finden. Allein 
diese Reformen sind noch lange nicht durchgreifend und radikal 
genug. Was zugegeben werden muß ist, daß die bestimmten 
Bilder der traditionellen Psychologie nur den kleinsten Teil 
unserers tatsächlichen Seelenlebens ausmachen. Die Ansicht der 
traditionellen Psychologie gleicht derjenigen, wonach ein Fluß 
lediglich aus so und soviel Löffeln, Eimern, Krügen, Fässern 
oder sonstigen Gefäßen voll Wasser bestünde. Auch wenn 
die betreffenden Gefäße alle tatsächlich in dem Strom ständen, 
würde das freie Wasser doch fortfahren, zwischen ihnen hindurch 
zu fließen. Gerade dasjenige, was diesem freien Wasser im Be- 
wußtsein entspricht, ist es, was die Psychologen so standhaft 
übersehen. Jedes bestimmte Bild in unserem Geist wird von dem 
„freien Wasser", das es umspült, benetzt und gefärbt. Neben 
jedem derartigen Bild geht einher das Bewußtsein seiner Re- 
lationen, naher und entfernter, das verklingende Wissen, woher 
es zu uns kam und die aufdämmernde Ahnung, wohin es führt. 
Die Bedeutung, der Wert des Bildes, liegt ganz und gar in die- 
sem Hof, diesem Halbschatten, der es umgibt und begleitet, — 
oder vielmehr der mit ihm in eins verschmolzen, Bein von sei- 
nem Beine, Fleisch von seinem Fleisch geworden ist. Vergeht 
er, so läßt er freilich ein Bild von dem gleichen Ding wie vor- 
her zurück, aber das Ding wird dabei neu aufgefaßt und ganz 
anders verstanden. 

Wir wollen das Bewußtsein dieses das Bild um- 
gebenden Hofes von Relationen seinen „psychischen 
Oberton" oder seine Franse nennen. 

Die zerebralen Bedingungen der „Franse". — Nichts ist 
leichter als diese Tatsachen in gehirnphysiologischen Begriffen 
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bildlich darzustellen. Wie das verklingende Wissen des Woher, 
das Bewußtsein des Ausgangspunktes eines geistigen Verlaufs 
wahrscheinlich beruht auf dem Verzittern der Erregungsprozesse, 
die nur einen Augenblik vorher in voller Lebhaftigkeit vorhan- 
den waren, so muß das Bewußtsein des Wohin, die Vorahnung 
des Endziels, bedingt sein durch die anklingende Erregung von 
Nervenfasern oder Prozessen, deren psychisches Korrelat einen 
Augenblick später die lebendige Gegenwart unseres Bewußtseins 
bildet. In einer Kurve dargestellt muß der dem Bewußtsein 
zugrunde liegende Verlauf der Nervenprozesse in jedem Augen- 
blick aussehen wie folgt: 

Die Horizontale in Fig. 52 soll die Zeitlinie darstellen, und 
die drei, bei a, b und c beginnenden Kurven sollen die mit den 




Fig. 52. 

Gedanken an drei solche Buchstaben verbundenen Nervenprozesse 
bedeuten. Jeder Prozeß braucht eine gewisse Zeit, während 
welcher seine Intensität wächst, kulminiert und abnimmt. Wenn 
der Prozeß für b an seinem Kulminationspunkt angelangt ist, 
ist der Prozeß für a noch nicht vorbei und der Prozeß für c hat 
eben begonnen. An dem durch die vertikale Linie repräsen- 
tierten Zeitpunkt sind alle drei Prozesse in den durch die Kurve 
dargestellten Intensitätsgraden vorhanden. Diejenigen vor dem 
Kulminationspunkt des Prozesses c waren einen Augenblick vor- 
her stärker; die nach ihm werden einen Augenblick später 
stärker sein. Wenn ich a, b, c hersage, dann befinden sich, 
in dem Augenblick wo ich b ausspreche, weder a noch c gänz- 
lich außerhalb meines Bewußtseins, aber beide vermengen, ent- 
sprechend ihrer jeweiligen Beschaffenheit, ihr schattenhaftes Da- 
sein mit dem lebhafteren von b, weil ihre Prozesse nur in 
gewisser Abschwächung vorhanden sind. 

Es verhält sich gerade wie mit den „Obertönen" in der 
Musik; sie werden durch das Ohr nicht getrennt wahrgenommen; 
sie verbinden sich mit dem Grundton, umkleiden und verändern 
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ihn; und geradeso verbinden sieh die wachsenden und abnehmen- 
den Gehirnprozesse in jedem Augenblick mit dem psychischen 
Effekt der auf ihrem Kulminationspunkt befindlichen Prozesse, 
umkleiden und modifizieren sie. 

Der Gegenstand des Denkens. — Wenn wir nun die Er- 
kenntnis-Funktionen der verschiedenen Geisteszustände be- 
trachten, können wir sicher sein, daß der Unterschied zwischen 
solchen, die ein bloßes „Bewußt -Werden" und solchen, die ein 
„Wissen um etwas" darstellen, fast gänzlich auf die Ab- oder An- 
wesenheit von psychischen Fransen oder Obertönen zurückzuführen 
ist. Wissen um ein Ding ist Wissen von seinen Relationen. Bloßes 
Bewußt -Werden bedeutet Beschränkung auf den bloßen Eindruck, 
den es hervorruft. Die meisten seiner Eelationen erfassen wir 
nur in der unklaren Art, wobei uns eine Fülle ungegliederter 
Anhängsel in Gestalt einer „Franse" gegeben ist. Und bevor 
wir zu dem nächsten in Betracht kommenden Gegenstand über- 
gehen, muß ich mich ein wenig über dieses Fransenbewußtsein 
verbreiten, das selbst eine der interessantesten Bildungen des 
Bewußtseinsstroms ist. 

Alle Arten von Bewußtseinsinhalten können die gleiche 
rationale Bedeutung besitzen. — All unser willkürliches 
Denken enthält irgendeinen Gegenstand oder ein Sub- 
jekt, worum sich alle Glieder des Gedankens drehen. 
Beziehungen zu diesem Gegenstand oder Interesse, und beson- 
ders die Beziehung der Harmonie und Disharmonie, der Unter- 
stützung und Hemmung des Gegenstands kommen beständig in 
der Franse zum Bewußtsein. Jeder Gedanke, dessen Franse die 
Eigenschaft hat, uns zu dem Glauben der „Richtigkeit" zu ver- 
anlassen, kann als ein den Gegenstand unterstützender Gedanke 
betrachtet werden/) 

Nun können wir über unseren Gegenstand hauptsächlich in 
Worten, oder hauptsächlich in visuellen oder anderen Bildern 
denken, aber das braucht keinen Unterschied in bezug auf die 
Förderung unserer Erkenntnis des Gegenstandes auszumachen. 
Wenn wir nur in den Bewußtseinsinhalten, welcher Art sie auch 
sein mögen, eine Franse erfassen, in der sich ihre Zusammen- 



a ) Es folgt hier ein Satz, dessen Übersetzung das Verständnis des 
deutschen Lesers nur beeinträchtigen könnte. Neben dem Begriff „topic", 
der oben mit „Gegenstand" wiedergegeben ist, wird nämlich in diesem 
Satz noch der Begriff „object" eingeführt. Wenn wir das Bewußtsein 
haben, daß dieses „Objekt" in dem nämlichen Relationsschema liegt wie 
die „Topik", so soll das den Gedanken für uns wichtig machen. 
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gehörigkeit und die Zugehörigkeit zum Gegenstand zu erkennen 
gibt, und wenn wir uns bewußt sind uns einer Schlußfolgerung zu 
nähern, dann haben wir das Bewußtsein, daß unser Denken ver- 
nunftgemäß und richtig ist. 0- ) Die Wörter in jeder Sprache ge- 
winnen durch lange Assoziation Fransen gegenseitiger Verträg- 
lichkeit oder Unverträglichkeit miteinander und mit dem, was 
sich aus ihnen ergibt, Fransen, die ihre unzertrennlichen Begleiter 
bilden, gerade wie Fransen an den visuellen, taktilen oder sonstigen 
Vorstellungen. Ich wiederhole, das wichtigste Element dieser 
Fransen ist das bloße Bewußtsein der Harmonie oder Dishar- 
monie, der richtigen oder falschen Richtung im Denken. 

"Wenn wir englisch und französisch sprechen können und 
wir beginnen einen Satz auf französisch, dann sind alle später 
kommenden Wörter französisch; wir verfallen kaum je ins eng- 
lische. Und diese gegenseitige Affinität der französischen Wörter 
ist nicht etwas bloß mechanisch Wirkendes wie ein Gehirngesetz, 
sondern etwas, was uns gleichzeitig auch zum Bewußtsein kommt. 
Unser Verständnis für einen gehörten französischen Satz steht 
niemals auf einer so tiefen Stufe, daß wir nicht wenigstens der 
linguistischen Zugehörigkeit der Wörter zueinander gewahr würden. 
Unsere Aufmerksamkeit kann kaum so abschweifen, daß wir nicht 
sofort stutzig werden, wenn plötzlich ein englisches Wort da- 
zwischen auftritt. Ein solch unbestimmtes Bewußtsein für die 
Zusammengehörigkeit der Wörter ist das Mindestmaß an Franse, 
das sie begleiten kann, wenn man sich bei ihnen überhaupt 
etwas „denkt". Gewöhnlich ist die unbestimmte Wahrnehmung, 
daß alle Wörter, die wir hören, zu derselben Sprache und zu 
demselben speziellen Wortkreis in dieser Sprache gehören, und 
daß die grammatikalische Konstruktion uns vertraut ist, praktisch 
gleichbedeutend mit einem Zugeständnis, daß das, was wir hören, 
Sinn hat. Wenn aber ein ungebräuchliches Fremdwort eingeführt 
wird, wenn ein grammatikalischer Fehler oder ein Ausdruck aus 
einem nicht hierhergehörigen Wortkreis plötzlich auftritt, wie 
etwa im Lauf eines philosophischen Gesprächs der Ausdruck 
„Rattenfalle" oder „Bleiarbeitergesetz", dann klingt der Satz 
sozusagen falsch, wir erhalten einen Ruck auf Grund der Un- 
zusammengehörigkeit, und mit der stillen Zustimmung ist es vor- 
bei. Das Bewußtsein der Vernunftgemäßheit scheint in diesen 
Fällen eher etwas Negatives als etwas Positives zu sein, nämlich 

a ) Die Verwendung bildlicher Ausdrücke hat in der Psychologie 
schon mehr Schaden als Nutzen gestiftet. So dient auch diese Lehre von 
den Fransen mehr zur Verschleierung als zur Lösung schwieriger Probleme. 
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die bloße Abwesenheit eines Rucks oder des Bewußtseins der 
Disharmonie zwischen den Gedankengliedern. 

Wenn umgekehrt Wörter zu demselben Wortkreis gehören 
und wenn ihr grammatischer Aufbau richtig ist, dann können 
vollkommen sinnlose Sätze in gutem Glauben ausgesprochen und 
unbeanstandet hingenommen werden. Die Zwiegespräche in den 
Betstunden, wo die nämliche Kollektion einzelner Stellen aus 
Liedern immer wieder heruntergeleiert wird und die bekannten 
Reporter- Stilblüten liefern Beispiele dazu. Ich erinnere mich 
folgenden Satz einmal in einem Bericht über irgendeine athle- 
tische Übung gelesen zu haben: „Vögel erfüllten die Baumwipfel 
mit ihrem Morgengesang und machten die Luft feucht, kühl und 
angenehm." Er ist von dem übereilten Reporter wahrscheinlich 
ohne klares Bewußtsein geschrieben und von vielen Lesern kritik- 



Denkens. Im ganzen übrigen Verlauf des Bewußtseinsstromes be- 
deuten die Erlebnisse des Relationsbewußtseins alles, die inhalt- 
lichen Träger dieser Relationen fast nichts. Diese Relationserleb- 
nisse, diese psychischen Obertöne, Höfe, Überzüge oder Fransen an 
den Inhalten, können dieselben sein, während sie sich auf das ver- 
schiedenartige Vorstellungsmaterial gründen. Eine Zeichnung soll 
uns helfen, diese Gleichwertigkeit der allerverschiedensten geistigen 
Mittel für ein und denselben Zweck hervorzuheben. A soll irgend- 
eine Erfahrung darstellen, von der eine Anzahl Denker ausgehen. 
Z soll die vernunftgemäß daraus sich ergebende praktische Schluß- 
folgerung sein. Der eine gelangt auf der einen, der andere auf 
einer anderen Linie zu ihr; der eine denkt in einer Reihe von 
englischen, der andere von deutschen Wörtern. Bei dem einen 
überwiegen die visuellen, bei dem andern die taktilen Bilder. 
Bei einem ist der Gedankenverlauf mit Gefühlen verbunden, 
beim anderen nicht. Bald ist er sehr abgekürzt, synthetisch und 
schnell verlaufend; bald stockend und mehrfach unterbrochen. 
Aber wenn die vorletzten Glieder all der Gedankenketten, wie 



los hingenommen worden. 



A 




Fig. 53. 



Wir sehen also, daß es wenig 
oder gar keinen Unterschied macht, 
auf welcher Art von Bewußtseins- 
material, auf welcher Qualität von 
Vorstellungen unser Denken be- 
ruht. Die einzig wirklich wich- 
tigen Bilder sind die Haltestellen, 
die vorläufigen oder endgültigen 
substantivischen Ergebnisse des 
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sehr sie auch unter sich verschieden sein mögen, in die- 
selbe Schlußfolgerung auslaufen, dann sagen wir, und zwar mit 
Recht, daß alle diese Denker im wesentlichen denselben Ge- 
danken gehabt haben. Es würde wahrscheinlich jeder überaus 
erstaunt sein, wenn er in seines Nachbars Geist Einblick erhalten 
und entdecken würde, wie ganz anders hier die Szenerie ist, als 
bei ihm selbst. 

Die letzte Eigentümlichkeit, auf welche in dieser ersten 
groben Beschreibung des Gedankenstroms aufmerksam gemacht 
werden muß, ist folgende: 

Das Bewußtsein wendet stets einem Teil seines Objekts 
mehr Interesse zu als einem anderen und betätigt sich beständig 
in anziehender und abstoßender oder in auswählender Weise. 

Die Phänomene der selektiven Aufmerksamkeit und des über- 
legenden Wollens sind natürlich nächstliegende Beispiele dieser 
auswählenden Tätigkeit. Aber wenige von uns merken es wie 
unaufhörlich sie auch bei solchen Operationen am Werk ist, die 
gewöhnlich nicht mit diesen Namen bezeichnet werden. Akzent 
und Betonung finden sich in jeder unserer Wahrnehmungen. Es 
ist uns ganz unmöglich unsere Aufmerksamkeit unparteiisch über 
eine Anzahl von Eindrücken zu verteilen. Eine monotone Auf- 
einanderfolge von Schalleindrücken wird durch die verschiedenen 
Akzente, die wir auf verschiedene Eindrücke legen, bald in 
diese, bald in jene Art von Rythmen zerlegt. Der einfachste 
dieser Rythnien ist der zweigliedrige : tick-tack, tick-täck. Punkte, 
die über eine Fläche verteilt sind, werden in Reihen und Gruppen 
aufgefaßt; unzusammenhängende Linien in verschiedenen Figuren. 
Auch das beständige Unterscheiden in dies und das, hier und 
dort, jetzt und damals ist das Resultat der gleichen aus- 
wählenden Hervorhebung bestimmter Teile von Raum und Zeit. 

Aber wir beschränken uns nicht darauf, auf gewisse Dinge 
Nachdruck zu legen, gewisse zur Einheit zusammenzufügen und 
andere davon auszuschließen. Wir ignorieren tatsächlich die 
meisten vor uns befindlichen Dinge. Ich will kurz zeigen wie 
das zugeht. 

Um von unten anzufangen, was sind (wie wir S. 9 — 11 ge- 
sehen haben) unsere Sinne selbst anderes als Selektionsorgane? 
Aus dem unendlichen Chaos von Bewegungen, die, wie die Physik 
uns lehrt, die Außenwelt ausmachen, faßt jedes Sinnesorgan 
diejenigen auf, welche innerhalb gewisser Geschwindigkeitsgrenzen 
liegen. Auf diese spricht es an und ignoriert alle anderen so 
vollkommen, als ob sie nicht existierten. Aus dem, was an sich 
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ein ununterscheidbares, ineinanderfließendes, nirgends besondere 
Stützpunkte bietendes Kontinuum ist, machen unsere Sinne 
dadurch, daß sie diese Bewegung beachten und jene ignorieren, 
für uns eine "Welt voll von Kontrasten, scharfen Akzenten, jähen 
Wechseln, pittoresken Licht- und Schattenwirkungen.*) 

Wenn die Empfindungen, die uns ein gegebenes Organ ver- 
mittelt, auf diese Weise bereits eine Auswahl bedeuten, indem 
die Bildung der Sinnesnervenendigungen nur bestimmte Vorgänge 
als Bedingungen derselben zuläßt, so wählt die Aufmerksamkeit 
wiederum aus allen ihr zur Verfügung gestellten Empfindungen 
gewisse als ihrer Beachtung würdig aus und unterdrückt alle 
übrigen. Wir beachten nur jene Empfindungen, welche Zeichen 
für uns sind von Dingen, die uns gerade praktisch oder 
ästhetisch interessieren, denen wir deshalb substantivische Namen 
geben, und denen wir sonach eine gewisse Ausnahmestellung in 
bezug auf Unabhängigkeit und Bedeutung zuweisen. Aber an 
sich, abgesehen von meinem Interesse, ist eine einzelne Staub- 
wolke an einem windigen Tag ein genau ebenso individuelles 
Ding und verdient ebensosehr oder ebensowenig einen indivi- 
duellen Namen wie mein eigener Leib. b ) 

Und was geschieht alsdann mit den Empfindungen, die wir 
von jedem einzelnen Ding empfangen? Der Geist trifft wieder 
seine Wahl. Er hebt gewisse Empfindungen als die wahren 
Eepräsentanten des Dings heraus und betrachtet alle übrigen als 
ihre, durch die Bedingungen des Augenblicks modifizierten Er- 
scheinungen. So wird meine Tischplatte rechteckig genannt, 
nach nur einem der unzähligen Netzhautbilder, die sie liefert, 
während alle übrigen Eindrücke die Vorstellungen von zwei 
spitzen und zwei stumpfen Winkeln sind; aber ich nenne die 
letzteren perspektivische Ansichten, und die vier rechten 
Winkel die wahre Form des Tisches und erhebe das Attribut 
der Rechteckigkeit zum Wesen des Tisches, weil ich selbst dafür 
ästhetische Gründe habe. 0 ) In ähnlicher Weise wird die wirkliche 

a ) Allzuviel Nachdruck darf auf den Begriff des Kontinuums hier 
nicht gelegt werden. Man vergleiche, was S. 155 über die Kontinuität 
des Bewußtseinsstromes gesagt wurde. 

b ) Mit diesem vagen Hinweis auf unsere praktischen oder ästhe- 
tischen Interessen ist natürlich das Problem, warum wir gewisse Bestand- 
teile der Welt zu Einheiten zusammenfassen, andere nicht, keineswegs 
gelöst. Eine feste Einheit wird, was wir häufig zusammen beachten, und 
die praktischen und ästhetischen Interessen sind nur einzelne Motive für 
dieses „Zusammen-Beachten". 

°) Diese Behauptung ist wiederum mit Vorsicht aufzunehmen. 
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Form des Kreises beurteilt nach der Vorstellung, die er hervor- 
ruft, wenn die Gesichtslinie senkrecht auf seinem Mittelpunkt 
steht — all seine übrigen Bilder sind Zeichen dieser Vor- 
stellung. Der wirkliche Klang einer Kanone ist die Empfin- 
dung, die sie veranlaßt, wenn sich das Ohr ganz in ihrer Nähe 
befindet. Die wirkliche Farbe eines Ziegelsteins ist a ) die Empfin- 
dung, die er veranlaßt, wenn das Auge von einem nahgelegenen 
Punkt aus ihn gerade anschaut nicht im Sonnenschein und auch 
nicht im Dunkeln; unter anderen Umständen vermittelt er uns 
andere Farbenempfindungen, die bloß Zeichen jener sind — wir 
sehen ihn dann mehr blaßrot oder blauer als er ist. Der Leser 
kennt kein Objekt, das er sich nicht vorzugsweise als in irgend- 
einer typischen Stellung, irgendeiner normalen Größe, irgend- 
welcher charakteristischen Distanz, irgendeiner Originalfarbe usw. 
vorstellt. Aber all diese wesentlichen Merkmale, die zusammen 
für uns die unverfälschte Objektivität des Dinges und den Gegen- 
satz bilden zu dem, was wir die subjektiven Empfindungen 
nennen, die es uns in einem gegebenen Moment vermitteln kann, 
sind ebensowohl bloße Empfindungen wie die letzteren. Der 
Geist trifft nach seinem eigenen Gesetz die Auswahl und ent- 
scheidet darüber, welche besondere Empfindung für realer und 
gültiger gehalten werden soll als die übrigen. 

Was dann, in einer durch die selektive Tätigkeit unseres 
Geistes derart individualisierten Welt, unsere „Erfahrung" ge- 
nannt wird, ist fast gänzlich bestimmt durch unsere Aufmerksam- 
keitsgewohnheiten. Es kann irgendein Ding einem Menschen 
hundertmal gezeigt werden, aber wenn er beharrlich unterläßt 
es zu beachten, kann man nicht sagen, daß es in seine Erfahrung 
eingegangen sei. Wir sehen alle Tausende von Fliegen, Motten 
und Käfer, aber wem außer dem Entomologen sagen sie etwas 
besonderes? Andererseits kann etwas, was nur einmal im Leben 
vorkommt, eine unauslöschliche Erfahrung im Gedächtnis hinter- 
lassen. Laßt vier Menschen eine Eeise nach Europa unternehmen. 
Da wird der eine nur künstlerische Eindrücke mit nach Hause 
bringen — Erinnerungen an Kostüme und Farben, Gartenanlagen, 
Landschaften und Gebäude, Gemälde und Statuen. Für einen 
anderen wird alles das gar nicht existieren; statt dessen inter- 
essiert er sich für Entfernungen und Preise, Einwohnerzahlen 

a ) Psychologen, welche die Empfindungen nicht mit den Gegen- 
ständen der Vorstellung identifizieren, würden lieber sagen „entspricht 
der Empfindung " James verfällt hier in die Fehler des Psycho- 
logismus, der die Transzendenz des Erkennens übersieht. 
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und Entwässerungsanlagen, für Tür- und Fenstereinfassungen 
und andere nützliche Statistiken. Ein dritter wird viel zu er- 
zählen haben von Theatern, Restaurants und Vergnügungslokalen, 
und von sonst nichts; während der vierte vielleicht so sehr in 
seine eigenen subjektiven Betrachtungen versunken war, daß er 
wenig mehr anzugeben weiß, als die Namen einiger Orte, durch 
die er gekommen ist. Jeder hat aus der gleichen Masse der 
ihnen dargebotenen Objekte diejenigen, die zu seinen privaten 
Interessen paßten, herausgesucht, und daraus seine Erfahrung 
gebildet. 

Wenn wir nun von der empirischen Kombination von Ob- 
jekten absehen und fragen, wie der Geist verfährt, um sie rational 
zu verknüpfen, so stoßen wir wieder auf die Allmacht der Se- 
lektion. In einem späteren Kapitel werden wir sehen, daß alles 
logische Denken auf der Fähigkeit des Geistes beruht, die Ge- 
samtheit des betrachteten Phänomens in Teile zu zerlegen und 
unter diesen die besonderen herauszufassen, die in dem gegebenen 
Fall zu der geeigneten Schlußfolgerung führen können. Der 
geniale Mensch ist derjenige, der bei seinem Überblick über einen 
Tatbestand stets an der rechten Stelle innehält und den be- 
treffenden Punkt mit seinen richtigen Konsequenzen hervorhebt, 
die wir „Gründe" nennen, wenn der Fall ein theoretischer, Mittel, 
wenn er ein praktischer ist. 

Gehen wir nun auf das ästhetische Gebiet über, dann tritt 
unser Gesetz noch offener zutage. Der Künstler trifft bekannt- 
lich eine sorgfältige Auswahl unter seinen Mitteln und ver- 
wirft alle Töne, Farben, Formen, die nicht miteinander und mit 
dem Hauptzweck seines Werks übereinstimmen. Jene Einheit, 
Harmonie, „Konvergenz der Charaktere", wie sie Taine nennt, 
die den Kunstwerken ihre Superiorität über die Werke der Natur 
verleiht, beruht einzig auf der Elimination. Jeder natürliche 
Gegenstand bildet einen geeigneten Vorwurf, wenn der Künstler 
Geist genug besitzt, um irgendeinen Zug an ihm als charakte- 
ristisch herauszugreifen, und alle bloß nebensächlichen Züge, die 
damit nicht harmonieren, beiseite zu lassen. 

Steigen wir noch eine Stufe höher, dann gelangen wir in 
das Gebiet der Ethik, wo die Wahl bekanntlich die allergrößte 
Bedeutung besitzt. Eine Handlung hat keinerlei sittliche Quali- 
täten, wenn sie nicht unter mehreren gleich möglichen Hand- 
lungen ausgewählt worden ist. Die Argumente für einen guten 
Lebenswandel festzuhalten und uns ihrer stets bewußt zu sein; 
unsere Sehnsucht nach blumigeren Pfaden zu unterdrücken und 
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den Fuß mutig auf den steinigen Pfad zu setzen, das charakte- 
risiert die sittliche Energie. Aber es gibt noch höhere Leistungen 
als diese; denn sie gehen hervor aus richtunggebenden Interessen, 
die von den Menschen bereits als die wichtigsten empfunden 
werden. Die ethische Leistung par excellence dagegen hat 
weiter zu gehen und hat auszuwählen, welches Interesse von 
verschiedenen gleich zwingenden das höchste werden soll. Der 
Erfolg ist hier von größter Wichtigkeit, denn er entscheidet über 
das ganze Leben eines Menschen. Wenn er überlegt: Soll ich 
dieses Verbrechen begehen? diesen Beruf wählen? dieses Amt 
annehmen oder dieses Vermögen heiraten? dann hat er tatsäch- 
lich die Wahl unter mehreren gleich möglichen zukünftigen 
Charakteren. Was aus ihm werden wird, ist durch sein Be- 
nehmen in diesem Augenblick bestimmt. Schopenhauer, der 
seinen Determinismus durch das Argument stützt, daß bei einem 
gegebenen feststehenden Charakter nur eine Reaktion unter be- 
stimmten Umständen möglich ist, vergißt, daß in diesen kritischen 
sittlichen Momenten dasjenige, was im Bewußtsein gerade ent- 
schieden zu werden scheint, die Gestaltung des Charakters selbst 
ist. Die schicksalbedeutende Frage für den Menschen ist nicht 
die, welche Handlung er jetzt zu vollbringen sich entschließen, 
sondern die, was für ein Wesen zu werden er jetzt wählen soll. 

Nimmt man die menschliche Erfahrung im allgemeinen, dann 
ist die Auswahl der verschiedenen Menschen in weitem Umfang 
die gleiche. Die Rasse im ganzen genommen zeigt bedeutende 
Übereinstimmung in der Entscheidung darüber was bemerkt und 
benannt werden soll ; und unter den beachteten Teilen verhalten 
wir uns inbezug auf Hervorhebung und Vorliebe oder Unter- 
ordnung und Abneigung sehr gleichartig. Es gibt jedoch einen 
ganz außergewöhnlichen Fall, in welchem, soweit wir wissen, 
noch nie zwei Menschen die gleiche Wahl getroffen haben. Eine 
große Spaltung des ganzen Universums in zwei Teile wird durch 
jeden von uns ausgeführt. Und jeder von uns konzentriert fast 
sein ganzes Interesse auf die eine der beiden Hälften. Aber wir alle 
ziehen die Trennungslinie zwischen diesen Hälften in verschie- 
dener Weise. Wenn ich sage, daß wir alle die beiden Hälften 
mit dem gleichen Namen benennen, und daß wir dafür die Be- 
zeichnungen „Ich" und „Nicht-Ich" haben, dann wird man 
sofort sehen, was ich meine. Das ganz einzigartige Interesse, 
das jedes menschliche Bewußtsein an denjenigen Teilen der 
Schöpfung besitzt, die es als Ich oder ihm gehörig auffaßt, 
mag ein moralisches Rätsel sein, aber es ist eine fundamentale 
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psychologische Tatsache. Keine Menschenseele kann an dem 
Selbst des Nebenmenschen das nämliche Interesse haben wie an 
dem eigenen Selbst. Das Selbst des Nebenmenschen bildet mit 
allen übrigen Dingen zusammen eine fremde Masse, der das 
eigene Selbst durch eine tiefe Kluft getrennt gegenüber steht. 
Selbst der getretene Wurm bringt, wie Lotze irgendwo sagt, sein 
eigenes leidendes Selbst in Gegensatz zu dem ganzen übrigen 
Universum, wenn er auch keinen klaren Begriff davon haben 
mag, was er selbst und was das Universum bedeutet. Er ist für 
mich ein bloßer Teil der Welt; für ihn bin ich ein derartiger 
bloßer Teil. Jeder von uns vollzieht den Schnitt durch das 
Universum an verschiedener Stelle. 

Indem wir nun von dieser ersten allgemeinen Skizze uns 
der detailierteren Ausführung zuwenden, wollen wir im nächsten 
Kapitel versuchen, diese Tatsache des Selbstbewußtseins, auf die 
wir bereits mehrfach gestoßen sind, psychologisch zu behandeln. 

Kapitel XIL 
Das Selbst. 

Das Mich a ) und das Ich. Woran ich auch denken mag, stets 
bin ich gleichzeitig mehr oder weniger meiner selbst, meiner 
persönlichen Existenz bewußt. Dabei bin ebenfalls in dem- 
selben Moment ich es, der das Bewußtsein hat. Mein ganzes 
Selbst ist also gleichsam verdoppelt. Einerseits zum Bewußtsein 
Kommendes, andererseits Bewußtsein Habendes, einerseits Objekt, 
andererseits Subjekt, muß es zwei unterscheidbare Aspekte in 
sich vereinigen, von denen wir der Kürze halber den einen als 
das Mich, den anderen als das Ich bezeichnen wollen. Ich 
spreche von unterscheidbaren Aspekten und nicht von getrennten 
Dingen, weil der Glaube an die Identität des Ich uud des Mich 
als etwas, was gerade auch während des Aktes der Unterschei- 
dung beider fortbesteht, vielleicht die unerschütterlichste Über- 
zeugung des gesunden Menschenverstandes ausmacht und hier, 
zu Beginn unserer Auseinandersetzungen, nicht durch unsere 



a ) James unterscheidet das Ich als Subjekt und das Ich als Objekt 
unseres denkenden Erfassens. Das letztere bezeichnet er durch den Akku- 
sativ „me". Dieser eigenartige Sprachgebrauch ist trotz des Befremd- 
lichen, das er für manchen deutschen Leser haben mag, in der Über- 
setzung festgehalten. 
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Terminologie gefährdet werden darf, zu welchem Ergebnis hin- 
sichtlich seiner Haltbarkeit wir auch am Ende unserer Unter- 
suchung gelangen mögen. 

Ich werde deshalb nacheinander behandeln A) das Selbst als 
zum Bewußtsein Kommendes oder das Mich, das „empirische ego", 
wie es zuweilen genannt wird, und B) das Selbst als Bewußt- 
sein Habendes oder das Ich, das „reine ego" gewisser Autoren. 

A. Das Selbst als zum Bewußtsein Kommendes. 

Das empirische Selbst oder das Mich. Zwischen dem, was 
ein Mensch als Ich (im Sinne unseres Mich) und dem, was er 
als mein Eigen bezeichnet, läßt sich schwer eine Grenzlinie 
ziehen. Wir sind in hohem Maße interessiert und tätig für ge- 
wisse Dinge, die wir unser eigen nennen, ebenso wie wir für 
uns selbst interessiert und tätig sind. Unser guter Kuf, unsere 
Kinder, unsere Werke können uns so wertvoll sein wie unser 
Körper und können die nämlichen Gefühle und die nämlichen 
Reaktionen hervorrufen, wenn sie bedroht werden. Und unsere 
Körper selbst, sind sie nur unser Eigen oder sind sie Wir? 
Sicherlich hat es Leute gegeben, die bereit waren, auch ihren 
Körper von ihrem Selbst zu trennen und ihn als bloße Hülle 
oder sogar als irdisches Gefängnis zu betrachten, aus dem sie 
eines Tages befreit zu werden hofften. 

Wir sehen also, daß wir es mit einem recht veränderlichen 
Gegenstand zu tun haben. Das nämliche wird bald als Teil 
des „Mich", bald einfach als „mein Eigen" und bald auch so 
behandelt, als ob das Ich überhaupt nichts damit zu tun hätte. 
Im weitesten Sinn jedoch gehört zu eines Menschen 
„Mich" die ganze Summe alles dessen, was er als sein 
Eigen bezeichnen kann, nicht nur sein Körper und seine psy- 
chischen Fähigkeiten sondern auch seine Kleider und sein Haus, 
sein Weib und seine Kinder, seine Vorfahren und Freunde, seine 
Ehre und Arbeit, seine Güter und Pferde, oder auch eine Yacht 
und ein Bankkredit. All diese Dinge verursachen ihm die näm- 
lichen Gefühle. Wenn sie zunehmen und gedeihen, hat er ein 
Gefühl des Triumphes; wenn sie schwinden und zugrunde gehen, 
fühlt er sich niedergedrückt, — nicht notwendig in demselben 
Grad jedem einzelnen gegenüber, aber stets in der nämlichen 
Art. Indem wir das „Mich" in diesem weitesten Sinne auffassen, 
können wir nun beginnen, dasselbe näher zu betrachten. Dabei 
wollen wir unsere Abhandlung in drei Teile teilen, indem wir 
berücksichtigen 
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a) die Konstituentien des „Mich"; 

b) die Gefühle und Gemütsbewegungen, die dadurch be- 
dingt werden, — die Selbsteinschätzung; 

c) die daraus hervorgehenden Handlungen, — die Akte der 
Selbstversorgung und der Selbsterhaltung. 

ad a. Die Konstituentien des „Mich" können in zwei 
Gruppen eingeteilt werden, aus denen sich folgende Arten des 
„Mich" aufbauen: 

das materielle „Mich", 

das soziale „Mich" und 

das geistige „Mich". 
Das „materielle Mich". Der Körper ist der intimste Teil 
des materiellen „Mich" bei jedem von uns; und gewisse Teile 
des Körpers scheinen wieder enger zu uns zu gehören als andere. 
Nach dem Körper kommen die Kleider. Der bekannte Aus- 
spruch, daß der Mensch aus drei Teilen besteht, aus der 
Seele, dem Körper und den Kleidern, bedeutet mehr als einen 
schlechten Witz. Wir legen soviel Wert auf die Kleider und 
identifizieren uns in dem Maß mit ihnen, daß es wenige unter 
uns geben dürfte, die nicht sofort eine sehr entschiedene Wahl 
treffen würden, wenn man sie vor die Alternative stellte, ent- 
weder einen schönen Körper in stets schäbiger und unsauberer 
Kleidung oder eine häßliche, verunstaltete Figur stets tadellos 
gekleidet ihr eigen zu nennen. Weiter bildet unsere nächste 
Familie einen Teil unseres Selbst. Vater und Mutter, Weib und 
Kinder sind Bein von unserem Bein und Fleisch von unserem 
Fleisch. Wenn sie sterben, verlieren wir mit ihnen einen Teil 
unseres ureigensten Selbst. Wenn sie etwas Schlechtes tun, ist 
es unsere Schande. Wenn sie beleidigt werden, so erregt das 
unsern Groll nicht weniger prompt, als wenn die Beleidigung 
uns zugefügt würde. Weiter gehört hierher unser Heim. Seine 
Gestaltung bildet einen Bestandteil unseres Lebens; wir be- 
trachten es mit den zärtlichsten Gefühlen und vergessen es nicht 
leicht, wenn ein fremder Besucher an der Einrichtung desselben 
etwas auszusetzen findet oder gar geringschätzig damit umgeht. 
All diese verschiedenen Dinge sind Gegenstände instinktiver Zu- 
neigung, eng verknüpft mit den bedeutsamsten praktischen 
Lebensinteressen. Wir alle folgen einem blinden Trieb, wenn 
wir für das Wohlergehen unseres Körpers Sorge tragen, wenn 
wir ihn mit gut aussehenden Kleidern schmücken, wenn wir 
Eltern, Frau und Kinder lieben und wenn wir nach einem 
eignen Heim trachten, in dem wir leben und wohnen mögen. 
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Ein ebenso instinktiver Trieb veranlaßt uns, Besitztümer zu 
sammeln und was wir so an Eigentum gewinnen, das bedeutet 
ebenfalls Teile, und zwar je nachdem verschieden intime Teile 
unseres empirischen Selbst. Am innigsten zu uns gehörig er- 
scheint ein Besitz, der durch eigene Arbeit errungen worden ist. 
Es dürfte wenig Menschen geben, die nicht ein Gefühl persön- 
lichen Vernichtet-Seins empfänden, wenn ein Werk, an dem sie 
ihr Lebenlang mit Hand oder Kopf gearbeitet hätten — etwa 
eine Insektensammlung oder ein umfangreiches Manuskript — 
ihnen plötzlich entrissen würde. Der Geizhals hat ähnliche Ge- 
fühle gegenüber seinem Geld ; und wir alle erleben beim Verlust 
unseres Besitzes ein Gefühl der Depression, das zwar großenteils 
bedingt ist durch das Bewußtsein, daß wir nun bestimmte, mit 
dem betreffenden Besitz verknüpfte Vorteile entbehren müssen. 
Aber wenn wir von diesem Bewußtsein absehen, so bleibt in 
solchen Fällen stets noch ein Gefühl der Beeinträchtigung unserer 
Persönlichkeit zurück. Wir haben den Eindruck, als ob ein 
Teil von uns selbst zunichte würde. Wir fühlen uns mit einem 
Male auf dieselbe Stufe versetzt wie die Bettler und armen 
Teufel, die wir so verachten, und gleichzeitig weiter als je ent- 
fernt von den glücklichen Erdensöhnen, die sich als Herren be- 
trachten über Land und Meer und Leute in der schwellenden 
Lebenskraft, die Reichtum und Macht verleihen können, und 
denen gegenüber wir eine gewisse Regung der Achtung und Be- 
wunderung nicht zu unterdrücken vermögen, die sich offen oder 
versteckt geltend macht, auch wenn wir uns noch so sehr da- 
gegen wehren unter Berufung auf antikapitalistische leitende 
Grundsätze. 

Das soziale Mich. Eines Menschen soziales „Mich" ist das, 
als was er von seinen Genossen betrachtet wird. Wir sind 
nicht nur Herdentiere, die sich nicht gern weit von der übrigen 
Herde entfernen, sondern wir haben auch eine angeborene Vor- 
liebe dafür, von unsern Nebenmenschen beachtet, und zwar in 
günstigem Sinne beachtet zu werden. Wollte man jemand recht 
schwer strafen, so könnte man gar nichts Schlimmeres ersinnen, 
wenn so etwas physisch überhaupt möglich wäre, als daß man 
ihn frei in der Gesellschaft herumlaufen ließe, ohne daß irgend- 
ein Mitglied der Gesellschaft irgendwelche Notiz von ihm nähme. 
Wenn bei unserem Eintritt nie jemand auch nur den Kopf 
wenden, auf unsere Fragen kein Mensch je Antwort geben würde, 
wenn all unser Tun unbeachtet bliebe, jedermann uns als Luft be- 
handeln und sich so benehmen wollte, als ob wir nicht vorhanden 

James, Psychologie. 12 
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wären, so würde bald eine Wut und ohnmächtige Verzweiflung 
in uns aufwallen, woneben die grausamsten körperlichen Martern 
verblassen müßten; denn diese würden uns doch noch das Be- 
wußtsein geben, daß wir nicht so tief gesunken sind, um der 
Beachtung überhaupt nicht mehr wert zu sein, wie schlimm es 
im übrigen auch um uns bestellt sein möge. 

Streng genommen hat ein Mensch viel mehr als ein 
soziales Selbst, nämlich ebensoviele als es Individuen 
gibt, die ihn kennen und ein bestimmtes Bild von ihm in 
ihrem Bewußtsein herumtragen.*) Eines von diesen Bildern ver- 
letzen heißt ihn selbst verletzen. Aber da die Individuen, in 
denen die Bilder vorhanden sind, in gewisse natürliche Klassen 
sich einordnen, so können wir den praktisch bedeutsameren Satz 
aufstellen, daß ein Mensch ein so vielfaches soziales Selbst be- 
sitzt als Gruppen von Personen vorhanden sind, an deren 
Meinung ihm etwas liegt. Gewöhnlich zeigt man sich diesen 
verschiedenen Gruppen gegenüber in ganz verschiedenem Lichte. 
Mancher junge Mensch, der sich seinen Eltern und Lehrern 
gegenüber recht ehrbar benimmt, flucht und prahlt wie ein See- 
räuber im Kreise seiner „starken" jungen Freunde. Wir geben 
uns vor unsern Kindern anders als gegenüber unsern Klub- 
freunden, unsern Kunden gegenüber anders als gegenüber den 
Arbeitern, die wir beschäftigen, anders auch im Verkehr mit 
unsern eigenen Meistern und Vorgesetzten als bei unsern intimen 
Freunden. Daraus sieht man, in welcher Weise sich praktisch 
die Unterscheidung eines mehrfachen sozialen Selbst bei einem 
Menschen durchführen läßt. Die verschiedenen Seiten können 
dabei in einem Verhältnis der Disharmonie stehen wie in dem 
Fall, wo ein Mensch es ängstlich vermeiden muß, eine be- 
stimmte Klasse seiner Bekannten wissen zu lassen, wie er „sonst 
ist". Es kann aber auch eine vollkommen harmonische Arbeits- 
teilung in Betracht kommen wie da, wo ein Mensch zärtlich 
gegen seine Kinder und streng gegen die seiner Aufsicht unter- 
stellten Soldaten oder Gefangenen ist. 



a ) James läßt sich hier von seinem Vergnügen an geistreicher Be- 
handlung eines von Psychologen und Philosophen sonst mit subtilster 
Dialektik diskutierten Problems zu den gewagtesten Behauptungen hin- 
reißen. Wenn er noch sagen würde: Ein Mensch hat soviel mal ein 
soziales Selbst, als er weiß, daß verschiedene Bilder von seiner Persön- 
lichkeit in anderen herumgetragen werden! Aber man muß diese in ihrer 
Art ganz einzige belletristische und doch auf gesunden Grundsätzen auf- 
gebaute Darstellung der Psychologie eben nehmen, wie sie ist. 
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Das speziellste soziale Selbst, das jemand gewinnen kann, 
ist das Bild im Geist einer geliebten Person. Das gute oder 
schlechte Geschick dieses Selbst verursacht die stärksten Gefühle 
des Gehoben- und Niedergedrücktseins — was merkwürdig sinn- 
los erscheint für jeden, der einen andern Maßstab als die Organ- 
gefühle des betreffenden Individuums anlegte) Dieses besitzt in 
seinen eigenen Augen kein rechtes Dasein, solange dieser be- 
sondere Teil seines sozialen Selbst nicht durch die Anerkennung 
des geliebten Wesens Bestand gewinnt, und wenn dies der Fall 
geworden ist, dann übersteigt seine Befriedigung alle Grenzen. 

Eines Menschen Ruf, ein guter oder ein schlechter, und 
seine Ehre oder Unehre sind Namen für ein bestimmtes soziales 
Selbst dieses Menschen. Das besondere soziale Selbst, Ehre ge- 
nannt, ist gewöhnlich bedingt durch jene innere Zwiespältigkeit, 
von der oben die Rede war. Es ist sein Bild in den Augen 
seiner eigenen „Kaste", die ihn lobt oder verurteilt, je nachdem 
er bestimmten Normen entspricht oder nicht entspricht, die nur 
für diese ganz bestimmte Art der Lebensführung Geltung haben. 
So mag ein Laie eine Stadt, in der die Cholera ausgebrochen 
ist, ruhig verlassen; aber ein Priester oder ein Arzt würde 
glauben, daß sich eine solche Handlungsweise mit seiner Ehre 
nicht vertrage. Die Ehre eines Soldaten verlangt, daß er kämpft 
und stirbt unter Umständen, unter denen ein anderer Mensch 
um Pardon bitten oder die Flucht ergreifen kann, ohne daß sein 
soziales Selbst einen Makel dadurch erlitte. Ein Richter, ein 
Staatsmann werden in ganz ähnlicher Weise durch die Würde 
ihres Amtes davon abgehalten, sich in Geldgeschäfte einzulassen, 
die für Privatpersonen nichts Unehrenhaftes haben. Nichts ist 
alltäglicher, als daß die Leute die Spaltung ihres sozialen 
Selbst betonen in Wendungen wie: „Als Mensch bemitleide 
ich Sie, aber als Beamter kann ich keine Gnade üben." 
„Als Politiker sehe ich in ihm einen Bundesgenossen, aber als 
Moralist verabscheue ich ihn" usw. Das, was man den „Korps- 
geist" nennen kann, ist eine der stärksten Mächte im Leben. 
Der Dieb darf andere Diebe nicht bestehlen; der Spieler muß 
seine Spielschulden bezahlen, auch wenn er nie daran denkt, 
seine sonstigen Schulden zu tilgen. Der Ehrenkodex der guten 
Gesellschaft hat zu allen Zeiten eine Menge Bestimmungen ent- 
halten in bezug auf das, was man tun darf und was man nicht 



a ) Im Deutschen vielleicht verständlicher: Für jeden, der nicht in 
der Haut des "betreffenden Individuums steckt! 



12* 



180 



Kapitel XII. 



tun darf, und der einzige Grund dafür, daß wir uns der einen 
oder anderen von diesen Bestimmungen unterwerfen, besteht 
darin, daß wir auf diese Weise das Interesse eines sozialen Selbst 
am besten wahren. Du darfst im allgemeinen nicht lügen, aber 
du darfst lügen, soviel du willst, wenn du über deine Beziehungen 
zu einer Dame gefragt wirst ; du mußt eine Forderung von einem 
Gleichstehenden annehmen, aber wenn du von einem Niedriger- 
stehenden gefordert wirst, so darfst du ihm ins Gesicht lachen: 
dies sind Beispiele von dem, was hier gemeint ist. 

Das geistige Mich. — Unter dem „geistigen Mich", sofern 
es zum empirischen Selbst gehört, verstehe ich nicht einen ein- 
zelnen meiner vorübergehenden Bewußtseinszustände. Ich meine 
damit vielmehr die ganze Summe meiner Bewußtseinszustände, 
meine konkret aufgefaßten psychischen Fähigkeiten und Dispo- 
sitionen. Diese Summe kann jederzeit Gegenstand meines Denkens 
werden und Gemütsbewegungen hervorrufen ähnlich jenen, die 
von anderen Teilen des „Mich" bedingt werden. Wenn wir an 
uns als Denkende denken, dann erscheinen uns alle anderen 
Konstituentien unseres Selbst als verhältnismäßig äußerlicher Be- 
sitz. Auch in dem geistigen „Mich" scheinen übrigens gewisse 
Bestandteile mehr äußerlich zu sein als andere. Unsere Sinnes- 
empfindlichkeit z. B. ist sozusagen ein weniger intimer Besitz als 
unsere Gefühle und Begehrungen; unsere intellektuellen Prozesse 
gehören nicht so zu unserm Innersten wie unsere Willensent- 
schlüsse. Die mehr aktiv erscheinenden Bewußtseinszustände 
sind also zentralere Bestandteile des geistigen „Mich". Der eigent- 
liche Kern und Mittelpunkt unseres Selbst, so wie wir es kennen, 
das wahre Heiligtum unseres Lebens ist das Aktivitätsbewußtsein, 
das mit gewissen inneren Zuständen verknüpft ist. Dieses 
Aktivitätsbewußtsein wird oft für eine direkte Offenbarung der 
lebenden Substanz unserer Seele gehalten. Ob dies richtig ist 
oder nicht, ist eine andere Frage. Hier kommt es mir nur dar- 
auf an, die besondere Intimität aller derjenigen Zustände nach- 
zuweisen, die durch solches Aktivitätsbewußtsein charakterisiert 
sind. Es ist gerade so, als ob in ihnen alle anderen Elemente 
unserer Erfahrung zusammenträfen. Diesen Eindruck rufen 
sie wahrscheinlich übereinstimmend bei allen Menschen hervor. 

ad b. Im Anschluß an die Konstituentien des Selbst be- 
trachten wir nun die damit zusammenhängenden Gefühle 
und Gemütsbewegungen. 

Die Selbsteinschätzung. — Es gibt zwei Arten derselben, 
Selbstzufriedenheit und Selbstverwerfung. „Selbstliebe" 
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gehört unter Abschnitt C, wo die Akte behandelt werden, denn 
was man gewöhnlich so nennt, das ist mehr eine Summe mo- 
torischer Tendenzen, als eine Art von Gefühlen im eigentlichen 
Sinne des Wortes. 

Die Sprache besitzt Synonyme genug für beide Arten der 
Selbsteinschätzung. So Hochmut, Einbildung, Eitelkeit, Selbst- 
gefälligkeit, Arroganz, Aufgeblasenheit auf der einen Seite und 
auf der andern Bescheidenheit, Demut, Verlegenheit, Unsicher- 
heit, Scham, Reue, Zerknirschung, Skrupelhaftigkeit und persön- 
liche Verzweiflung. Diese beiden entgegengesetzten Gruppen von 
Gefühlen scheinen elementare und direkte Äußerungen unserer Natur 
zu sein. Die Assoziationspsychologen dürften der Meinung sein, 
daß es sich hier im Gegenteil um sekundäre Phänomene handelt, 
die sich ergeben aus einem raschen Überschlag der sinnlichen 
aus der guten oder schlechten persönlichen Qualifikation wahr- 
scheinlich sich ergebenden Annehmlichkeiten oder Unannehmlich- 
keiten, wobei die Summe der vorgestellten Lustgefühle die Selbst- 
zufriedenheit und die Summe der vorgestellten Unlustgefühle das 
entgegengesetzte Gefühl der Scham konstituieren würden. Nun 
sind wir zweifellos im Zustand der Selbstzufriedenheit geneigt, 
uns alle möglichen Belohnungen für unsere Verdienste auszu- 
malen und in einem Anfall von Verzweiflung an uns selbst 
ahnen wir Schlimmes. Aber die einfache Erwartung einer Be- 
lohnung ist nicht die Selbstzufriedenheit und das bloße Bewußt- 
sein von etwas Schlimmen, was uns passieren könnte, ist nicht 
die Verzweiflung an uns selbst; denn es gibt einen gewissen 
Durchschnittszustand des Selbstgefühls, den jeder von uns mit 
sich herumträgt und der unabhängig ist von den objektiven 
Gründen, die wir haben mögen, befriedigt oder unzufrieden zu 
sein. Ein Mensch z. B. in recht mittelmäßiger Situation kann 
strotzen von unerschütterlichem Selbstbewußtsein, und ein anderer, 
dem der Erfolg im Leben gewiß ist und der sich der allgemeinen 
Hochschätzung erfreut, kann bis ans Ende seinen Fähigkeiten 
mißtrauen. 

Das kann man indessen behaupten, daß die normale Ver- 
anlassung zu irgendeiner Art des Selbstgefühls im tatsächlichen 
Erfolg oder Mißerfolg zu suchen ist und in der tatsächlichen 
guten oder schlechten Stellung, die man in der Welt einnimmt. 
„Er steckte seinen Daumen hinein, zog einen Haupttreffer her- 
aus und sagte: Was für ein tüchtiger Kerl bin ich doch!" Ein 
Mann mit einem reich entwickelten empirischen Ich, mit Fähig- 
keiten, die ihm gleichmäßig zu Erfolg verholfen haben, mit einer 
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Stellung, einem gewissen Wohlstand, einem Kreis von Freunden 
und einem guten Ruf wird nicht mehr so leicht von krankhaften 
Zuständen heimgesucht, in denen er von Mißtrauen und Zweifel 
gegen sich selbst geplagt ist wie früher in seiner Jugend. „Ist 
dies nicht das große Babylon, das ich gegründet habe?" Wer 
dagegen einen Fehler nach dem anderen macht und in der 
Mitte seines Lebens noch in all den Widerwärtigkeiten des Be- 
ginnens drinsteckt, der kann darüber zur Verzweiflung an 
seiner Leistungsfähigkeit gelangen und ängstlich werden Ver- 
suchen gegenüber, zu denen seine Kräfte tatsächlich ausreichen 
würden. 

Die Gefühle selbst einerseits der Selbstzufriedenheit, anderer- 
seits der Niedergeschlagenheit sind unter sich gleichartig, und 
jedes derselben kann ebensogut als Repräsentant einer Spezies 
ursprünglicher Affekte betrachtet werden wie beispielsweise Zorn 
oder Schmerz. Jedes hat auch seinen besonderen physiognomi- 
schen Ausdruck. Bei der Selbstzufriedenheit sind die Streck- 
muskeln innerviert, der Blick ist fest und stolz, der Schritt 
wiegend und elastisch, die Nase gebläht und ein besonderes 
Lächeln spielt um die Lippen. Diesen ganzen Symptomenkomplex 
kann man besonders ausgeprägt beobachten in der Irrenklinik, 
wo sich immer einige Patienten finden, die buchstäblich verrückt 
sind vor übermäßigem Stolz (Größenwahn) und deren wahnwitzige 
Prätensionen und unsinnig stolzes oder prahlendes Auftreten 
einen tragischen Kontrast bilden mit ihrem Verlust jedes persön- 
lichen Wertes. An dem nämlichen traurigen Ort finden wir auch 
die eindrucksvollsten Beispiele von dem entgegengesetzten Ge- 
fühlsausdruck, in harmlosen Leuten, die der Meinung sind, sie 
hätten diejenige Sünde begangen, für die es keine Gnade gibt 
und seien für ewig verloren. Diese Leute ducken sich, verbeugen 
sich tief und suchen sich unserer Beachtung zu entziehen, sind 
unfähig, laut zu sprechen, oder uns ins Auge zu blicken. Wie 
Furcht und Zorn und in ähnlichen krankhaften Zuständen wie 
diese können auch die in Rede stehenden entgegengesetzten Ich- 
gefühle auftreten ohne zureichende erregende Ursache. Tatsäch- 
lich können wir an uns selbst sehen, wie das Barometer unserer 
Selbstschätzung und unseres Selbstvertrauens von einem Tag 
zum anderen steigt und fällt, auf Grund von Ursachen, die viel- 
mehr in unseren Eingeweiden und sonstigen Organen als in Ver- 
nunftsgründen zu suchen sind, und denen sicherlich keine ent- 
sprechenden Schwankungen in der Schätzung, die wir bei unseren 
Freunden finden, parallel gehen. 



Das Selbst. 



183 



ad c. Wir kommen nun zu den Akten des Für-sich- 
selbst-sorgens und der Selbsterhaltung. Diese Wörter be- 
zeichnen eine große Zahl unserer fundamentalen instinktiven 
Impulse. Wir unterscheiden die Akte der Sorge für das körper- 
liche Selbst, für das soziale Selbst und für das geistige Selbst. 

Die Sorge für das körperliche Selbst. — All die gewöhn- 
lichen nützlichen Reflexhandlungen und Bewegungen der Er- 
nährung und Verteidigung sind Akte der körperlichen Selbst- 
erhaltung. Furcht und Zorn veranlassen zu Akten, die in der 
gleichen Weise nützlich sind. Verstehen wir unter dem Für- 
sich -selbst -sorgen die Berücksichtigung der Zukunft im Unter- 
schied von der gegenwärtigen Selbsterhaltung, so müssen wir 
Zorn und Furcht, sowie die Instinkte der Jagd, der Besitz- 
anhäufung, des Hausbauens und der Werkzeugherstellung als 
Impulse der Sorge für das körperliche Selbst bezeichnen. Tat- 
sächlich sind indessen diese letzteren Instinkte ebenso wie die 
geschlechtliche Liebe, die Elternliebe, die Neugier und der Ehr- 
geiz nicht nur auf die Entwicklung des körperlichen „Mich", 
sondern auf die des materiellen „Mich" im weitesten Sinn des 
Worts gerichtet. 

Die Sorge für unser soziales Selbst hinwiederum betätigt 
sich direkt in unserer Verliebtheit und Freundschaft, unserem 
Bestreben zu gefallen und Beachtung und Bewunderung zu er- 
regen, unserem Ehrgeiz und unserer Eifersucht, unserer Sucht 
nach Ruhm, Einfluß und Macht; und indirekt in all den Im- 
pulsen der Sorge für das materielle Selbst, die sich als nützlich 
für soziale Zwecke erweisen. Daß die direkt auf die Sorge für 
das soziale Selbst gerichteten Impulse wahrscheinlich reine In- 
stinkte sind, kann man leicht einsehen. Das Bemerkenswerte 
an dem Bestreben, von anderen anerkannt zu werden, liegt darin, 
daß die Stärke dieses Bestrebens so wenig zu tun hat mit dem 
Wert der betreffenden Anerkennung, wenn wir ihn hinsichtlich 
der sinnlichen Annehmlichkeit oder nach Vernunftgründen be- 
rechnen. Wir sind darauf versessen, eine recht große Liste von 
Leuten anlegen zu können, die uns besuchen; wenn von irgend 
jemand die Rede ist, sagen zu können: o, ich kenne ihn gut, 
und auf der Straße von der Hälfte der Leute, denen wir 
begegnen, gegrüßt zu werden. Natürlich sind berühmte Freunde 
und bewundernde Anerkennung das Allerwünschenswerteste, und 
Thackery bittet irgendwo seine Leser zu sagen, ob nicht jeder 
von ihnen ein ganz besonderes Vergnügen daran hätte, wenn 
man ihn auf der Pall-Mallstraße Spazierengehen sähe mit einem 
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Herzog an jedem Arm. Aber in Ermanglung von Herzögen und 
neidvollen Grüßen begnügt man sich vielfach auch mit irgend 
etwas anderem. So gibt es gegenwärtig einen besonderen Schlag 
Menschen, welche die Leidenschaft besitzen, ihren Namen in die 
Zeitung zu bringen, mag dies nun unter der Rubrik „Ankunft 
und Abreise", Personalnotizen", „Interviews" oder wie sonst 
immer geschehen. Ja Geschwätz und sogar Skandal in Ver- 
bindung mit ihrem Namen genügt ihnen, wenn nichts besseres 
zu haben ist. Guiteau, der Mörder Garfields, ist ein Beispiel 
dafür, wie weit diese Gier nach der Berühmtheit des „Gedruckt- 
werdens" in pathologischen Fällen gehen kann. Die Zeitungen 
waren alles, was in seinem engen geistigen Horizont Platz 
fand, und in dem Gebet des armen Sünders auf dem Schaffot 
war einer der aus tiefstem Herzen kommenden Stoßseufzer: 
„Die Presse dieses Landes hat viel auf dem Gewissen, o mein 
Gott!" 

Nicht nur die Leute, sondern auch die Plätze und Dinge, 
die ich kenne, bedeuten eine Art erweitertes, metaphorisches, 
soziales Selbst für mich. „Ca me connait", wie der französische 
Arbeiter von einem Werkzeug sagt, das er gut zu gebrauchen 
versteht. Damit hängt es zusammen, daß Personen, an deren 
Meinung uns nichts gelegen ist, doch Wesen sind, von denen 
wir beachtet zu werden wünschen, und mancher wahrhaft be- 
deutende Mann, manche in vieler Hinsicht wirklich stolze Frau 
geben sich zuweilen redliche Mühe, auf irgendeinen unbedeuten- 
den Kerl Eindruck zu machen, dessen ganze Persönlichkeit sie 
von Herzen verachten. 

Unter dem Begriff der Sorge für das geistige Selbst sollte 
jedes auf psychische Entwicklung gerichtete Bemühen verstanden 
werden, mag dasselbe auf intellektuelles, moralisches oder spezi- 
fisch „geistliches" Heil gerichtet sein. Man muß indessen zu- 
geben, daß vieles von dem sogenannten geistlichen Heilsbedürfnis 
nichts anderes ist als Sorge für das materielle und soziale Selbst 
über das Grab hinaus. In der Sehnsucht des Muhammedaners 
nach dem Paradies und in dein Wunsch des Christen, nicht in 
die Hölle verdammt zu werden, tritt die Materialität der erstrebten 
Güter unverhüllt hervor. In den positiveren und mehr ver- 
feinerten Vorstellungen vom Jenseits spielen viele Güter eine 
Rolle, die, wie z. B. die Gemeinschaft der Heiligen, das Wieder- 
sehen mit unseren Toten, das Vereintsein mit Gott nur soziale 
Güter besonders hervorragender Art sind. Nur die Sehnsucht 
nach Läuterung unseres innersten Wesens, nach Erlösung von 
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der Sünde in diesem oder jenem Leben kann als reines geist- 
liches Heilsbedürfnis ohne fremde Beimischung betrachtet werden. 

Aber diese Übersicht über die Tatsachen des „Mich" würde 
trotz ihrer Ausführlichkeit unvollständig sein, wenn wir nicht 
noch eingingen auf: 

Wettstreit und Konflikt der verschiedenen „Büchs". Bei 
den meisten Wunschgegenständen schränkt die Naturnotwendig- 
keit unsere Wahl auf ein einziges von vielen vorgestellten Gütern 
ein. So auch bei den wünschenswerten Gestaltungen unseres 
Selbst. Oft sehe ich mich in die Notwendigkeit versetzt, für 
eines meiner empirischen Selbste Partei zu ergreifen und die 
übrigen im Stich zu lassen. Nicht als ob ich nicht, wenn ich 
könnte, gern alles zugleich sein wollte, hübsch und stattlich und 
gut gekleidet und ein großer Athlet und ein Geschäftsmann, der 
in jedem Jahr eine Million verdient, ein Witzbold, ein Bonvivant 
und ein Herzenseroberer, dabei auch ein Philosoph; ein Philan- 
throp, Staatsmann, Kriegsheld, Afrikaforscher ebensowohl wie 
ein Tondichter und ein Heiliger. Aber die Sache ist einfach 
unmöglich. Was der Millionär tun müßte, würde zu dem Heiligen 
schlecht passen; der Bonvivant und der Philanthrop würden ein- 
ander im Wege stehen; der Philosoph und der Frauen jäger 
könnten nicht gut zusammen in einer irdischen Hülle wohnen. 
Solch verschiedenartige Charaktere mögen beim Beginn des 
Lebens für einen Menschen gleich möglich sein. Aber um einen 
derselben wirklich zu gewinnen, müssen die übrigen mehr oder 
weniger unterdrückt werden. Wer daher sein wahrstes, stärkstes, 
tiefstes Selbst gewinnen will, der muß alle Möglichkeiten sorg- 
fältig durchmustern und diejenige ergreifen, in die er sein Heil 
setzt. Alle übrigen Selbste werden nun unwirklich, und nur die 
Schicksale dieses einen Selbst besitzen Realität. Seine Nieder- 
lagen sind wirkliche Niederlagen, seine Triumphe wirkliche 
Triumphe. Jener schämt man sich, wie man auf diese stolz ist. 
In alledem zeigt sich wieder so recht die selektive Funktion 
unseres Geistes, auf die ich schon weiter oben besonderen Nach- 
druck gelegt habe (S. 172). Unser Bewußtsein, unablässig zwischen 
verschiedenen Dingen derselben Art eine Entscheidung darüber 
treffend, welche von ihnen ihm als Realitäten gelten sollen, 
wählt hier einen von vielen möglichen Charakteren und hat 
fortan nur am Schicksal dieses einen ausdrücklich angeeigneten 
Selbst ein in Scham und Stolz zutage tretendes Interesse. 

So ergibt sich die merkwürdige Tatsache, daß sich ein 
Mensch zu Tode schämt, weil er nur der zweitbeste Faustkämpfer 
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oder der zweitbeste Ruderer der Welt ist. Daß er imstande ist, 
die sämtlichen Bewohner der Erdkugel außer einem einzigen in 
dem betreffenden Wettkampf zu besiegen, das bedeutet ihm 
nichts. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, gerade diesen einen 
zu schlagen, und solange ihm das nicht gelingt, macht ihm alles 
andere keinen Eindruck. Er steht in seinen eigenen Augen da, 
als ob nichts mit ihm los wäre, und deshalb ist er auch wirk- 
lich nichts. Ein anderer schwächlicher Kerl dagegen, den jeder 
besiegen kann, macht sich darüber keinen Kummer; denn er 
hat längst jeden Versuch aufgegeben, „an jenem Strick zu ziehen", 
wie man zu sageu pflegt, d. h. jene Art des Selbst überhaupt 
zu kultivieren. Wo kein Versuch gemacht wird, da kann auch 
von einem Mißlingen keine Rede sein und ohne Mißlingen gibt 
es keine Beschämung. So hängt unsere Selbsteinschätzung in 
dieser Welt ganz davon ab, was wir uns zu sein und zu tun 
vorgenommen haben. Sie wird bestimmt durch das Verhältnis 
unserer Leistungen und der Fähigkeiten, die wir uns zutrauen. 
So ergibt sich ein Bruch, in welchem unsere Prätensionen den 
Nenner und unsere Erfolge den Zähler bilden und wir haben 
die Gleichung: 

„ „ . , Erfolg 

Selbstemschätzung = — ~ . 

Prätensionen 

Der Wert dieses Bruches wächst ebensowohl bei der Ver- 
kleinerung des Nenners als bei Vergrößerung des Zählers. An- 
sprüche aufzugeben ist ein ebenso empfehlenswertes Mittel zu 
unserer Erleichterung als Befriedigung derselben; und wo eine 
Enttäuschung nach der anderen eintritt und der Kampf kein 
Ende nimmt, da greift der Mensch immer zu diesem Hilfsmittel. 
Die Geschichte der evangelischen Theologie mit ihrem Sünden- 
bewußtsein, ihrer Verzweiflung an der eigenen Kraft und ihrer 
Preisgabe der Hoffnung, durch eigenes Verdienst gerecht zu 
werden, stellt eines der packendsten Beispiele dar, aber wir 
finden andere in jedem Lebenslauf. Es wird einem merkwürdig 
leicht ums Herz, wenn man seine Leistungsunfähigkeit in einer 
bestimmten Richtung sich erst einmal mit voller Überzeugung 
eingestanden hat. Der unglückliche Liebhaber empfindet nicht 
mehr bloß die Bitterkeit seiner Lage, wenn er mit dem defini- 
tiven unabänderlichen „Nein" entlassen wird. Viele Bostoner, 
crede experto! (und wie ich befürchte, auch die Bewohner 
mancher anderen Stadt) würden heute glücklichere Frauen und 
Männer sein, wenn sie ein für allemal die Idee aufgeben würden, 
ein musikalisches Selbst zu kultivieren und wenn sie sich nicht 
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mehr schämten, anderen Leuten einzugestehen, daß eine Sym- 
phonie für sie ein lästiges Geräusch bedeute. Wie angenehm 
ist uns zumute an dem Tag, wo wir das Bestreben aufgeben, 
jung zu sein — oder schlank! Gott sei Dank! sagen wir, diese 
Illusionen sind vorbei. Jede Erweiterung unseres Selbst bedeutet 
ebensowohl eine Last wie eine Quelle angenehmer Gefühle. Ein 
Mann, der in unserem Bürgerkrieg sein ganzes Vermögen bis 
auf den letzten Pfennig verloren hatte, sah sich richtig auf die 
Straße geworfen und sagte dabei, daß er sich seit seiner Geburt 
nicht mehr so frei und glücklich gefühlt habe. 

In doppelter Hinsicht sind wir also imstande, unser Selbst- 
gefühl zu beeinflussen. Wie Carlyle sagt: „Gib jeden Lohn- 
anspruch auf, so liegt dir die ganze Welt zu Füßen. Der größte 
Weise unserer Zeit hat mit Eecht geschrieben, daß man den 
Beginn des Lebens recht eigentlich erst von dem Punkt an 
rechnen dürfe, wo man gelernt habe, zu verzichten." 

Weder Drohungen noch Überredungsversuche können einen 
Menschen bestimmen, wenn sie nicht eines seiner möglichen oder 
wirklichen Selbste berühren. Nur so gelingt uns ganz allgemein 
ein Eingriff in den Willen eines andern. Die erste Sorge aller 
Diplomaten und Monarchen und aller, die nach Herrschaft oder 
Einfluß streben, muß es daher sein, denjenigen Punkt ausfindig 
zu machen, in dem das egoistische Interesse ihrer Opfer am 
stärksten entwickelt ist, damit sie hier den Hebel ansetzen können. 
Aber wenn ein Mensch diejenigen Dinge preisgegeben hat, die 
dem Einfluß einer fremden Gewalt ausgesetzt sind, dann sind 
wir nahezu machtlos ihm gegenüber. Die stoische Anweisung 
zum zufriedenen Leben bestand in der Aufforderung, man solle 
sich von vornherein alles dessen entäußern, was außerhalb des 
eigenen Machtbereichs liegt — dann könnten die Schläge des 
Schicksals ungefühlt niederprasseln. Epiktet ermahnt uns, unser 
Selbst dadurch unverwundbar zu machen, daß wir es in dieser 
Weise einengen und gleichzeitig festigen: „Ich muß sterben; gut, 
aber muß ich auch seufzend sterben? Ich will sagen, was mir 
recht dünkt und wenn der Tyrann mir mit dem Tode droht, 
dann will ich ihm erwidern: ,Habe ich jemals behauptet, daß 
ich unsterblich sei? Du wirst das deine tun und ich das meine; 
bei dir steht es, zu morden, bei mir, unerschrocken zu sterben, 
bei dir, zu verbannen, bei mir, seelenruhig in die Verbannung 
zu gehen.' Wie benehmen wir uns auf einer Reise? Wir wählen 
den Steuermahn, die Matrosen und die Zeit der Abreise. Dann 
kommt ein Sturm. Was habe ich mich darum zu kümmern? 
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Meine Aufgabe ist erfüllt. Dies geht den Steuermann an. Aber 
nun geht das Schiff unter; was habe ich nun zu tun? Das, 
was ich allein zu tun vermag, mich furchtlos in den Tod zu be- 
geben ohne Geschrei und Anklage gegen Gott, sondern wie einer, 
der weiß, daß alles, was geboren ist, auch sterben muß." 

Diese Art der Stoiker, die allerdings zur rechten Zeit und 
am rechten Ort wirksam und heroisch genug ist, kann doch, wie 
man zugestehen muß, als dauernde seelische Grundrichtung nur 
bei engherzigen und teilnahmslosen Charakteren vorkommen. 
Sie beruht ganz und gar auf Absperrung. Wenn ich ein Stoiker 
bin, so hören die Güter, die ich mir nicht aneignen kann, voll- 
ständig auf, Güter für mich zu sein und ich bin stark versucht, 
zu behaupten, daß sie überhaupt keine Güter seien. Wir finden 
diese Art des Selbstschutzes durch Absperrung und Verzicht- 
leistung sehr gewöhnlich bei Leuten, die in anderer Hinsicht 
gar keine Stoiker sind. Alle engherzigen Leute verschanzen 
ihr Selbst, sie ziehen es zurück — aus dem Gebiet, auf dem 
sie sich nicht sicher fühlen. Leute, die ihnen nicht ähnlich sind 
oder ihnen mit einer gewissen Gleichgültigkeit begegnen, Leute, 
über welche sie keinen Einfluß gewinnen, sind für sie solche, 
deren Existenz, so wertvoll dieselbe auch an sich sein mag, 
kühler Ablehnung, wenn nicht positivem Haß begegnet. Wer 
nicht zu mir gehört, so scheinen sie zu denken, den will ich 
ganz und gar aus dem Reich des Existierenden ausschließen; 
d. h. soweit ich dazu imstande bin, solche Menschen sollen sein 
als ob sie nicht da wären. So kann man sich durch eine ge- 
wisse Unabhängigkeit und scharfe Umgrenzung des Mich für die 
Armseligkeit seines Inhalts entschädigen lassen. 

Teilnahmsvolle Menschen dagegen gelangen zum Ziel durch 
den gerade entgegengesetzten Weg der Erweiterung ihres Selbst 
und der Aufnahme neuer Bestandteile. Die Umgrenzung ihres 
Selbst wird oft unbestimmt genug, aber dafür leistet der inhalt- 
liche Reichtum desselben mehr als vollen Ersatz. Nil humani 
a me alienum. Mögen die andern diese meine unbedeutende 
Person, so denken sie, verachten, mögen sie mich wie einen 
Hund behandeln, ich werde sie nicht verwerfen, solange ich eine 
Seele in meinem Leibe habe. Sie sind Realitäten, so gut wie ich. 
Was an positivem Guten in ihnen ist, ist auch für mich da usw. 
Die Großherzigkeit dieser expansiven Naturen ist oft tatsächlich 
rührend. Solche Personen können eine Art feiner Begeisterung 
verspüren bei dem Gedanken, daß sie, mögen sie auch krank, 
schlecht behandelt, arm und von allen verlassen sein, doch 
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integrierende Bestandteile des Ganzen dieser guten Welt bedeu- 
ten, daß sie teilhaben an der Kraft eines Bursehen, stark wie 
ein Bierbrauerpferd, am Glück junger Leute, an der Weisheit 
der Weisen und daß sie nicht einmal ganz ausgeschlossen sind 
vom Mitgenuß des Reichtums der Vanderbilts und der Hohen- 
zollern. So kann das Ich versuchen, entweder durch Weltver- 
neinung oder durch weltumspannendes Verhalten sich in der 
Realität eine Stelle zu sichern. Wer mit Marc Aurel überzeugt 
ausrufen kann: „0 Universum, ich wünsche alles was du haben 
willst", der hat ein Selbst, befreit von jeder Spur verneinenden 
und beschränkten Wesens — kein Wind kann wehen ohne seine 
Segel zu füllen. 

Die Hierarchie der Michs. — Ziemliche Einstimmigkeit 
herrscht in der Art, wie man die verschiedenen Selbste, mit 
denen ein Mensch behaftet sein kann und dem entsprechend 
auch die verschiedenen Formen seiner Selbsteinschätzung in eine 
Wertskala ordnet, wobei das körperliche Mich an der Basis, das 
geistige an der Spitze seinen Platz findet, während die außer- 
leiblichen materiellen und die verschiedenen sozialen Selbste in 
die Mitte kommen. Unser rein natürliches Auf-uns-selbst-bedacht- 
sein würde uns zu einer Erweiterung aller dieser Selbste führen ; 
wir geben freiwillig nur diejenigen unter ihnen auf, von denen 
wir merken, daß wir sie nicht zu behaupten vermögen. Unsere 
Selbstlosigkeit wird leicht zu einer „Tugend aus Not", und es ist 
nicht ganz unbegründet, wenn Zyniker unsere Fortschritte in 
dieser Hinsicht mit der Fabel vom Fuchs und den Weintrauben 
in Verbindung bringen. Aber darin besteht eben die sittliche 
Erziehung der Menschheit; und wenn wir in dem Resultat über- 
einstimmen, daß diejenigen Arten des Selbst, die wir zu be- 
haupten vermögen, die wahrhaft besten sind, dann dürfen wir 
uns nicht darüber beklagen, daß wir auf einem so dornenvollen 
Weg zu der Erkenntnis ihres überragenden Wertes geführt wor- 
den sind. 

Natürlich ist dies nicht der einzige Weg, auf dem wir ler- 
nen, die tieferstehenden Arten unseres Selbst den höherstehenden 
unterzuordnen. Ein direktes ethisches Urteil spielt dabei zweifel- 
los auch eine Rolle und last not least, wir übertragen auf unsere 
eigene Person Urteile, die ursprünglich durch die Handlungen 
anderer hervorgerufen worden sind. Es ist eines der merk- 
würdigsten Gesetze unserer Natur, daß viele Dinge, mit denen 
wir an uns selbst ganz zufrieden sind, uns mißfallen, sobald wir 
sie an anderen sehen. An eines anderen Menschen körperlicher 
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Schmutzigkeit findet kaum irgend jemand das geringste Gefallen; 
beinahe ebensowenig an seiner Begehrlichkeit, seiner sozialen 
Eitelkeit und Prätension, seiner Eifersucht, seiner Tyrannei und 
seinem Hochmut. Wenn ich ganz mir selbst überlassen bliebe, 
dann würde ich vielleicht all diese natürlichen Triebe ungestört 
in mir wuchern lassen und es würde lange dauern, bis ich einen 
bestimmten Begriff von der Art ihrer Rangordnung gewinnen 
würde. Aber da ich beständig über meine Nebenmenschen zu 
urteilen habe, komme ich bald dazu, wie Horwicz sagt, meine 
eigenen Neigungen im Spiegel der Neigungen anderer zu sehen 
und über dieselben zu denken in einer ganz anderen Art als 
die ist, in welcher sie meinem bloßen Gefühl sich darstellen. 
Natürlich beschleunigen die moralischen Gemeinplätze, die mir 
von Kindheit an eingetrichtert worden sind, das Auftreten dieses 
reflektierenden Urteils über mich selbst ganz bedeutend. 

So geschieht es, daß, wie gesagt, die Menschen die ver- 
schiedenen Arten des Selbst, nach denen sie streben, ihrem Wert 
entsprechend in eine Art Hierarchie bringen. Ein gewisses Maß 
körperlicher Selbstsucht ist die notwendige Grundlage für alle 
anderen Arten des Selbst. Aber zu viel Sinnlichkeit wird ver- 
achtet oder höchstens um anderer persönlicher Eigenschaften 
willen verziehen. Die entfernteren materiellen Selbste werden 
höher eingeschätzt als das unmittelbare leibliche Selbst. Der- 
jenige wird für ein armseliges Geschöpf gehalten, der nicht im- 
stande ist, auf ein bißchen Speise und Trank und Wärme und 
Schlaf zu verzichten, um in der Welt vorwärts zu kommen. Das 
soziale Selbst als Ganzes steht wieder auf einer höheren Stufe 
als das gesamte materielle Selbst. Wir müssen mehr Sorge 
tragen für unsere Ehre, unsere Freunde, unsere menschlichen 
Pflichten als für eine glatte Haut oder für unsern Wohlstand. 
Und das geistige Selbst ist so über alle Maßen wertvoll, daß 
man willens sein soll, seine Freunde, seinen guten Ruf, sein 
Eigentum und selbst sein Leben zu opfern, um nur jenes nicht 
zu verlieren. 

Innerhalb jeder Art des Mich, innerhalb des mate- 
riellen, des sozialen und des geistigen unterscheidet 
man wieder zwischen dem unmittelbaren und aktuellen 
einerseits, dem fernerliegenden und potentiellen ande- 
rerseits, zwischen einem engeren und einem weiteren Stand- 
punkt, zum Nachteil des ersteren und zum Vorteil des letzteren. 
Man muß auf eine gegenwärtige körperliche Annehmlichkeit ver- 
zichten, wenn dies nötig ist, um die allgemeine Gesundheit zu 
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erhalten; man muß den Dollar in der Hand drangeben um 
100 Dollars in der Zukunft zu gewinnen; man muß sich einen 
Menschen, mit dem man gerade verhandelt, unter Umständen 
zum Feind machen, wenn man dadurch bessere Leute zu Freun- 
den gewinnen kann; man muß alle Gelehrsamkeit, alle Schön- 
heit und allen Geist fahren lassen, um das Heil seiner Seele zu 
retten. 

Von all diesen weiteren, mehr potentiellen Arten des Selbst 
ist das potentielle soziale Selbst das interessanteste wegen 
gewisser scheinbarer Paradoxien des Benehmens, zu denen es 
Veranlassung gibt und wegen seiner Verknüpfung mit unserem 
moralischen und religiösen Leben. Wenn ich aus Gründen der 
Ehre und des Gewissens dem Verwerfungsurteil meiner Familie, 
meines Klubs und meiner Gesellschaftsklasse trotze, wenn ich 
als Protestant Katholik, als Katholik Freidenker, als regelrechter 
Arzt Homöopath werde oder sonst etwas ähnliches tue, dann 
fühle ich mich immer innerlich gestärkt auf meinem Weg und 
gestählt gegenüber dem Verlust meines aktuellen sozialen Selbst 
durch den Gedanken an andere und bessere mögliehe soziale 
Richter als diejenigen, die mich jetzt verurteilen. Das ideale 
soziale Selbst, nach dem ich in dieser Weise strebe, indem ich 
ihre Entscheidung anrufe, kann sehr weit entfernt sein ; es kann 
als bloß möglich vorgestellt werden. Ich hoffe vielleicht gar 
nicht, es zu meinen Lebzeiten realisieren zu können; ich erwarte 
vielleicht gar, daß die kommenden Generationen, deren Aner- 
kennung mir zuteil würde, wenn sie etwas von mir wüßten, gar 
nichts über mich erfahren, wenn ich tot und vergessen bin. 
Und doch ist das Verlangen, das mich vorwärts treibt, zweifel- 
los dasjenige nach einem idealen sozialen Selbst, nach einem 
Selbst, das zum mindesten würdig ist, anerkennende Beachtung 
zu finden seitens des höchsten denkbaren mich beurteilenden 
Gefährten, dessen Vorhandensein vorausgesetzt. Dieses Selbst 
ist das wahre, das innerste, das höchste, das dauernde Selbst, 
welches ich suche. Dieser Richter ist Gott, der absolute Geist, 
der „große Alliierte". Wir hören in dieser Zeit wissenschaft- 
licher Aufklärung viel über die Wirksamkeit des Gebetes dis- 
kutieren; und man zählt uns viele Gründe auf, warum wir nicht 
beten sollten, viele andere auch, warum wir es tun sollten. Aber 
bei alledem ist wenig die Rede von dem Grund, warum wir 
wirklich beten, der einfach darin zu suchen ist, daß wir nicht 
anders können. Es dürfte wahrscheinlich sein, daß die Menschen 
trotz allem, was die Wissenschaft dagegen einzuwenden hat, bis 
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ans Ende der Zeiten fortfahren werden, zu beten, wofern nicht 
ihre geistige Natur eine Wandlung durchmacht, für die gegen- 
wärtig, soweit unser Wissen reicht, keinerlei Anzeichen zu finden 
ist. Die Neigung zum Beten ist eine notwendige Folge der Tat- 
sache, daß der Kern des empirischen Selbst beim Mensehen ein 
soziales Selbst ist und daß er doch seinen einzigen alle An- 
Sprüche befriedigenden Sozius nur in einer idealen Welt fin- 
den kann. 

Alle Entwicklung des sozialen Selbst vollzieht sich in der 
Weise, daß an immer höhere Instanzen appelliert wird. Dieser 
ideale Gerichtshof ist die höchste Instanz; und die meisten Men- 
schen verspüren dauernd oder doch gelegentlich Kegungen in 
sich, die sie dahin verweisen. Der elendeste Auswurf dieser 
Erde kann ein Bewußtsein der Daseinsberechtigung gewinnen, 
wenn er sich von dieser höheren Stelle anerkannt weiß. Und 
andererseits wäre für die meisten von uns eine Welt, in der 
wir keinen derartigen Zufluchtsort wüßten, an den wir uns wen- 
den können, wenn das äußere soziale Selbst gefährdet ist und 
verloren geht, ein Abgrund der Schrecken. 

Ich sage „für die meisten von uns", weil es wahrscheinlich 
ist, daß die verschiedenen Individuen beträchtliche Unterschiede 
aufweisen in bezug auf die Solle, welche das Bewußtsein eines 
idealen Zuschauers in ihrem Leben spielt. Dieses Bewußtsein 
bedeutet einen wesentlicheren Bestandteil im Seelenleben des 
einen als in dem der andern. Diejenigen, die am meisten davon 
haben, sind die religiösesten Menschen. Aber ich bin sicher, 
daß auch diejenigen, die ganz davon frei zu sein behaupten, 
sich selbst täuschen und es tatsächlich doch bis zu einem ge- 
wissen Grad besitzen. Nur ein ungesellig lebendes Geschöpf 
könnte dieses Bewußtsein ganz entbehren. Wahrscheinlich kann 
niemand Opfer bringen für eine gute Sache, ohne bis zu einem 
gewissen Grad das Prinzip des Guten, dem das Opfer gebracht 
wird, zu personifizieren und Dank von ihm zu erwarten. Oder 
anders ausgedrückt: Vollkommene soziale Selbstlosigkeit kann 
es kaum geben; an vollkommene soziale Selbstvernichtung 
denkt wahrscheinlich kein Mensch. Gerade solche Aussprüche, 
wie der Hiobs: „Wenn Er mich auch verfolgt, will ich Ihm doch 
vertrauen", oder wie der Marc Aurels: „Wenn die Götter mich 
und meine Kinder hassen, dann haben sie Grund dazu" können 
am wenigsten herangezogen werden zum Beweis des Gegenteils. 
Denn zweifellos wiegte sich Hiob in dem Gedanken, Jehovah 
werde seine Frömmigkeit anerkennen, wenn die Zeit der Prüfung 
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vorbei sei; und der römische Kaiser hatte die feste Überzeugung, 
die absolute Vernunft würde seine Demut gegenüber dem Zorn 
der Götter nicht gleichgültig hinnehmen. Die alte Frage, an 
der die Frömmigkeit geprüft wurde: „Bist du bereit, dich zur 
Ehre Gottes verdammen zu lassen?", wurde wahrscheinlich nur 
von denen mit Ja beantwortet, die im innersten Herzen die 
Überzeugung hatten, Gott würde ihnen ihre Bereitwilligkeit 
„gutschreiben" und sie deshalb höher einschätzen, als wenn er 
in seinem unergründlichen Ratschluß sie überhaupt nicht ver- 
dammt hätte. 

Teleologische Bedeutung des Selbstinteresses. — Aus bio- 
logischen Prinzipien ist leicht ersichtlich, warum wir mit Selbst- 
erhaltungstrieben und mit Gefühlen der Selbstzufriedenheit und 
des Gegenteils ausgestattet sind. Wäre unser Bewußtsein ein 
rein erkennendes, würde es nicht in verschiedener "Weise Stellung 
nehmen "zu den Objekten, die nacheinander in seinen Gesichts- 
kreis kommen, so könnte es sein Dasein nicht lange aufrecht 
erhalten; denn durch eine unerforschliche Notwendigkeit ist die 
Erscheinung jedes Geistes auf dieser Erde abhängig von der 
Integrität des Leibes, zu dem er gehört, von der Behandlung, 
die dieser Leib seitens der andern erfährt und von den geistigen 
Dispositionen, die ihn als ihr Werkzeug benützen und entweder 
zu langem Leben oder zum Untergang führen. Daher müssen 
der eigene Leib in erster Linie, dann die Freunde und 
schließlich die geistigen Dispositionen diejenigen Dinge 
sein, die jeden menschlichen Geist am meisten inter- 
essieren. Jeder Geist muß zunächst ein gewisses Minimum von 
Selbstsucht in Form der körperlichen Selbsterhaltungsinstinkte 
besitzen, um überhaupt existieren zu können. Dieses Minimum 
muß die Basis bilden für alle weiteren Bewußtseinsakte, sei es 
der Selbstverleugnung oder einer noch weiter getriebenen Selbst- 
sucht. Alle Geister müssen dazu gelangt sein, sei es auf dem 
Weg der natürlichen Auslese oder in direkterer Weise, ein inten- 
sives Interesse an den Leibern zu haben, an die sie gebunden 
sind, ganz abgesehen von irgendeinem Interesse an dem reinen 
Ich, das sie auch besitzen. 

Und ähnlich verhält es sich mit dem Bild ihrer Persönlich- 
keit im Bewußtsein der anderen. Ich würde jetzt nicht hier sein, 
wenn ich nicht eine gewisse Empfindlichkeit erworben hätte für 
den Ausdruck der Billigung oder Mißbilligung auf den Gesichtern, 
unter denen ich zu leben habe. Verächtliche Blicke, die auf 
andere Personen geworfen werden, brauchen mich nicht in so 
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besonderer Weise zu affizieren. Meine geistigen Kräfte hin- 
wiederum müssen mich mehr interessieren als diejenigen anderer 
Leute und zwar aus dem gleichen Grunde. Ich würde über- 
haupt nicht hier sein, wenn ich sie nicht gepflegt und vor dem 
Verfall bewahrt hätte. Und das gleiche Gesetz, das mich dereinst 
für sie sorgen ließ, bedingt es auch, daß ich heute noch die 
Pflege derselben fortsetze. 

Diese drei Dinge zusammen bilden das natürliche Mich. 
Aber all diese Dinge sind im strengsten Sinne des "Wortes Ob- 
jekte für das Bewußtsein, das wohl jederzeit mit der Denktätig- 
keit zusammenfällt; und wenn der biologische und evolutio- 
nistische Standpunkt der richtige ist, dann liegt gar kein Grund 
vor, warum ein Objekt Leidenschaft und Interesse nicht ebenso 
ursprünglich und instinktiv sollte hervorrufen können wie ein 
anderes. Die Erscheinung der Leidenschaft ist ihrem Ursprung 
und ihrem Wesen nach die nämliche, worauf sie sich auch richten 
mag, und was für ein auslösendes Moment jeweils in Betracht 
kommt, das ist lediglich eine Tatsachenfrage. Der Gedanke ent- 
hält keine Schwierigkeit, daß ich ebenso stark und ebenso ur- 
sprünglich durch die Sorge für den Leib meines Nachbars in 
Anspruch genommen werden kann wie durch die Sorge für 
meinen eigenen Leib. Ich bin tatsächlich in der gleichen Weise 
wie für den meinigen interessiert für den Leib meines Kindes. 
Das einzige, was solchem üppigen Wuchern nicht - egoistischer 
Interessen Einhalt gebietet, ist die natürliche Auslese, welche 
diejenigen ausrottet, die dem Individuum oder der Easse sehr 
schädlich sind. Viele solcher Interessen bleiben jedoch unaus- 
gerottet — z. B. das Interesse am andern (Geschlecht, das in dem 
Menschen stärker zu sein scheint, als für die Nützlichkeits- 
bedeutung, die es hat, erforderlich wäre; und weiter Interessen 
wie dasjenige am Alkoholgenuß oder an musikalischen Klängen, 
die, soweit ersichtlich, jedes Nutzens überhaupt entbehren. Die 
sympathischen Instinkte und die egoistischen sind sonach koor- 
diniert. Sie stehen, soweit wir etwas darüber sagen können, 
auf der gleichen psychologischen Stufe. Der einzige Unterschied 
zwischen ihnen ist der, daß die sogenannten egoistischen Instinkte 
weitaus die Mehrzahl bilden. 

Zusammenfassung. — Die folgende Tabelle mag einen Über- 
blick über das bisher Gesagte geben. Das empirische Leben des 
Selbst zerfällt, wie man hier sieht, in 
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Materielle 


Soziale 


Geistige 


Selbstversorgung . 


Körperliche Begier- 
den und Instinkte 

Putzsucht, Bedürf- 
nis nach Eleganz, 

Erwerbstrieb, Bau- 
trieb, Liebe zum 

eigenen Heim usw. 


Bestreben zu ge- 
fallen, bemerkt, be- 
wundert zu werden. 

Geselligkeitsbe- 
dürfnis, "Wetteifer, 
Neid, Liebe, Ehr- 
liebe, Ehrgeiz usw. 


Intellektuelle, 

moralische 
und religiöse 
Bestrebungen, 
Gewissenhaftig- 
keit. 


Selbsteinschätzung 


Eitelkeit, Beschei- 
denheit usw. 
Stolz auf den Besitz, 
Furcht vor der 
Armut. 


Kasten-u.Familien- 
stolz, Ruhmsucht, 
Protzentum,Demut, 
Scham usw. 


Be wußtsein 
moralischer oder 
geistiger Über- 
legenheit, Rein- 
heit usw. Minder- 
wertigkeits- oder 
Schuldbewußtsein 



B. Das Selbst als Bewußtsein-Habendes. 



Das Ich oder das reine Ego ist ein viel schwierigeres Unter- 
suchungsobjekt als das Mich. Es ist das, was in jedem Augen- 
blick Bewußtsein ist, während das Mich nur eines der Dinge 
darstellt, auf die sich dieses Bewußtsein bezieht. Mit anderen 
Worten, es ist das Subjekt des Denkens; und wir stoßen un- 
mittelbar auf die Frage: Was ist dieses Subjekt? Ist es der 
vorübergehende Bewußtseinszustand selbst oder ist es etwas 
Tieferliegendes und weniger Veränderliches? Der vorübergehende 
Bewußtseinszustand ist, wie wir gesehen haben, die wahre Ver- 
körperung des Wechsels (siehe S. 153 ff.) Aber jeder von uns 
kommt ganz von selbst zu der Ansicht, daß er unter „Ich" 
etwas versteht, was immer dasselbe bleibt. Dies hat die meisten 
Philosophen veranlaßt, hinter dem vorübergehenden Bewußtseins- 
zustand eine dauernde Substanz oder ein Agens zu postulieren, 
dessen Modifikation oder Akt jener ist. Dieses Agens ist das 
denkende Subjekt; der „Zustand" ist nur sein Werkzeug oder 
Mittel. „Seele", „transzendentales Ego", „Geist" sind einige 
Namen für diese konstantere Art von denkendem Subjekt. Wir 
wollen nicht jetzt gleich nach den Unterschieden zwischen ihnen 
fragen, sondern dazu übergehen, unseren Begriff des vorüber- 
gehenden Bewußtseinszustandes klarer zu bestimmen. 

Die Einheit des Bewußtseinsverlaufs. Wir haben bereits 
gesehen, als wir die Empfindungen unter dem Gesichtspunkt 
des Fechnerschen Maßprinzips besprachen, daß kein Grund be- 
steht, sis als Komplexe zu betrachten. Und was von den Emp- 
findungen gilt, in denen einfache Qualitäten erfaßt werden, gilt 
auch von den Akten des Erfassens komplexer Objekte, die aus 
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vielen Teilen zusammengesetzt sind. Diese Behauptung stößt 
leider auf ein weitverbreites Vorurteil und muß etwas ausführ- 
lich verteidigt werden. Der gesunde Menschenverstand und die 
Psychologen fast aller Schulen stimmen darin überein, daß stets 
dann, wenn der Gegenstand des Denkens eine Mehrheit von 
Elementen enthält, der Gedanke selbst aus genau ebensovielen 
Vorstellungen zusammengesetzt sein muß, indem auf jedes Ele- 
ment eine Vorstellung kommt, die alle in der Erscheinung mit- 
einander verschmelzen, in Wirklichkeit aber getrennt sind. 

„Man wird ohne Bedenken zugestehen," sagt James Mill, 
„daß die Assoziation die Vorstellungen einer unbestimmt großen 
Zahl von Individuen in eine komplexe Vorstellung umgestaltet, 
weil es eine anerkannte Tatsache ist. Haben wir nicht die Vor- 
stellung von einer Armee? Und haben wir darin nicht die Vor- 
stellungen einer unbestimmten Zahl von Menschen zusammen- 
gefügt zu einer Vorstellung vor uns?" 

Ähnliche Zitate ließen sich leicht in großer Zahl anführen, 
und die Eindrücke, die der Leser selbst zunächst von der Sache 
gewinnt, dürften diese Ansicht unterstützen. Nehmen wir z. B. 
an, er denke, daß „das Paket Karten auf dem Tisch liegt". 
Wenn er zu reflektieren beginnt, wird er wahrscheinlich sagen; 
„Ja, handelt es sich denn nicht um den Gedanken an das Paket 
Karten? Werden dabei nicht die Karten als in dem Paket ent- 
halten gedacht? Liegt dieses nicht auf dem Tisch? Wird es 
also nicht auch von den Tischbeinen getragen? Und hat folg- 
lich nicht mein Gedanke all diese Teile — einen Teil, der sich 
auf das Paket, und einen andern, der sich auf den Tisch be- 
zieht? Und enthält der auf das Paket bezügliche Teil nicht 
wieder besondere Teile für jede Karte, ebenso wie der auf den 
Tisch bezügliche Teil für jedes Tischbein? Und ist nicht jeder 
von diesen Teilen eine Vorstellung? Kann also der Gedanke 
etwas anderes sein als ein Zusammen oder Bündel von Vor- 
stellungen, von denen jede einem Element des erfaßten Gegen- 
standes entspricht?" 

So einleuchtend derartige Überlegungen zu sein scheinen, 
so stehen sie doch auf merkwürdig schwachen Füßen. Wenn 
man ein Bündel von Vorstellungen annimmt, von denen jede 
irgendein Element des in Betracht gezogenen Tatbestandes er- 
kennen soll, dann fehlt jede Annahme betreffs desjenigen, was 
den ganzen Tatbestand zusammen erfaßt. Die Vorstellung, die 
nach der obigen Annahme einen Teil des Kartenpakets, z. B. 
das Pikaß erfaßt, darf nichts wissen von dem Tischbein, da 
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nach derselben Hypothese eine andere besondere Vorstellung für 
diese Erkenntnisleistung in Anspruch genommen wird. Und das 
gleiche gilt auch von allen anderen Vorstellungen, deren jede 
nur ihren eigenen Gegenstand und nichts von den Gegenständen 
der übrigen erfaßt. Was aber im tatsächlichen menschlichen 
Seelenleben ein Bewußtsein von den Karten hat, weiß auch um 
den Tisch, die Tischbeine usw.; denn alle diese Dinge werden 
in Eelation zueinander und auf einmal erfaßt. Unser Denken 
an die abstrakten Zahlen acht, vier, zwei ist ebenso gewiß ein 
einziger Bewußtseinsakt als unser Denken an die einfache Ein- 
heit. Unsere Vorstellung eines Paars ist kein Paar von Vor- 
stellungen. „Aber", könnte der Leser einwenden, „ist nicht der 
Geschmack der Zitronenlimonade derjenige der Zitrone plus 
derjenige des Zuckers?" Nein! antworte ich, das heißt die 
Kombination der Gegenstände mit derjenigen der Bewußtseins- 
inhalte verwechseln. Die Zitronenlimonade als Naturobjekt ent- 
hält die Zitrone und den Zucker, aber ihr Geschmack enthält 
nicht die Geschmäcke beider Bestandteile; denn wenn irgend 
zwei Dinge sicherlich nicht in dem Geschmack der Limonade 
gegenwärtig sind, so ist es der Eindruck der reinen Zitronen- 
säure auf der einen und der Eindruck der reinen Süßigkeit des 
Zuckers auf der anderen Seite. Diese Geschmackseindrücke 
fehlen vollständig. Ein Geschmack wie beides zusammen ist 
vorhanden, aber das ist ein ganz und gar besonderer Bewußt- 
seinszustand. 

Verschiedene Geisteszustände können nicht „verschmelzen". 

Aber der Gedanke, daß unsere Vorstellungen Kombinationen 
kleinerer Vorstellungen seien, ist nicht nur unwahrscheinlich, er 
ist logisch unmöglich; denn er läßt die wichtigsten Tatsachen 
aller „Kombinationen", die wir wirklich kennen, außer acht. 

Alle Kombinationen, die wir wirklich kennen, sind 
Wirkungen, die von den, wie man sagt, „kombinierten" 
Einheiten hervorgerufen werden in einer von ihnen selbst 
verschiedenen Wesenheit. Ohne diese Tatsache des Mediums 
oder Trägers hat der Begriff der Kombination keinen Sinn. 

Mit anderen Worten, es ist nicht denkbar, daß irgendeine 
Anzahl von Wesenheiten (man nenne sie, wie man wolle, Kräfte, 
materielle Teilchen oder psychische Elemente) sich untereinander 
selbst summieren können. Jeder Bestandteil bleibt in der 
Summe, was er immer war, und die Summe selbst besteht nur 
für einen Zuschauer, der die Einheiten übersieht und die 
Summe als solche erfaßt; oder sie gewinnt, abgesehen von diesem 
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Fall, Existenz in Form irgendeines anderen Effekts auf eine 
Wesenheit, die der Summe selbst als etwas Äußeres gegenüber- 
steht. Wenn man sagt, daß H, und 0 sich zu „Wasser" ver- 
binden, und dadurch neue Eigenschaften gewinnen, so ist das 
„Wasser" nichts anderes als die alten Atome in der neuen Lage 
H — 0 — H; die „neuen Eigenschaften" sind einfach die kombi- 
nierten Wirkungen, die sie in dieser neuen Lage auf äußere 
Medien wie unsere Sinnesorgane oder die verschiedenen für 
Wasser in Betracht kommenden Reagentien ausüben. Ebenso 
kann sich die Kraft vieler Menschen kombinieren, wenn sie an 
einem Seil ziehen oder die Kraft vieler Muskelfibrillen, wenn sie 
an einer Sehne angreifen. 

Beim Kräfteparallelogramm vereinigen nicht die „Kräfte" 
sich selbst zu der resultierenden Diagonale; es bedarf eines 
Körpers, auf den sie einwirken und an denen der Gesamt- 
effekt zur Darstellung gelangt. Ebensowenig kombinieren sich 
musikalische Töne selbst zu Harmonien oder Dissonanzen. Har- 
monie und Dissonanz sind Namen für ihre kombinierten Wir- 
kungen auf ein ihnen gegenüberstehendes Ding, das Ohr. 

Wo als die elementaren Einheiten Bewußtseinsinhalte zu 
gelten haben, liegen die Dinge kein bißchen anders. Man nehme 
ein Hundert derselben, schüttle sie durcheinander und dränge 
sie so dicht zusammen wie man kann (was man darunter auch 
verstehen mag); jede Einheit wird doch nach wie vor die gleiche 
sein, in ihrer eigenen Haut stecken, keine Fenster haben und 
nichts von dem wissen, was die andern Bewußtseinsinhalte sind 
und bedeuten. Es müßte ein hundertunderster Bewußtseinsinhalt 
auftreten, wenn beim Vorhandensein einer solchen Gruppe oder 
Reihe von Bewußtseinsinhalten ein auf die Gruppe als solche 
bezügliches Bewußtsein sich einstellen sollte, und dieser hundert- 
underste Bewußtseinsinhalt wäre eine ganz neue Tatsache. Die 
hundert zunächst vorhandenen Bewußtseinsinhalte könnten auf 
Grund eines merkwürdigen physikalischen Gesetzes dadurch, daß 
sie zusammenkommen, eine Veranlassung sein für die Schöpfung 
des neu hinzukommenden — wir müssen ja oft Dinge einzeln 
lernen, bevor wir sie als Gesamtheit erfassen — aber sie würden 
mit dem letzteren keine substantiale Identität besitzen, ebenso- 
wenig wie er mit ihnen, und man könnte nicht den einen aus 
den vielen ableiten oder (in irgendwie sinnvoller Weise) sagen, 
daß sie ihn aus sich hervorgebracht haben. 

Man nehme einen Satz von zwölf Wörtern sowie zwölf 
Menschen und sage jedem von ihnen ein Wort. Dann stelle 
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man die Menschen in einer Reihe auf oder dränge sie auf einen 
Haufen zusammen und lasse jeden an sein "Wort denken so 
kräftig als er will: nirgends wird dann das Bewußtsein des 
ganzen Satzes vorhanden sein. Wir sprechen allerdings vom 
„Zeitgeist" und vom Volksempfinden und hypostasieren in ver- 
schiedenster Weise die ^öffentliche Meinung". Aber wir wissen, 
daß dies eine symbolische Ausdrucksweise ist und lassen uns 
niemals einfallen, daß der Zeitgeist, die öffentliche Meinung oder 
das Volksempfinden etwas anderes bedeuten als das Bewußtsein 
der einzelnen Individuen, die eine Zeit, ein Volk oder die Öffent- 
lichkeit ausmachen. Die Privatgeister vereinigen sich nicht zu 
einem höheren komplexen Geist. Das ist immer die unerschütter- 
liche Überzeugung gewesen, welche die Spiritualisten gegenüber 
den Vertretern der Assoziationsspychologie verfochten haben. 
Die Assoziationspsychologen behaupten, die Seele bestehe aus 
einer Vielheit verschiedener „Vorstellungen", die zu einer Ein- 
heit verbunden seien. Wir haben, sagen sie, eine Vorstellung 
von a und auch eine Vorstellung von b. Infolgedessen, 
meinen sie, haben wir auch eine Vorstellung von a plus b, oder 
von a und b zusammen. Das ist ebenso, als wenn man sagen 
würde, daß das mathematische Quadrat von a plus dasjenige 
von b gleich sei dem Quadrat von a plus b, was offenbar un- 
richtig ist. Die Vorstellung von a plus die Vorstellung von b 
ist nicht identisch mit der Vorstellung von r a plus b". Diese 
ist eine, jene sind zwei; in dieser hat dasjenige, was Bewußtsein 
von a hat, auch Bewußtsein von b; in jenen ist dasjenige, was 
a erfaßt, ausdrücklich gesetzt als etwas, was von b kein Be- 
wußtsein hat usw. Kurz, die beiden gesonderten Vorstellungen 
können durch keine Kunst des Denkens dazu gebracht werden 
die Rolle einer Vorstellung zu spielen. Wenn eine Vorstellung 
(die von a plus b z. B.), tatsächlich an die zwei gesonderten Vor- 
stellungen (die von a und die von b) sich anschließt, dann 
müssen wir überzeugt sein, daß sie ebensowohl ein direktes 
Produkt der späteren Bedingungen darstellt, wie die zwei ge- 
sonderten Vorstellungen solche der früheren Bedingungen sind. 

Die einfachste Annahme für den Fall, daß wir über- 
haupt die Existenz eines Bewußtseinsstroms annehmen, 
dürfte daher die sein, daß Dinge, die zusammen erfaßt 
werden, einzelnen Wellen dieses Stromes entsprechen. 
Die Dinge können zahlreich sein und können zahlreiche Er- 
regungen im Gehirn hervorrufen. Aber das psychische Phänomen, 
das diesen zahlreichen Erregungen entspricht, ist ein unteilbarer 
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Bewußtseinszustand transitiver oder substantivischer Art (siehe 
S. 158 ff.), in welchem die Vielheit der Dinge erfaßt wird. 

Die Seele als ein kombinierendes Medium. Die Spiritualisten 
in der Philosophie haben frühzeitig erkannt, daß Dinge, die zu- 
sammen erfaßt werden, durch ein Etwas erfaßt werden, aber 
dieses Etwas, behaupten sie, ist kein bloß vorübergehender Be- 
wußtseinsinhalt, sondern ein einfaches und dauerndes geistiges 
Wesen, in welchem viele Vorstellungen ihre Wirkungen kom- 
binieren. Es bedeutet keinen Unterschied in diesem Zusammen- 
hang, ob das betreffende Wesen Seele, Ich oder Geist genannt 
wird, in jedem Fall ist seine Hauptfunktion die eines kombinie- 
renden Mediums. Dies ist ein anderer Bewußtseinsträger als der, 
von dem wir eben sagten, daß in ihm das Zusammenfassen der 
Dinge am einfachsten vollzogen gedacht werden könne. Welches 
ist nun das wirkliche Subjekt, dieses dauernde Wesen oder 
unser vorübergehender Bewußtseinszustand? Wenn wir andere, 
noch nicht in Betracht gezogene Gründe hätten, die Seele in 
unserer Psychologie zuzulassen, dann könnte sie, gestützt auf 
diese Gründe, auch die Rolle des realen Subjekts übernehmen. 
Aber wenn es keine anderen Gründe für die Annahme der 
Seele geben sollte, dann würden wir lieber an unseren vorüber- 
gehenden Bewußtseinszuständen als an den ausschließlichen 
Trägern des Bewußtseins festhalten, denn wir müssen ihre Exi- 
stenz überall in der Psychologie annehmen, und das Zusammen- 
fassen vieler Dinge ist ebensowohl genügend berücksichtigt, 
wenn wir es als eine ihrer Funktionen bezeichnen, als wenn wir 
es eine Reaktion der Seele nennen. Erklärt ist es in beiden 
Fällen nicht, und es muß in der Psychologie als eine letzte 
Gegebenheit behandelt werden. 

Aber es gibt andere Gründe, die vorgebracht werden, um 
der Seele Heimatrecht in der Psychologie zu verschaffen, und 
der wichtigste derselben ist 

Das Bewußtsein der persönlichen Identität — Im letzten 
Kapitel wurde festgestellt (s. S. 150), daß die Bewußtseinsinhalte, 
um deren tatsächliches Vorhandensein wir wissen, nicht lose 
herumflattern, sondern sämtlich zu irgendeinem Subjekt und zu 
keinem andern zu gehören scheinen. Jeder Bewußtseinsinhalt 
kann in einer Menge anderer Bewußtseinsinhalte, die er erfassen 
mag, diejenigen, die zu ihm gehören, von denen, die nicht zu 
ihm gehören, unterscheiden. 8 ) Die ersteren besitzen eine Wärme 

a ) Hier könnte das Mißverständnis entstehen, als ob ein und derselbe 
Bewußtseinsinhalt verschiedene Bewußtseinsinhalte erfasse, von denen 
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und Intimität, die den letzteren gänzlich fehlt, und die Folge 
ist, ein Mich von gestern, das in einem ganz besonderen Sinne 
als das nämliche beurteilt wird wie das Ich, das jetzt sein Urteil 
abgibt. Als ein rein subjektives Phänomen bietet dieses Urteil 
kein besonderes Problem dar. Es gehört zu der großen Klasse 
der Identitätsurteile, und es ist nichts Merkwürdigeres, ein Identi- 
tätsurteil in der ersten Person, als ein solches in der zweiten 
oder dritten zu fällen. Die intellektuellen Operationen scheinen 
im wesentlichen die gleichen, ob ich sage: ich bin derselbe, der 
ich war, oder ob ich sage: die Feder ist dieselbe, die sie gestern 
war. Es ist ebenso leicht, dies zu denken, als das Gegenteil und 
zu sagen: keiner von uns ist der nämliche. Die einzige Frage, 
die wir zu erwägen haben, ist die, ob es sich hier um ein rich- 
tiges Urteil handelt. Ist die Identität, die ausgesagt wird, 
wirklich vorhanden? 

Identität in dem Selbst als Erfaßtem. — Wenn wir in dem 
Satz: „ich bin der nämliche, der ich gestern war" das „Ich" im 
vollen Umfang nehmen, dann ist es klar, daß ich in vieler Be- 
ziehung nicht der nämliche bin. Als ein konkretes Mich bin 
ich einigermaßen verschieden von dem, was ich war: damals 
hungrig, jetzt gesättigt; damals gehend, jetzt ruhend; damals 
ärmer, jetzt reicher; damals jünger, jetzt älter usw. Und doch 
in anderer Hinsicht bin ich der nämliche, und wir mögen diese 
andere die wesentliche Hinsicht nennen. Mein Name, mein Be- 
ruf, meine Beziehungen zur "Welt sind identisch, mein Gesicht, 
meine Fähigkeiten, der Schatz meiner Erinnerungen weisen zwi- 
schen heute und damals keine wesentlichen Unterschiede auf. 
Außerdem besteht zwischen dem Mich von jetzt und dem Mich 
von damals Kontinuitätszusammenhang: die Veränderungen, 
die stattgefunden haben, vollzogen sich allmählich und betrafen 
niemals mein ganzes Wesen auf einmal. Insoweit steht also 
meine persönliche Identität ganz auf derselben Stufe wie die 
Identität, die von anderen zusammengesetzten Dingen ausgesagt 
wird. Es handelt sich um eine Schlußfolgerung, die begründet 
ist entweder durch die Ähnlichkeit in wesentlichen Gesichts- 
punkten, oder durch den Kontinuitätszusammenhang der ver- 
glichenen Erscheinungen. Und man darf nicht mehr hineinlegen, 
als was dadurch begründet ist. Man darf die betreffende Identi- 

einige zum „Mich" gehören, andere nicht. Besser würde es daher heißen: 
Aus einer Menge von Bewußtseinsinhalten, die erfaßt werden, werden 
einige als zueinander und zum Subjekt gehörig erfaßt und unterschieden 
von denen, die nicht dazu gehören. 
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tät nicht behandeln als eine Art metaphysischer oder absoluter 
Einheit, in der alle Unterschiede ausgeschlossen sind. Das ver- 
gangene und das gegenwärtige Selbst erscheinen bei der Ver- 
gleichung identisch, eben insofern sie wirklich identisch") sind, 
und nicht mehr. Sie sind identisch der Art nach. Aber diese 
generische Identität besteht neben ebenso wirklichen generischen 
Differenzen und wenn ich von einem Gesichtspunkt aus ein 
Selbst bin, bin ich von einem andern aus ebenso gewiß eine 
Vielheit solcher. Ähnliches gilt von dem Merkmal der Konti- 
nuität: es gibt dem Selbst die Einheit des bloßen Verknüpftseins 
oder der Lückenlosigkeit, ein vollkommen bestimmtes phäno- 
menales Etwas — aber es gibt nicht ein Jota oder Tüpfelchen 
mehr. 

Identität in dem Selbst als Erfassendem. — Aber all dies 
gilt nur von dem Mich oder dem Selbst als Erfaßtem. In dem 
Urteil „ich bin der nämliche" usw. wurde das „Ich" in vollem 
Umfang als die konkrete Person genommen. Nehmen wir in- 
dessen an, daß wir die Bedeutung enger fassen, daß wir darunter 
das denkende Subjekt verstehen, als „dasjenige dem" alle 
konkreten Bestimmungen des Mich zugehören und bewußt sind: 
tritt dann nicht eine absolute Identität zu verschiedenen Zeiten 
hervor? Das Etwas, was in jedem Augenblick hervortritt und 
mit Bewußtsein das Mich der Vergangenheit sich aneignet und 
das Nicht-Mich als etwas Fremdes von sich weist, ist das nicht 
ein dauernd in uns vorhandenes Prinzip geistiger Aktivität, das 
mit sich identisch ist, wo es sich auch findet? 

Daß es solch ein Prinzip sei, entspricht der herrschenden 
Lehre sowohl der Philosophie als auch des gesunden Menschen- 
verstandes, und doch fällt es der Reflexion schwer, diese Ansicht 
zu rechtfertigen. Wenn es keine vorübergehenden Be- 
wußtseinszustände gäbe, dann könnten wir allerdings an- 
nehmen, daß ein innewohnendes Prinzip absolut eins mit sich 
selbst in jedem von uns das beständig vorhandene denkende 
Subjekt wäre. Aber wenn man zugesteht, daß die Bewußtseins- 
zustände Wirklichkeiten sind, dann braucht solche „substantielle" 
Identität in dem denkenden Subjekt nicht angenommen zu wer- 
den. Die Bewußtseinszustände von gestern und von heute haben 
keine substantielle Identität, denn wenn der eine vorhanden 

B ) Zwischen Identität und Gleichheit wird hier nicht unterschieden. 
Das Problem der Kontinuität wird dadurch verwischt, daß die Kontinui- 
tät nicht als etwas zu Erklärendes, sondern als Erklärungsgrund be- 
handelt wird. 
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ist, ist der andere unwiderruflich entschwunden und vergangen. 
Aber sie haben eine funktionelle Identität, denn beide er- 
fassen die nämlichen Objekte und sofern das vergangene Mich 
eines dieser Objekte ist, reagieren sie auf dasselbe in identischer 
Weise, indem sie es begrüßen und meines nennen und es allen 
anderen Dingen, die sie erfassen, gegenüberstellen. Diese funk- 
tionelle Identität scheint wirklich die einzige Art von Identität 
in dem denkenden Subjekt zu sein, zu deren Annahme uns die 
Tatsachen drängen. Sukzessiv auftretende denkende Subjekte, 
numerisch verschieden, aber sämtlich dieselbe Vergangenheit in 
derselben Weise erfassend, bilden einen vollständig genügenden 
Träger für alle Erfahrung persönlicher Einheit und Identität, 
die wir tatsächlich machen. Und eben solch eine Reihe suk- 
zessiv hervortretender, denkender Subjekte bedeutet der Strom 
der geistigen Zustände, (von denen jeder sein komplexes Objekt 
erfaßt und in emotionaler und selektiver Weise darauf reagiert), 
den die Psychologie, naturwissenschaftlich betrieben, anzunehmen 
hat. (Siehe S. 2.) a ) 

Als logische Schlußfolgerung scheint sich demnach zu er- 
geben, daß die Bewußtseinszustände alles sind, dessen 
die Psychologie für ihre Arbeitszwecke bedarf. Meta- 
physik oder Theologie mögen den Beweis führen, daß 
die Seele existiert; aber für die Psychologie ist die 
Annahme solch eines substantiellen Einheitsprinzips 
überflüssig. 

Wie das Ich das Mich sich aneignet. — Aber warum 
sollte jeder der aufeinanderfolgenden geistigen Zustände das 
nämliche Mich der Vergangenheit sich zu eigen machen? Ich 
sprach ob, en davon, daß meine eigenen vergangenen Erfahrungen 
mir mit einer „Wärme und Intimität" sich darstellen, die den 
Erfahrungen, von denen ich annehme, daß sie anderen Leuten 
zuteil geworden seien, nicht zukommt. Dies führt uns auf die 
gesuchte Antwort. Mein gegenwärtiges Mich wird mit Wärme 
und Intimität aufgefaßt. Die schwere warme Masse meines Kör- 
pers ist da und der Kern des geistigen Mich, das Bewußtsein 



a ) Wenn man die Argumentation von James, daß eine Vielheit von 
Bewußtseinszuständen das Zusammen -Erfaßt -Werden der Gegenstände 
nicht zu erklären vermöge, konsequent weiter führt, so gelangt man zu 
der Annahme der absoluten Einzigkeit des Bewußtseinsaktes, in dem je- 
weils alles, Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft, erfaßt wird. Damit 
wäre das Problem der persönlichen Identität auf die allerradikalste Weise 
gelöst. 
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innerer Aktivität (S. 180) ist ebenfalls vorhanden. Wir gelangen 
nicht zum Bewußtsein der Realität unseres gegenwärtigen Selbst, 
ohne daß wir gleichzeitig das Bewußtsein des einen oder andern 
dieser beiden Dinge hätten. Irgendein anderes Denkobjekt, das 
diese beiden Dinge mit sich ins Bewußtsein bringt, wird ebenso 
mit einer gewissen Wärme und Intimität erfaßt, wie diejenigen, 
die zu dem gegenwärtigen Mich gehören. 

Jedes entfernte Objekt, das dieser Bedingung genügt, wird 
mit solcher Wärme und Intimität erfaßt. Aber welche entfern- 
ten Objekte genügen dieser Bedingung, wenn sie vorgestellt 
werden? 

Offenbar jene und nur jene, die ihr genügten, als sie leib- 
haftig vorhanden waren. Sie werden wir immer noch vorstellen 
mit einer gewissen Lebenswärme, ihnen kann möglicherweise 
auch der Charakter einer inneren Aktivität noch anhaften. Und 
es ist eine natürliche Folge davon, daß wir sie miteinander und 
mit dem warmen und intimen Selbst assimilieren, das wir jetzt 
in uns fühlen, während wir denken und sie als Ganzes trennen 
von allen Objekten, die nicht dieses Merkmal haben; gerade wie 
aus einer Viehherde, die den Winter über auf eine Prairie im 
fernen Westen freigelassen war, im Frühjahr jeder Eigentümer 
die mit seinem besonderen Zeichen versehenen Tiere ausliest und 
zusammenstellt. Nun gerade solche Objekte sind die vergangenen 
Erfahrungen, die ich jetzt die meinen nenne. Die Erfahrungen 
anderer Menschen, soviel ich auch von ihnen wissen mag, tragen 
niemals dieses hervorstechende besondere Zeichen an sich. Das 
ist der Grund, warum Peter in dem nämlichen Bett mit Paul 
erwachend und sich erinnernd an das, was beide vor dem Ein- 
schlafen im Bewußtsein hatten, die „warmen" Vorstellungen als 
die seinigen wiedererkennt und in seinen geistigen Besitz ein- 
ordnet, wobei er niemals versucht ist, dieselben zu verwechseln 
mit jenen kalten und blaß erscheinenden Vorstellungen, die er 
Paul zuschreibt. Ebensogut könnte er Pauls Körper, den er mir 
sieht, verwechseln mit seinem eigenen, den er sieht, aber auch 
fühlt. Jeder von uns sagt beim Erwachen, hier ist das nämliche 
alte Mich wieder, ebenso wie er sagt: Hier ist das nämliche alte 
Bett, das nämliche alte Zimmer, die nämliche alte Welt. 

Ahnlich verhält es sich in unserem Wachbewußtsein, wo 
zwar jeder Bewußtseinsvorgang vergeht und durch einen anderen 
ersetzt wird, wo aber dieser andere unter den Dingen, die er 
erfaßt, auch seinen eigenen Vorgänger erfaßt und da er ihn in 
der oben beschriebenen Weise „warm" findet, ihn begrüßt mit 
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den Worten: „Du bist mein und bist Teil von dem nämlichen 
Selbst wie ich." Jeder später kommende Gedanke, der in dieser 
Weise die vorhergehenden Gedanken erfaßt und in sich einschließt, 
wird so zum Inhaber derselben. Es ist, wie Kant sagt, geradeso 
als wenn elastische Kugeln nicht nur die Fähigkeit der Bewegung, 
sondern auch das Bewußtsein davon hätten und als wenn eine 
erste Kugel ihre Bewegung und ihr Bewußtsein auf eine zweite 
übertrüge, welch letztere beides in ihr Bewußtsein aufnehmen 
und an eine dritte weiter geben würde, bis die letzte Kugel 
alles enthielte, was die anderen Kugeln enthalten hatten und es 
als ihr eigenes betrachtete. Es ist diese Gewohnheit, welche 
der neuentstehende Bewußtseinsinhalt hat, den gerade vergehen- 
den Bewußtseinsinhalt unmittelbar aufzunehmen und zu „adop- 
tieren", wodurch die Aneignung der meisten entfernteren Kon- 
stituentien sich vollzieht. Dadurch, daß das zuletzt vorhandene 
Selbst angeeignet wird, wird auch das vorletzte angeeignet. 
Denn wer den Besitzer besitzt, besitzt auch den Besitz. Es ist 
unmöglich, irgendwelche verifizierbaren Tatsachen in der 
persönlichen Identität zu entdecken, die in dieser Skizze nicht 
berücksichtigt wären; unmöglich sich vorzustellen wie ein trans- 
zendentes Einheitsprinzip, wenn es ein solches gäbe, andere Re- 
sultate zur Folge haben könnte. Was sollte sich auch anderes 
daraus ergeben, wenn ein solches Prinzip bekannt wäre, als eben 
diese Produktion eines Bewußtseinsstromes, wo jeder folgende 
Teil ein Bewußtsein hat und dadurch, daß er ein Bewußtsein 
hat, alles Vorausgehende an sich zieht und adoptiert, — in dieser 
Weise den Repräsentanten bildend für den ganzen zurück- 
liegenden Teil des Stromes, mit dem er in keiner Weise identi- 
fiziert werden kann. 

Veränderungen und Vervielfältigungen des Selbst — Das 
Mich wie jedes andere Aggregat verändert sich bei seinem Wer- 
den. Die vorübergehenden Bewußtseinszustände, die in ihrer 
Aufeinanderfolge ein identisches Bewußtsein ihrer Vergangenheit 
bewahren sollten, weichen von ihrer Pflicht ab, indem sie große 
Partieen aus ihrem Gesichtskreis verlieren und andere Partieen 
falsch vorstellen. Die Identität, die wir erkennen, wenn wir die 
lange Prozession überblicken, kann nur die relative Identität 
einer langsamen Veränderung sein, bei welcher immer ein den 
verschiedenen Phasen gemeinsamer Bestandteil erhalten bleibt. 
Das am meisten gemeinsame Element von allen, das gleich- 
förmigste, ist der Besitz gewisser gemeinsamer Erinnerungen. 
Wie verschieden auch der Mann vom Jüngling sein mag, beide 
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blicken doch zurück auf die nämliche Kindheit und nennen sie 
ihr eigen. 

So ist die Identität, die das Ich in seinem Mich findet, nur 
eine luftige Konstruktion, eine Identität „im großen Ganzen", 
geradeso wie sie ein äußerer Beobachter in der nämlichen An- 
ordnung von Tatsachen finden kann. Wir sagen oft von einem 
Menschen „er ist so verändert, daß man ihn kaum kennt"; und 
ebenso sagt mancher Mensch, weniger häufig allerdings, von 
sich selbst. Diese Veränderungen in dem Mich, die erkannt 
werden von dem Ich, oder von äußeren Beobachtern, können 
einschneidend oder oberflächlich sein. Sie verdienen hier eine 
gewisse Beachtung. 

Die Veränderungen des Selbst können in zwei Hauptklassen 
eingeteilt werden: 

a) Veränderungen der Erinnerung und 

b) Veränderungen in dem gegenwärtigen körperlichen und 
geistigen Selbst. 

ad a. Von den Veränderungen der Erinnerung ist wenig zu 
sagen, sie sind so bekannt. Gedächtnisverluste bilden einen 
normalen Fall im Leben, besonders in vorgerückten Jahren, und 
das Mich eines Menschen schrumpft als Vorgestelltes in dem- 
selben Verhältnis zusammen, in dem die Tatsachen sich der Er- 
innerung entziehen. Von dem im Traum erlebten und von den 
Erfahrungen im hypnotischen Zustand bleibt selten eine Erinne- 
rung übrig. 

Auch falsche Erinnerungen sind keineswegs seltene Vor- 
kommnisse, und wenn sie auftreten, beeinflussen sie unser Be- 
wußtsein von unserem Mich. Die meisten Menschen sind wahr- 
scheinlich im Zweifel über gewisse Tatsachen bezüglich ihrer 
Vergangenheit. Sie mögen sie "gesehen haben, gesagt haben, 
getan haben, oder sie mögen nur geträumt oder sich eingebildet 
haben, dies zu tun. Der Inhalt eines Traums wird oft in höchst 
merkwürdiger Art in den Strom des realen Lebens hinübergreifen. 
Die häufigste Quelle falscher Erinnerungen sind die Schilderungen, 
die wir anderen von unseren Erfahrungen machen. Solche 
Schilderungen sind fast immer einfacher und interessanter als die 
Wahrheit. Wir geben an, was wir hätten sagen oder tun sollen, 
statt dessen was wir wirklich gesagt oder getan haben; und bei 
der ersten Erzählung können wir des Unterschiedes vollkommen 
bewußt sein. Aber bald verdrängt die Dichtung die Wahrheit 
aus unserer Erinnerung und regiert an ihrer Statt allein. Das 
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ist ein wichtiger Grund für die Irrtümlichkeit unserer Zeugnisse, 
der für ganz ehrenhaft gehalten wird. Besonders wo etwas 
Wunderbares in Betracht kommt, schlägt die Erzählung leicht 
diesen Weg ein, und die Erinnerung wird beeinflußt durch die 
Erzählung. 

ad b. Wenn wir nun von den Änderungen der Erinnerungen 
übergehen zu abnormen Veränderungen in dem gegen- 
wärtigen Selbst, so haben wir es mit schwereren Störungen zu 
tun. Diese Veränderungen weisen drei Haupttypen auf, aber 
unsere Kenntnis der Elemente und Ursachen dieser Persönlich- 
keitsänderungen ist so gering, daß der Typeneinteilung keine 
tiefe Bedeutung beigemessen zu werden braucht. Die Typen sind : 

a) Erscheinungen des Irrwahns, 

ß) Alternierende Gestaltungen des Selbst, 

y) Erscheinungen der sogenannten Medien oder Besessenheits- 
zustände. 

ad «) Im Zustand der Geisteskrankheit treten oft Täuschungen 
auf, welche in die Vergangenheit zurückverlegt werden und 
melancholischer oder heiterer Art sind, je nach dem Charakter 
der Krankheit. Aber die schlimmsten Veränderungen des Selbst 
entspringen aus gegenwärtigen Perversionen von Sinnlichkeit 
und Triebleben, welche die Vergangenheit unbeeinflußt lassen, 
aber den Patienten zu der Überzeugung bringen, daß das gegen- 
wärtige Mich eine ganz neue Persönlichkeit ist. Etwas der- 
artiges findet auch im normalen Leben statt bei der schnellen 
Entfaltung des ganzen Charakters, des verstandesmäßigen ebenso 
wie des willensmäßigen, wie sie nach dem Eintritt der Pubertät 
sich vollzieht. Die pathologischen Fälle sind interessant genug, 
um ausführlichere Betrachtung zu verdienen. 

Die Basis unserer Persönlichkeit besteht, wie Eibot sagt, in 
jenem Bewußtsein unserer ganzen Lebenstätigkeit, das gerade 
wegen seines beständigen Vorhandenseins den Hintergrund unseres 
Seelenlebens bildet. „Es bildet die Basis, weil es immer gegen- 
wärtig, immer tätig, ohne Ruhe und Rast, keinen Schlaf und 
keine Müdigkeit kennt und so lange währt wie das Leben selbst, 
von dem es eine Form darstellt. Es dient als Stütze für jenes 
selbstbewußte Mich, das von der Erinnerung gebildet wird, und 
bildet das Mittelglied der Assoziation zwischen all seinen Teilen . . . 
Nehmen wir nun an, daß es möglich wäre, plötzlich unseren 
Leib auszutauschen gegen einen anderen: Skelett, Blutgefäße, 
Eingeweide, Muskeln, Haut, alles soll erneuert werden mit Aus- 
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nähme des Nervensystems und seiner aufgespeicherten Erinnerung 
an die Vergangenheit. Dann kann kein Zweifel sein, daß in 
einem solchen Fall das massenhafte Auftreten ungewohnter Vital- 
empfindungen die schwersten Störungen hervorrufen würde. 
Zwischen dem alten Existenzbewußtsein, wie es sich dem Nerven- 
system eingegraben hat und dem neuen Bewußtsein dieser Art, 
das mit der ganzen Intensität seiner« Realität und Neuheit her- 
vortritt, würde ein unversöhnlicher "Widerspruch herrschen." 

Welches die besonderen Perversionen der körperlichen Sen- 
sibilität sein mögen, die Veranlassung zu solchen Widersprüchen 
geben, das wird für geistig gesunde Personen in den meisten 
Fällen unbegreiflich bleiben. Ein Patient hat ein anderes Selbst, 
das all seine Gedanken für ihn wiederholt. Andere, zu denen 
einige der bedeutendsten Charaktere der Weltgeschichte gehören, 
haben innere Dämonen, die mit ihnen sprechen und denen sie 
auch Antwort geben. Wieder andere haben das Bewußtsein, daß 
irgend jemand ihre Gedanken für sie „macht". Andere haben 
zwei Körper, die in verschiedenen Betten liegen. Gewisse Pa- 
tienten haben das Gefühl, als ob sie Teile von ihrem Körper, 
die Zähne, das Gehirn, den Magen usw. verloren hätten. Ein- 
zelnen scheint ihr Körper aus Holz, Glas, Butter usw. zu be- 
stehen. Bei einigen scheint er überhaupt nicht mehr vorhanden 
oder gestorben zu sein, oder es ist ein fremdes Objekt ganz 
losgelöst von dem Selbst des Sprechenden. Gelegentlich ver- 
lieren Teile des Körpers für das Bewußtsein ihre Verbindung 
mit den übrigen und werden behandelt, als ob sie einer anderen 
Person angehörten und von einem feindlichen Willen beseelt 
wären. So kann die rechte Hand mit der Linken wie mit einem 
Feind kämpfen. Oder das Schreien des Patienten selbst wird 
einer anderen Person zugeschrieben, mit welcher der Patient 
Mitleid äußert. Die Literatur der Geisteskrankheiten ist voll 
von Beschreibungen derartiger Täuschungen. Taine zitiert von 
einem Patienten Krishabers einen Krankheitsbericht, aus dem 
man ersehen wird, wie vollständig von dem normalen Zustand 
abweichend sich die Erfahrung eines Menschen plötzlich gestalten 
kann: 

„Nach dem ersten oder zweiten Tag war es mir für einige 
Wochen unmöglich mich selbst zu beobachten oder zu analysieren. 
Das Leiden (ein Brustkatarrh) war zu überwiegend. Erst vom 
Anfang Januar ab konnte ich mir Rechenschaft von meinen 

Erfahrungen geben Folgendes ist das erste, wovon ich 

eine klare Erinnerung behalten habe. Ich war allein und bereits 
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Beute einer beständigen optischen Ideenflucht, als ich plötzlich 
von einem ganz merkwürdigen optischen Phänomen befallen 
wurde. Die Dinge wurden klein und traten in ungeheure Ent- 
fernungen zurück — Menschen und Sachen zusammen. Ich selbst 
war unendlich weit weg. Ich schaute um mich mit Schrecken 
und Erstaunen. Die Welt entschwand mir Ich be- 
merkte gleichzeitig, daß meine Stimme außerordentlich weit von 
mir weg war, daß sie nicht mehr wie meine klang. Ich stampfte 
mit dem Fuß auf den Boden und nahm den Widerstand wahr; 
aber dieser Widerstand schien illusorisch zu sein — nicht als 
ob der Boden nachgiebig geworden wäre, sondern dadurch, daß 
das Gewicht meines Körpers fast auf nichts reduziert schien. . . . 
Ich hatte das Gefühl gewichtslos zu sein. . . . Dazu, daß die 
Objekte so entfernt zu sein schienen, kam noch ein Eindruck der 
Flachheit. Wenn ich mit jemand sprach, so erschien er mir 
wie ein aus Papier geschnittenes Bild ohne Relief. . . . Dieser 
Eindruck dauerte mit Unterbrechungen zwei Jahre lang. . . . 
Beständig schien es, als ob meine Beine nicht zu mir gehörten. 
Fast ebenso schlimm stand es mit meinen Armen. Was meinen 
Kopf betraf, so schien er nicht mehr vorhanden zu sein. . . . 
Es schien mir, als ob ich automatisch handelte auf Grund eines 
mir fremden Impulses. ... In mir war ein neues Wesen und 
ein anderer Teil meines Selbst, das alte Wesen, welches sich für 
den späteren Eindringling nicht interessierte. Ich erinnere mich 
deutlich wie ich zu mir selbst sagte, daß die Leiden dieses neuen 
Wesens mir gleichgültig seien. Ich ließ mich niemals wirklich 
täuschen durch diese Illusion, aber mein Bewußtsein wurde oft 
müde des unablässigen Korrigierens der neuen Eindrücke, und 
ich ließ mich gehen und lebte das unglückliche Leben dieses 
neuen Wesens. Ich hatte eine brennende Sehnsucht meine alte 
Welt wieder zu sehen und mein altes Selbst wieder zu gewinnen. 
Diese Sehnsucht hielt mich vom Selbstmord zurück. . . . Ich 
war ein anderer, und ich haßte, verachtete diesen anderen; er 
war mir vollkommen zuwider; es war sicher ein anderer, der 
meine Gestalt angenommen und meine Funktionen sich ange- 
eignet hatte."*) 

In derartigen Fällen ist sicherlich das Ich ungestört ge- 
blieben und das Mich verändert, d. h. der gegenwärtige Be- 
wußtseinsinhalt des Patienten erkennt sowohl das alte wie das 
neue Mich, solange seine Erinnerung erhalten bleibt. Nur in 



•) Taine. De l'Intelligence, 3. Aufl. (1878). 2. Bd. S. 461, Anm. 

James, Psychologie. 14 
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jener objektiven Sphäre, die ihm früher so einfach zu Urteilen 
des Wiedererkennens und der Zuordnung zu seinem Selbst Ver- 
anlassung gab, sind merkwürdige Verwirrungen eingetreten, 
Gegenwart und Vergangenheit, die beide hier erfaßt werden, 
wollen sich nicht zur Einheit verbinden. Wo ist mein altes 
Mich? Was ist es mit diesem neuen? Sind sie identisch? Oder 
habe ich zwei? Solche Fragen, die ihre Antwort in irgendeiner 
Theorie finden, welche der Patient als wahrscheinlich anzuführen 
imstande ist, bilden den Beginn seiner Geisteskrankheit. 

ad ß) Das Phänomen der alternierenden Persönlichkeit 
scheint im einfachsten Fall auf Erinnerungsausfall zu beruhen. 
Ein Mensch gerät, wie wir sagen, mit sich selbst in Widerspruch, 
wenn er seine Verpflichtungen, Versprechungen, Kenntnisse und 
Gewohnheiten vergißt; und es ist nur eine Frage des Grades, 
wo wir sa£en sollen, daß seine Persönlichkeit verändert sei. 
Aber in den pathologischen Fällen, die als solche des Doppelich 
oder der alternierenden Persönlichkeit bekannt geworden sind, 
ist der Erinnerungsverlust ein plötzlicher, und es geht ihm ge- 
wöhnlich eine Periode der Bewußtlosigkeit oder der Ohnmacht 
voraus, die verschieden lang dauert. Im hypnotischen Zustand 
können wir leicht eine Veränderung der Persönlichkeit herbei- 
führen, indem wir dem Hypnotisierten sagen, er solle alles ver- 
gessen, was ihm seit einer bestimmten Zeit begegnet ist, in 
welchem Falle er (unter Umständen) wieder zum Kind wird; 
oder indem wir ihm sagen, er sei eine andere ganz und gar er- 
dichtete Persönlichkeit, in welchem Fall alle ihn betreffenden 
Tatsachen eine Zeitlang aus seinem Bewußtsein zu verschwinden 
scheinen, während er sich in die neue Eolle mit einer Lebhaftig- 
keit findet, die proportional ist seiner theatralischen Phantasie- 
begabung. Aber in den pathologischen Fällen tritt die Ver- 
änderung spontan ein. Der berühmteste hierhergehörige Fall ist 
vielleicht derjenige von Feiida X, der uns von Azam in Bordeaux 
berichtet wird. Im Alter von 14 Jahren begann dieses weibliche 
Wesen gelegentlich in einen Sekundärzustand zu verfallen, der 
charakterisiert war durch eine Veränderung der Gesamtdisposi- 
tionen des Charakters, so, als wenn bestimmte „Hemmungen", 
vorher vorhanden, plötzlich beseitigt würden. Während des 
Sekundärzustandes vermochte sie sich an den ersten Zustand zu 
erinnern, aber wenn sie aus demselben wieder in den ersten 
zurückverfiel, wußte sie nichts mehr von dem zweiten. Im Alter 
von 44 Jahren hatte die Dauer des Sekundärzustandes (der im 
ganzen dem ursprünglichen Zustand qualitativ überlegen war) 
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über den anderen so sehr das Übergewicht gewonnen, daß er 
die meiste Zeit ausfüllte. Während desselben erinnert sie sieh 
der Ereignisse, die dem ursprünglichen Zustand zugehören, aber 
das vollständige Vergessen des Sekundärzustandes beim Wieder- 
eintritt des ursprünglichen ist oft sehr störend für sie. So z. B., 
wenn der Übergang eintritt, während sie zu einem Leichen- 
begängnis fährt und sie keine Ahnung hat, welcher ihrer Freunde 
gestorben sein mag. Sie wurde während eines ihrer Sekundär- 
zustände einst tatsächlich schwanger und hatte im Primärzustand 
keine Ahnung, wie das hatte geschehen können. Ihr Schmerz 
über diese Erinnerungslosigkeit ist zuweilen sehr heftig und hat 
sie einmal zu einem Selbstmordversuch getrieben. 

Pierre Janet beschreibt einen noch merkwürdigeren Fall 
folgendermaßen: „Leonie B., deren Lebensbeschreibung mehr 
wie ein unwahrscheinlicher Eoman denn wie eine wirkliche Ge- 
schichte klingt, hat seit dem Alter von drei Jahren Anfälle von 
natürlichem Somnambulismus gehabt. Sie ist beständig von allen 
möglichen Personen hypnotisiert worden, seit sie das sechzehnte 
Jahr überschritten hat, und sie ist jetzt 45. Während ihr nor- 
males Leben sich in einfacher ländlicher Umgebung abgespielt 
hat, hat sie ihr sekundäres Leben in Arbeitszimmern und Sprech- 
zimmern von Ärzten zugebracht, und dieses hat naturgemäß eine 
ganz andere Richtung gewonnen. Wenn sie gegenwärtig in 
ihrem normalen Zustand ist, dann ist diese arme Bauernfrau 
eine ernsthafte und fast traurige Person, ruhig und langsam, 
sehr gütig mit jedermann und außerordentlich schüchtern. Wenn 
man sie sieht, würde man niemals die Persönlichkeit in ihr ver- 
muten, die in ihr steckt. Aber kaum ist sie in den hypnotischen 
Schlaf versunken, so tritt eine Metamorphose ein. Ihr Gesicht 
ist nicht mehr das gleiche. Sie hält die Augen allerdings ge- 
schlossen, aber die Schärfe ihrer anderen Sinne bietet dafür Er- 
satz. Sie ist munter, laut, ruhelos, oft bis zur Unerträglichkeit. 
Sie bleibt gutmütig, aber sie besitzt eine ganz besondere Ten- 
denz zu Ironie und scharfen Witzen. Nichts ist merkwürdiger 
als sie zu hören nach einer Sitzung, wo sie einen Besuch von 
Fremden empfangen hat, die sie in ihrem Schlafzustand sehen 
wollten. Sie gibt in Worten ein Porträt von ihnen, ahmt ihre 
Manieren nach, behauptet ihre .lächerlichen kleinen Aspekte und 
Leidenschaften zu kennen und erfindet für jeden eine Geschichte. 
Dazu kommt noch der Besitz einer Menge von Erinnerungen, von 
deren Vorhandensein sie nicht einmal eine Ahnung hat, wenn sie 
erwacht ist» denn ihre Amnesie ist dann vollkommen. ... Sie weist 

14* 
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(in der Hypnose) den Namen Leonie zurück und nimmt den Namen 
Leontine an, an den sie ihre ersten Hypnotiseure gewöhnt haben. 
„Diese gute Frau bin nicht ich," sagt sie, „sie ist zu dumm." 
Sich selbst, Leontine oder Leonie H, schreibt sie alle Empfin- 
dungen und alle Handlungen, kurz alle bewußten Erfahrungen 
zu, die sie im Zustand des Somnambulismus gemacht hat 
und verbindet sie zu der Geschichte ihres schon ziemlich langen 
Lebens. Der Leonie I (wie Janet die Frau im Wachzustand 
nennt) ordnet sie andererseits ausschließlich diejenigen Ereignisse 
zu, die sie im Wachzustand erlebt hat. Dabei hat mich zuerst 
eine wichtige Ausnahme von der Regel stutzig gemacht, und ich 
war geneigt anzunehmen, daß eine gewisse Willkürlichkeit in 
dieser Teilung ihrer Erinnerung vorliegen könne. Im Normal- 
zustand hat Leonie einen Mann und Kinder, aber Leonie II, die 
Somnambule, erkennt zwar die Kinder als ihre eigenen an, 
schreibt aber den Mann der „andern" zu. Diese Auswahl war 
vielleicht erklärlich, aber sie folgte keiner Kegel. Erst später 
erfuhr ich, daß ihre früheren Hypnotiseure, ebenso frech wie 
gewisse neuere Hypnotiseure, sie bei ihren ersten Geburten in 
Schlafzustand versetzt hatten, und daß sie in diesen Zustand bei 
den späteren spontan verfallen war. Leonie II war somit ganz 
im Recht, wenn sie sich die Kinder zuschrieb, sie war es, die 
sie bekommen hatte, und die Regel, daß ihr erster hypnotischer 
Zustand eine Persönlichkeit für sich bildet, war nicht durch- 
brochen. Aber das gleiche gilt von ihrem zweiten oder tiefsten 
hypnotischen Zustand. Wenn sie nach wiederholtem Übergang, 
Ohnmacht usw. in den Zustand gerät, den ich Leonie III 
genannt habe, dann ist sie wieder eine andere Person. 
Ernst und gewichtig, nicht mehr ein ruheloses Kind, spricht 
sie langsam und bewegt sich nur wenig! Wiederum unter- 
scheidet sie sich von der wachenden Leonie I. ,Eine gute, 
aber ein bißchen dumme Frau', sagt sie, ,und nicht ich*. 
Und sie unterscheidet sich auch von Leonie II: ,Wie könnt 
Ihr eine Ähnlichkeit zwischen mir und diesem verrückten 
Geschöpf finden, glücklicherweise habe ich nichts mit ihr 
zu tun.'" 

ad y) Beim Verhalten der Medien oder bei der Besessenheit 
vollzieht sich der Eintritt und das Verschwinden des sekundären 
Zustandes verhältnismäßig plötzlich und die Dauer des Zustandes 
ist gewöhnlich kurz — d. h. sie schwankt zwischen wenigen 
Minuten und wenigen Sekunden. Wenn der Sekundärzustand 
ein vollkommener ist, dann bleibt keine Erinnerung an irgend 
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etwas, was während desselben sich ereignet hat, zurück, nach- 
dem das primäre Bewußtsein wiedergewonnen ist. Das Subjekt 
spricht, schreibt oder handelt während des Sekundärzustandes, 
als wenn es von einer fremden Person beherrscht wäre und 
nennt oft diese fremde Person und erzählt ihre Geschichte. In 
alten Zeiten war das fremde Befehle erteilende Wesen gewöhn- 
lich ein Dämon, und dasselbe gilt heute noch in Gemeinschaften, 
welche diesem Glauben günstig sind. Bei uns gibt es sich 
schlimmstenfalls als einen Indianer oder eine andere seltsam 
sprechende, aber harmlose Persönlichkeit zu erkennen. Gewöhn- 
lich behauptet es der Geist einer verstorbenen Person zu sein, 
die den Anwesenden bekannt oder unbekannt ist, und das Sub- 
jekt ist dann das, was wir ein „Medium" nennen. Mediumhafte 
Besessenheit in all ihren Graden scheint einen ganz natürlichen 
besonderen Typus alternierender Persönlichkeit darzustellen und 
die Empfänglichkeit dafür in irgendeiner Form ist eine keines- 
wegs seltene Anlage bei Personen, die keine andere auffallende 
nervöse Abnormität aufweisen. Die Erscheinungen sind sehr 
verwickelt, und man hat eben erst begonnen sie in eigentlich 
wissenschaftlicher Weise zu studieren. Die unterste Stufe medium- 
artigen Verhaltens ist das automatische Schreiben, und hier bildet 
wieder den geringsten Grad der Zustand, wo das Subjekt weiß 
was für Wörter kommen, aber sich wie von außen angetrieben 
fühlt sie zu schreiben. Einen höheren Grad bildet das unbewußte 
Schreiben, das eintreten kann, sogar während man liest oder 
spricht. Inspiriertes Sprechen, ebensolches Spielen musikalischer 
Instrumente usw. gehört auch zu den verhältnismäßig niederen 
Graden der Besessenheit, wobei das normale Selbst nicht aus- 
geschlossen ist von bewußter Teilnahme an der betreffenden 
Tätigkeit, wenn auch die Initiative dazu von anderswoher aus- 
zugehen scheint. Auf der höchsten Stufe ist die Entrücktheit 
vollkommen. Die Stimme, die Ausdrucksweise und alles ist ver- 
ändert und es ist keinerlei nachträgliche Erinnerung vorhanden, 
bevor der nächste Zustand eintritt. Etwas Merkwürdiges an den 
Äußerungen dieser Zustände ist ihre allgemeine Ähnlichkeit bei 
verschiedenen Individuen. Das fremde Wesen ist, hier in Amerika, 
entweder eine seltsame, auffallende und redselige Persönlichkeit 
(„Indianer" in derartigen Rollen, welche die Damen „squaws", 
die Männer „braves", das Haus „wigwam" nennen usw., sind 
außerordentlich häufig); oder wenn es sich zu einem höheren 
Geistesflug versteigt, so sprudelt es eine merkwürdig unbestimmte, 
optimistische wässerige Philosophie hervor, in welcher Phrasen 
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über Geist, Harmonie, Schönheit, Gesetz, Fortschritt, Entwick- 
lung usw. beständig wiederkehren. Es scheint ganz so, als ob 
ein Autor mehr als die Hälfte der durch die Medien dargebotenen 
Berichte verfaßte, ganz gleichgültig, durch welche Medien sie 
vermittelt werden. Ob jedes unterbewußte Selbst in besonderem 
Maße empfänglich ist für eine gewisse Schicht des Zeitgeistes 
und seine Inspiration daraus schöpft, weiß ich nicht; aber dies 
ist offenbar der Fall bei denjenigen Erscheinungen des sekun- 
dären Selbst, die in spiritistischen Zirkeln enthüllt werden. Hier 
ist der Beginn des Entrücktheitzustandes kaum zu unterscheiden 
von Wirkungen der hypnotischen Suggestion. Die betreffende 
Person versetzt sich in die Eolle eines Mediums einfach deshalb, 
weil eine bestimmte Meinung dies von ihr unter den gegebenen 
Verhältnissen erwartet, und sie führt die Eolle durch mit mehr 
oder minder großer Lebhaftigkeit, je nach ihrer theatralischen 
Veranlagung. Aber das Merkwürdige ist, daß Personen, die mit 
der spiritistischen Tradition nicht vertraut sind, häufig in der 
gleichen Weise sich verhalten, wenn sie in den betreffenden 
Zustand versetzt werden. Sie sprechen im Namen des Ver- 
storbenen, machen die Erschütterung ihres verschiedenartigen 
Todeskampfes durch, senden Botschaften über ihren glücklichen 
Aufenthalt im Sommerland und beschreiben die Leiden der An- 
wesenden. 

Ich kann keine Theorie von diesen Fällen geben, von denen 
ich einige in ihrer tatsächlichen Entstehung persönlich kennen 
gelernt habe. Ich bin indessen durch reichliches Studium der 
Zustände eines Mediums zu der Überzeugung gelangt, daß das 
fremde Wesen ganz und gar verschieden sein kann von irgend- 
einem möglichen Selbst der betreffenden Person im Wach- 
zustand. In dem Fall, den ich im Auge habe, behauptet das 
Medium ein verstorbener französischer Arzt zu sein, und es ist, 
wie ich fest überzeugt bin, bekannt mit Tatsachen bezüglich 
der Verhältnisse und bezüglich lebender und toter Verwandter 
und Bekannter zahlreicher Teilnehmer an der Sitzung, die es nie 
zuvor gesehen und deren Namen es niemals gehört hat. Ich 
teile meine durch Evidenz nicht gerade ausgezeichnete Ansicht 
hier einfach mit, natürlich nicht um irgend jemand zu meiner 
Auffassung zu bekehren, sondern weil ich überzeugt bin, daß 
ein ernsthaftes Studium dieser Phänomene für die Psychologie 
von größter Wichtigkeit ist, und weil ich denke, daß mein per- 
sönliches Bekenntnis möglicherweise einen Leser oder zwei auf 
ein Untersuchungsgebiet locken könnte, das von den soi-disant 
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„Wissenschaftlern" gewöhnlich mit Geringschätzung "behandelt 
wird. *) 

Zusammenfassung und psychologischer Abschluß. Um dieses 
lange Kapitel zusammenzufassen: Das Selbstbewußtsein setzt 
einen Bewußtseinsstrom voraus. In diesem erinnert sich jeder 
Teil als „Ich" an die Teile, die vorausgingen, weiß die Dinge, 
die sie wußten, interessiert sich besonders für einige unter ihnen 
als für das „Mich" und setzt die anderen zu diesen in das Ver- 
hältnis der Zugehörigkeit. Dieses Mich ist ein empirisches 
Aggregat von objektiv erfaßten Dingen. Das Ich, welches er- 
faßt, kann nicht selbst ein Aggregat sein; aber es braucht für 
psychologische Zwecke auch nicht eine unveränderliche meta- 
physische Wesenheit wie die Seele, oder ein der Zeit entrücktes 
Prinzip, wie das transzendentale Ich zu sein. Es ist ein Be- 
wußtseinsvorgang, in jedem Augenblick verschieden von dem, 
der er im vorhergehenden Augenblick war, aber diesen letzteren 
zu sich in Zugehörigkeitsbeziehung bringend, samt alle- 
dem, was dieser selbst als zu ihm gehörig erfaßte. Alle durch 
die Erfahrung gegebenen Tatsachen sind in dieser Beschreibung 
berücksichtigt, ohne Vermischung mit irgendwelchen Hypothesen, 
abgesehen von der Annahme der Existenz vergänglicher Bewußt- 
seinsvorgänge oder Seelenzustände. Wenn vergängliche Bewußt- 
seinsvorgänge die direkt nachweisbaren Geschehnisse sind, als 
welche sie noch von keiner Schule bisher angezweifelt wurden, 
dann sind sie die einzigen „Bewußtseinssubjekte", von welchen 
die Psychologie als Naturwissenschaft Notiz zu nehmen braucht. 
Der einzige Weg, den ich entdecken kann, auf dem man zur 
Einführung eines transzendentaleren Subjekts zu gelangen ver- 
möchte, bestünde darin, daß man behauptete, wir hätten gar 
keine solche direkte Kenntnis von der Existenz unserer Be- 
wußtseinszustände, wie der gesunde Menschenverstand annimmt. 
Die Existenz der fraglichen „Zustände" würde dann eine bloß 
hypothetisch angenommene sein. Es würde sich dann um eine 
Form der Behauptung handeln, daß es ein erfassendes Subjekt 
zu all dem Erfaßten geben muß; aber das Problem wer der 
Erfassende ist, würde zu einem metaphysischen Problem 
werden. Würde die Frage in dieser Form gestellt, dann müßte 
der Begriff eines Weltgeistes, der durch uns denkt, oder der- 

*) Ein Versuch, die Annahme solch übernatürlicher Tätigkeiten der 
Medien zur Evidenz zu erbeben, findet sieb in Tbe Proceedings of tbe 
Society for Psychical Research, Bd. VI S. 436 und im letzten Teil des 
Bd. VII (1892). 
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jenige einer Reihe von individuellen substantiellen Seelen als 
zunächst unserer eigenen psychologischen Lösung gleichwertig 
betrachtet und unparteiisch diskutiert werden. Ich selbst glaube, 
daß in dieser Richtung die Möglichkeit gegeben ist für künftige 
Untersuchung. Die „Bewußtseinszustände", an die jeder Psycho- 
loge glaubt, sind, wenn sie von ihren Objekten getrennt werden, 
keineswegs deutlich erfaßbar. Aber sie zu bezweifeln, gehört 
nicht zu den Aufgaben unseres naturwissenschaftlichen Stand- 
punkts (siehe S. 1). Und in diesem Buch muß die vorläufige 
Lösung, die wir gefunden haben, das letzte Wort bilden: die 
Bewußtseinsvorgänge selbst sind die denkenden Subjekte. 



Kapitel XIII. 
Aufmerksamkeit. 

Die Enge des Bewußtseins. Eine der merkwürdigsten Tat- 
sachen unseres Lebens ist die, daß uns in jedem Augenblick 
Eindrücke von unserer ganzen Körperoberfläche geliefert werden 
und daß wir doch nur einen ganz kleinen Teil derselben be- 
merken. Es geht niemals die Gesamtsumme unserer Eindrücke 
in unsere Erfahrung ein, die uns als solche bewußt wird, son- 
dern diese durchzieht jene Gesamtsumme wie ein kleines Bäch- 
lein eine große blumige Wiese. Dennoch sind die physikalischen 
Eindrücke, die dabei keine Rolle spielen, ebenso gut vorhanden 
wie diejenigen, welche zur Geltung kommen, und affizieren unsere 
Sinnesorgane mit der gleichen Energie. Warum sie es nicht 
dahin bringen bis zur Seele durchzudringen, ist ein Mysterium, 
das nur benannt, nicht aber erklärt wird, wenn wir die „Enge 
des Bewußtseins" als Grund davon erkennen. 

Ihre physiologischen Bedingungen. Unser Bewußtsein ist 
im Vergleich mit dem Umfang unserer sensorischen Oberfläche 
und der Masse der in jedem Augenblick zufließenden Erregungen 
sicherlich enge. Offenbar kann keine Erregung in der bewußten 
Erfahrung registriert werden, wenn es ihr nicht gelingt in die 
Hemisphären einzudringen und hier die betreffenden Prozesse 
zu veranlassen. Wenn eine von außen kommende Erregung die 
Hemisphären auf diese Weise mit ihren Wirkungen in Anspruch 
nimmt, werden andere Erregungen für diese Zeit ausgeschlossen, 
sie mögen gewissermaßen durch die Türe hereinblicken, aber sie 
werden hinausgedrängt, solange die gegenwärtigen Inhaber des 
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Platzes fähig sind das Feld zu behaupten. Physiologisch scheint 
also die Enge des Bewußtseins auf der Tatsache zu beruhen, daß 
die Tätigkeit der Hemisphären jederzeit eine gewisse Tendenz 
besitzt zur Zentralisierung und Vereinheitlichung, wobei sie bald 
durch diese, bald durch jene Erregung, aber immer nur als ein 
Ganzes bestimmt werden kann. Die dem jeweils dominierenden 
System von Vorgängen entsprechenden Inhalte sind jene, von 
denen wir sagen, daß sie uns gerade „interessieren"; und so 
scheint also jener selektive Charakter unserer Aufmerksamkeit, 
den wir auf Seite 171 ff. besonders hervorgehoben haben, seine 
physiologische Erklärung zu finden. Es besteht jedoch zu jeder 
Zeit eine Neigung zur Auflösung des dominierenden Systems. 
Die Zentralisierung ist selten ganz vollkommen, dfe ferngehal- 
tenen Erregungen gehen nicht ganz verloren; ihr Vorhandensein 
beeinflußt die „Franse" und den Hof dessen, was uns bewußt 
wird. 

Zerstreute Aufmerksamkeit. Zuweilen scheint tatsächlich 
die normale Zentralisierung kaum vorhanden zu sein. In solchen 
Momenten ist die Gehirntätigkeit möglicherweise auf ein Minimum 
reduziert. Die meisten von uns erleben wahrscheinlich täglich 
mehrmals einen Zustand, der sich etwa folgendermaßen be- 
schreiben läßt: die Augen starren ins Leere, die Geräusche der 
Außenwelt verschmelzen in eine verworrene Einheit, die Auf- 
merksamkeit ist derart zerstreut, daß der ganze Körper gleich- 
sam auf einmal zum Bewußtsein kommt und im Vordergrund 
des Bewußtseins steht, wenn überhaupt etwas, eine Art feierlichen 
Gefühls der Hingabe an den leeren Zeitverlauf. In dem dunklen 
Hintergrund unseres Geistes wissen wir indessen was wir tun 
sollten: aufstehen, uns anziehen, der Person, die uns ange- 
sprochen hat, antworten, versuchen den nächsten Schritt in 
unserer Überlegung zu tun. Aber irgend etwas macht es uns 
unmöglich zu beginnen; die „pensee de derriere la tete" bringt 
es nicht fertig, die Hülle von Lethargie zu durchbrechen, die 
unseren Zustand umfangen hält. Jeden Augenblick erwarten 
wir, daß der Zauber brechen wird, weil wir keinen Grund 
einsehen, warum er fortdauern sollte. Aber er dauert fort, 
Puls um Puls, und wir bleiben in ihm befangen, bis — ebenfalls 
ohne ersichtlichen Grund, eine Kraft über uns kommt, etwas 
— wir wissen nicht was — , was uns fähig macht uns zusammen- 
zunehmen; wir schließen die Augen, schütteln den Kopf, die 
Hintergrundgedanken werden wirksam, und das Lebensrad dreht 
sich wieder. 
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Dies ist das Extrem von dem, was wir zerstreute Aufmerk- 
samkeit nennen. Zwischen diesem Extrem und dem Extrem der 
konzentrierten Aufmerksamkeit, bei welcher die Hingabe an das 
jeweilige Interesse so vollständig ist, daß schwere körperliche 
Verletzungen unbemerkt bleiben können, gibt es Zwischenstufen, 
die experimentell untersucht worden sind. Diese Untersuchungen 
beziehen sich auf den sogenannten Umfang der Aufmerksamkeit. 

Der Umfang der Aufmerksamkeit. Wieviele Gegenstände 
können wir auf einmal beachten, wenn dieselben nicht in ein 
Auffassungssystem gehören? Cattell experimentierte mit Kom- 
binationen von Buchstaben, die dem Auge während eines so 
kurzen Bruchteils einer Sekunde exponiert wurden, daß keine 
Aufmerksamkeitswanderung stattfinden konnte. Wenn die Buch- 
staben bekannte Wörter bildeten, konnten dreimal so viel be- 
nannt werden, als wenn ihre Kombination sinnlos war. Wenn 
die Wörter Sätze bildeten, konnten zweimal so viel aufgefaßt 
werden, als wenn sie zusammenhanglos dargeboten wurden. Der 
Satz wurde dann als ein Ganzes aufgefaßt. Da, wo dies nicht 
der Fall ist, gehen die einzelnen Wörter fast vollständig für die 
Auffassung verloren; aber wenn der Satz als ein Ganzes ver- 
standen wird, dann erscheinen die Wörter sehr deutlich. 

Ein Wort ist ein Auffassungssystem, in welchem die Buch- 
staben nicht getrennt ins Bewußtsein treten, wie das der Fall 
ist, wenn sie einzeln aufgefaßt werden. Ein auf einmal ins Auge 
gefaßter Satz ist hinsichtlich seiner Wörter ein ebensolches System. 
Ein Auffassungssystem kann stellvertretend sein für eine 
Mehrheit sinnlicher Inhalte, es kann hinterher in diese übersetzt 
werden,^ aber als ein aktuell existierender psychischer Zustand 
besteht es nicht aus einer Mehrheit bewußter Inhalte. Wenn 
ich z. B. an das Wort Mensch als ein Ganzes denke, dann ist 
das, was in meinem Geist enthalten ist, einigermaßen verschieden 
von dem was in ihm enthalten ist, wenn ich an die Buchstaben 
M, e, n, s, c, h, als ebensoviele getrennte Daten, denke. 

Wenn die Daten so wenig Zusammenhang besitzen, daß 
keine alle umspannende Auffassung zustande kommt, macht es 
größere Schwierigkeit, verschiedene von ihnen auf einmal auf- 
zufassen, und der Geist hat die Tendenz, das eine fallen zu lassen, 
während er sich einem anderen zuwendet. Jedoch kann dies 
innerhalb gewisser Grenzen vermieden werden. Paulhan hat 
hierüber Versuche angestellt, indem er ein Gedicht laut hersagte, 
während er ein anderes im Kopf wiederholte, oder indem er 
einen Satz niederschrieb, während er einen anderen aussprach, 
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oder schriftliche Berechnungen vornahm, während er ein Gedicht 
rezitierte. Er fand, daß die günstigste Bedingung für die Ver- 
doppelung des Geistes vorhanden war bei gleichzeitiger Aus- 
führung zweier ungleichartiger Operationen. Zwei Operationen 
der gleichen Art, zwei Multiplikationen, zwei Eezitationen oder 
das Aufsagen eines Gedichts während des Niederschreibens eines 
anderen Gedichts, machten den Prozeß unsicherer und schwieriger. 

Paulhan verglich die Zeiten, die gebraucht wurden, wenn 
die gleichen zwei Operationen simultan und sukzessiv zur Aus- 
führung kamen, und konstatierte, daß bei simultaner Ausführung 
häufig ein beträchtlicher Zeitgewinn nachzuweisen ist. Zum 
Beispiel : 

„Ich multipliziere 421, 312, 212 mit 2; diese Operation be- 
ansprucht 6 Sekunden. Das Hersagen von vier Verszeilen ver- 
langt ebenfalls 6 Sekunden. Aber die gleichzeitige Ausführung 
dieser beiden Operationen erfordert gleichfalls nur 6 Sekunden, 
so daß durch ihre Kombination kein Zeitverlust eintritt." 

Wenn also mit der ursprünglichen Frage: wieviele Objekte 
auf einmal beachtet werden können, gemeint sein soll: wieviele 
gänzlich unzusammenhängende Systeme oder Prozesse simultan 
vor sich gehen können, dann lautet die Antwort: nicht leicht 
mehr als ein einziger, wenn die Prozesse nicht sehr ge- 
läufige sind; ist dies aber der Fall, dann können zwei, 
ja sogar drei ohne bedeutende Aufmerksamkeitsschwan- 
kung nebeneinander hergehen. Wo jedoch die Prozesse 
weniger automatisch sind, wie in dem Fall von Julius Cäsar, 
von dem man berichtet, daß er vier Briefe habe diktieren kön- 
nen, während er einen fünften schrieb, da muß der Geist sehr 
schnell von einem zum andern wandern, wodurch ein Zeitgewinn 
ausgeschlossen wird. 

Wenn die zu beachtenden Dinge schwache Empfindungen 
sind und Sie Aufgabe darin besteht, dieselben genau zu be- 
achten, zeigt sich, daß die auf eine Empfindung gerichtete Auf- 
merksamkeit die Wahrnehmung der andern zum großen Teil 
hemmt. Eine Reihe feiner Untersuchungen sind auf diesem Ge- 
biet von Wundt durchgeführt worden. Er versuchte die genaue 
Stellung eines schnell über ein Zifferblatt dahingleitenden Zeigers 
genau in dem Augenblick zu erfassen, wo ein Glockensignal 
ertönte. Es lagen hier zwei disparate Empfindungen, eine Ge- 
sichts- und eine Gehörsempfindung vor, die zusammen zu be- 
achten waren. Aber man fand im Verlauf einer langen und 
beharrlichen Untersuchung, daß der Gesichtseindruck selten oder 
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nie genau in dem Augenblick beachtet werden konnte, in wel- 
chem die Glocke tatsächlich ertönte. Stets wurde nur entweder 
ein früherer oder ein späterer Punkt aufgefaßt. 

Die Varietäten der Aufmerksamkeit — Die Aufmerksamkeit 
kann in verschiedener Weise in Klassen eingeteilt werden. Sie 
bezieht sich entweder auf 

a) Sinnesobjekte (sinnliche Aufmerksamkeit); oder auf 

b) gedachte oder vorgestellte Objekte (intellektuelle Auf- 
merksamkeit). 

Sie ist entweder: 

c) unmittelbar; oder 

d) vermittelt: unmittelbar, wenn der Gegenstand oder Reiz 
derselben an sich, ohne Beziehung zu irgend etwas anderem, 
interessant ist; vermittelt, wenn er sein Interesse der Verbindung 
mit irgendwelchen unmittelbar interessanten Dingen verdankt. 
Was ich als vermittelte Aufmerksamkeit bezeichne, ist auch 
„apperzeptive" Aufmerksamkeit genannt worden. Die Aufmerk- 
samkeit kann ferner entweder: 

e) passiv, reflexartig, unwillkürlich, ungezwungen, oder 

f) aktiv und willkürlich sein. 

Die willkürliche Aufmerksamkeit ist stets vermit- 
telt; wir machen niemals eine Anstrengung, einen Gegenstand 
zu beachten, außer um eines ferner liegenden Interesses willen*), 
dem die Anstrengung zugute kommen soll. Aber sowohl die sinn- 
liche als auch die intellektuelle Aufmerksamkeit kann entweder 
passiv oder willkürlich sein. 

Bei der unwillkürlichen Aufmerksamkeit von un- 
mittelbarer sinnlicher Art ist der Eeiz entweder ein sehr in- 
tensiver, ausgedehnter, oder plötzlich eintretender Sinneseindruck; 
oder er ist ein zu Instinkten in Beziehung stehender Reiz, 
eine Wahrnehmung, welche mehr durch ihre Beschaffenheit als 
durch ihre bloße Intensität einen unserer angeborenen Impulse 
anregt und von direkt aufreizender Qualität ist. In dem Kapitel 
über den Instinkt werden wir sehen, wie diese Reize bei den 
verschiedenen Tieren verschieden sind und welche hierfür in der 
Regel beim Menschen in Betracht kommen: seltsame Dinge, be- 
wegte Dinge, wilde Tiere, leuchtende, hübsche, metallene Gegen- 
stände, Worte, Schläge, Blut etc. 

a ) Die willkürliche Aufmerksamkeit hat stets ein Motiv. Aber daß 
die willkürliche Beachtung stets einen außerhalb ihrer selbst liegenden 
Zweck haben müsse, ist kaum richtig. 
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Empfänglichkeit für unmittelbar erregende sinnliche Reize 
charakterisiert die Aufmerksamkeit der Kindheit und der Jugend- 
zeit. Im reiferen Alter haben wir gewöhnlich diejenigen Reize 
ausgewählt, die mit einem oder mehreren sogenannten perma- 
nenten Interessen zusammenhängen, und unsere Aufmerksamkeit 
spricht auf alle anderen nicht mehr an. Aber die Kindheit 
zeichnet sich durch einen außerordentlichen Tätigkeitstrieb aus 
und besitzt wenig organisierte Interessen, durch welche neue 
Eindrücke herbeigeführt und entschieden würde, ob sie beachtens- 
wert sind oder nicht, und die Folge davon ist jene extreme 
Beweglichkeit der Aufmerksamkeit, die wir alle an den Kindern 
kennen und die in den ersten Unterricht so viel Unordnung 
bringt. Jede starke Empfindung führt eine Anpassung der sie 
wahrnehmenden Organe und, für den gegebenen Moment, ein 
vollkommenes Vergessen der vorliegenden Beschäftigung herbei. 
Dieser reflexartige und passive Charakter der Aufmerksamkeit, 
der — wie ein französischer Autor sagt — , schuld daran ist, 
daß das Kind weniger sich selbst anzugehören scheint als jedem 
Gegenstand, der zufällig seine Beachtung erregt, ist das erste, 
was der Lehrer überwinden muß. Er wird niemals überwunden 
bei gewissen Leuten, deren Arbeit bis ans Lebensende nur in 
den Pausen ihrer Aufmerksamkeitswanderungen vollbracht wird. 

Die passive sinnliche Aufmerksamkeit ist vermittelt, wenn 
der Eindruck ohne sehr stark oder von instinktiv erregender 
Beschaffenheit zu sein, durch frühere Erfahrung und Erziehung 
mit Dingen verknüpft ist, die jene Eigenschaften besitzen. Diese 
Dinge können die Motive der Aufmerksamkeit genannt werden. 
Der Eindruck borgt entweder ein Interesse von ihnen oder ver- 
schmilzt mit ihnen vielleicht sogar in einen einzigen Gegenstand; 
das Resultat davon ist, daß er in den Brennpunkt des psychischen 
Lebens gerückt wird. Ein schwaches Klopfen ist an sich kein 
Interesse erweckender Schall; es kann in dem allgemeinen Lärm 
des Weltgetriebes leicht untergehen. Aber wenn es ein Signal 
darstellt, wie z. B. das Pochen eines Liebhabers an die Fenster- 
scheibe, wird es schwerlich überhört werden. 

Die unwillkürliche intellektuelle") Aufmerksamkeit 
ist unmittelbar, wenn wir in Gedanken eine Reihe von Bildern 

a ) Der Begriff der intellektuellen Aufmerksamkeit ist kein scharf 
umgrenzter, da die Bewußtseinsinhalte sich nicht in Empfindungen, Ver- 
stellungen und Gedanken einteilen lassen, sondern in Wahrnehmungen 
(=Wahrnehmungsvorstellungen), Erinnerungs- und Phantasievorstellungen 
und Gedanken eingeteilt werden müssen. Warum die auf ein lebhaft 
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verfolgen, die an sich anregend oder interessant sind; sie ist ver- 
mittelt, wenn die Bilder nur deshalb interessieren, weil sie Mittel 
sind für einen entfernten Zweck, oder einfach deshalb, weil sie 
mit etwas anderem assoziativ verknüpft sind, was sie wertvoll 
macht. Die Gehirnvorgänge können dann ein so fest zusammen- 
gefügtes System bilden und die Versunkenheit in ihr Objekt so 
tief sein, daß nicht nur gewöhnliche Empfindungen, sondern so- 
gar die heftigsten Schmerzen ausgeschaltet werden. Pascal, 
Wesley, Eobert Hall sollen diese Fähigkeit besessen haben. 
Carpenter erzählt von sich selbst, er habe häufig eine Lektüre 
mit so heftigen neuralgischen Schmerzen begonnen, daß er be- 
fürchtete, unmöglich fortfahren zu können; aber kaum habe er 
durch eine bestimmte Anstrengung sich richtig hineinversetzt in 
den Strom der Gedanken, so habe er sich kontinuierlich fort- 
getragen gefühlt ohne die leiseste Ablenkung, bis das Ende kam 
und die Aufmerksamkeit nachließ ; dann sei der Schmerz zurück- 
gekehrt mit einer Kraft, die allen Widerstand übermannte, so 
daß er sich wundern mußte, wie er je aufhören konnte, ihn zu 
fühlen. 1 ) 

Die willkürliche Aufmerksamkeit. — Carpenter spricht von 
einem Sich -selbst -Lancieren durch bestimmte Anstrengung. 
Diese Anstrengung charakterisiert das, was wir aktive oder 
willkürliche Aufmerksamkeit nennen. Es ist ein Bewußt- 
seinszustand, den jedermann kennt, von dem man aber ziemlich 
allgemein annimmt, daß er sich jeder Beschreibung entziehe. 
Wir erleben ihn in der sensorischen Sphäre jedesmal dann, wenn 
wir versuchen, einen Eindruck von äußerster Schwäche, sei 
es auf dem Gebiet des Gesichts-, Gehörs-, Geschmacks-, Geruchs- 
oder Tastsinns aufzufassen ; ferner überall da, wo wir versuchen, 
eine Empfindung aus einer Masse anderer ähnlicher auszuson- 
dern; endlich dann, wenn wir den Lockungen stärkerer Eeize 
widerstehen und unseren Geist auf irgendeinen Gegenstand 
gerichtet halten, der seiner Natur nach eindruckslos ist. Wir 
erleben ihn in der intellektuellen Sphäre unter ganz ähnlichen 
Umständen: sobald wir einen Gedanken, den wir nur in unbe- 
stimmten Umrissen zu haben scheinen, zu schärfen und deutlich 
zu machen bestrebt sind; oder bei dem mühseligen Geschäft der 

geschautes Phantasieobjekt gerichtete Aufmerksamkeit eine andere sein 
soll als die auf ein Wahrnehmungsobjekt gerichtete, ist nicht leicht 
einzusehen. 

') Mental Physiol. § 124. Die vielgenannte Tatsache, daß Soldaten im 
Krieg nicht bemerken, daß sie verwundet sind, gehört ebenfalls hierher. 
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Unterscheidung einer Begriffsnuance von anderen ähnlichen; 
oder wenn wir energisch einen Gedanken festhalten, der so wenig 
unseren natürlichen Impulsen entspricht, daß er, sich selbst über- 
lassen, aufregenderen und eindrucksvolleren Vorstellungen sofort 
das Feld räumen würde. Alle Formen der Aufmerksamkeits- 
anstrengung auf einmal würden bei einem Menschen vorhanden 
sein, der während eines Diners Selbstüberwindung genug besäße, 
nur einem Nachbar zu lauschen, der ihm fade und unwillkommene 
Mitteilungen mit leiser Stimme macht, während alle Gäste rings 
umher laut lachend von anregenden und interessanten Dingen 
plaudern. 

Es gibt keine willkürliche Aufmerksamkeit, die für 
länger als ein paar Sekunden auf einmal festgehalten 
werden kann. Was man aufrecht erhaltene willkürliche Auf- 
merksamkeit nennt, ist eine Wiederholung aufeinanderfolgender 
Anstrengungen, welche den betreffenden Gegenstand immer wieder 
vor das Bewußtsein zurückrufen. Ein wieder aufgenommenes 
Thema entwickelt sich, wenn es uns kongenial ist, von selbst, 
und wenn seine Entwicklung interessant ist, dann fesselt es die 
Aufmerksamkeit eine Zeitlang passiv. Carpenter sagt in der 
oben angeführten Stelle von dem Gedankenstrom, in den man 
sich einmal hineinversetzt hat, er „reiße einen mit". Dieses 
passive Interesse kann kurz oder lang währen. Sobald es er- 
schlafft, wird die Aufmerksamkeit durch irgendeinen irrelevanten 
Gegenstand abgelenkt, sie kann dann durch eine willkürliche 
Anstrengung wieder auf das Thema zurückgeführt werden; und 
das kann, unter günstigen Bedingungen, stundenlang so fort 
gehen. Man beachte indessen wohl, daß dasjenige, was während 
dieser Zeit vorhanden ist, nicht etwas im psychologischen Sinn 
Identisches darstellt, sondern sich aus sukzessiv auftretenden, 
miteinander in Beziehung stehenden Inhalten zusammensetzt, die 
nur ein identisches Thema bilden, auf welches die Aufmerksam- 
keit gerichtet ist. Vermutlich kann niemand dauernd ein un- 
veränderliches Objekt beachten. 

Nun gibt es immer gewisse Themata, die sich zu einer be- 
stimmten Zeit gerade nicht entwickeln wollen. Sie gehen 
einfach aus; und um den Geist bei etwas festzuhalten, was mit 
ihnen in Beziehung steht, bedarf es einer solch unaufhörlich er- 
neuerten Anstrengung, daß selbst der entschlossene Wille binnen 
kurzem erschlafft und seine Gedanken verlockenderen Anreizen 
überläßt, nachdem er ihnen, solange es ihm möglich war, wider- 
standen hat. Jedermann kennt Themata, vor denen er wie ein 
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scheugewordenes Pferd zurückschreckt und in die einen Blick 
zu tun er vermeidet. Dahin gehören für den in schönstem Zug 
befindlichen Verschwender die Gedanken an seine zu Ende gehen- 
den Mittel. Aber warum gerade den Verschwender herausgreifen, 
wo doch jedem von einer Leidenschaft beherrschten Menschen 
der Gedanke an Interessen, die sich seiner Leidenschaft entgegen- 
stellen, kaum länger als einen flüchtigen Augenblick vor der 
Seele stehen kann? Er ist wie ein „memento mori", das hinein 
tönt in den Jubel über die Herrlichkeit des Lebens. Die Natur 
empört sich bei solchen Gedanken und verbannt sie aus ihrem 
Gesichtskreis: Versuche es nur einmal, gesunder Leser, wie lange 
du fortfahren kannst, an dein Grab zu denken. — Auch bei 
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weniger abstoßenden Gedanken kann die Schwierigkeit sie fest- 
zuhalten, recht beträchtlich sein, besonders wenn das Gehirn er- 
müdet ist. Man schnappt nach jedem sich darbietenden Vor- 
wand, wie trivial und äußerlich er auch sein mag, um einer 
verhaßten Aufgabe, die gerade vorliegt, sich zu entziehen. Ich 
kenne beispielsweise eine Person, die den ganzen Morgen nichts 
weiter tut als im Feuer herumzustochern, Stühle gerade zu 
rücken, Staubflocken vom Boden aufzulesen, ihren Tisch zu 
ordnen, nach der Zeitung zu greifen, irgendein Buch in die 
Hand zu nehmen, das ihr gerade auffällt, sich die Nägel zu 
beschneiden, kurz den Morgen auf irgendeine Weise zu vertrö- 
deln und zwar ganz ohne bestimmte Absicht — einfach deshalb, 
weil der einzige Gegenstand, auf den sie ihre Aufmerksam- 
keit richten sollte, die Vorbereitung auf eine Nachmittags- 
vorlesung über formale Logik ist, die sie verabscheut. Alles, 
nur das nicht! 
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Noch einmal, das Objekt muß wechseln. Ein Gesichtsobjekt 
wird tatsächlich unsichtbar, ein Gehörsobjekt unhörbar, wenn wir 
es allzu regungslos betrachten. Helmholtz, der seine sinnliche 
Aufmerksamkeit auf die härteste Probe gestellt hat, indem er 
seine Augen an Dinge gewöhnte, die im täglichen Leben aus- 
drücklich übersehen werden, macht hiezu in seiner Abhandlung 
über den Wettstreit der Sehfelder einige interessante Bemerkungen. 
Das Phänomen, welches mit diesem Namen bezeichnet wird, ist 
folgendes: Wenn wir mit jedem unserer beiden Augen auf ein 
anderes Bild blicken (wie bei Betrachtung der beigefügten stereo- 
skopischen Ansicht), so kommt bald das eine Bild, bald das 
andere, oder Teile von beiden, kaum jemals aber beide kom- 
biniert uns zum Bewußtsein. Helmholtz sagt nun: 

„Auch hier finde ich, daß ich vollkommen willkürlich im- 
stande bin, meine Aufmerksamkeit bald dem einen, bald dem 
anderen Liniensysteme zuzuwenden, und daß dann dieses System 
für einige Zeit allein gesehen wird und das andere vollkommen 
verschwindet. Dies geschieht z. B., wenn ich versuche, die Linien 

erst des einen und dann des anderen Systems zu zählen 

Es ist aber allerdings schwer, die Aufmerksamkeit längere Zeit 
an eines der Liniensysteme zu fesseln, wenn man nicht damit 
irgendeinen bestimmten Zweck verbindet, der eine fortwährende 
aktive Tätigkeit der Aufmerksamkeit bedingt, wie eben das Zählen 
der Linien oder die Vergleichung ihrer Zwischenräume usw. ist. 
Ein anhaltender Ruhezustand der Aufmerksamkeit ist ja auch 
unter anderen Verhältnissen kaum für einige Zeit zu unterhalten. 
Der natürliche ungezwängte Zustand unserer Aufmerksamkeit ist 
herumzuschweifen zu immer neuen Dingen, und sowie das Inter- 
esse eines Objekts erschöpft ist, sowie wir nichts neues daran 
wahrzunehmen wissen, so geht es wider unseren Willen auf anderes 
über. Wollen wir sie an ein Objekt fesseln, so müssen 
wir eben an diesem selbst immer neues zu finden suchen, 
besonders wenn andere kräftige Sinneseindrücke sie abzulenken 
streben." J ) 

Diese Worte von Helmholtz sind von fundamentaler Bedeu- 
tung. Und wenn sie für die sinnliche Aufmerksamkeit zutreffen, 
wieviel mehr gelten sie dann für ihre intellektuelle Abart! Die 
conditio sine qua non für die Aufrechterhaltung unserer Auf- 
merksamkeit gegenüber einem bestimmten Denkgegenstand be- 



Helmholtz, Physiologische Optik. Leipzig. Leopold Voß, 1867, 
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steht darin, daß wir ihn unaufhörlich um- und umdrehen und 
abwechselnd verschiedene Aspekte und Beziehungen von ihm 
betrachten. Nur in pathologischen Zuständen wird der Geist 
von einer fixen und einförmig immer wiederkehrenden Idee be- 
herrscht. 

Genie und Aufmerksamkeit. Und nun sehen wir ohne 
weiteres warum das, was wir Aufrechterhaltung der Aufmerk- 
samkeit nennen, um so leichter fällt, je reicher an Kenntnissen 
und je frischer und origineller der Geist ist. In solchen Geistern 
keimen, sprossen und wachsen die Themata. In jedem Augen- 
blick erwecken sie neues Wohlgefallen durch neue "Wendungen 
und fesseln die Aufmerksamkeit immer aufs neue. Aber ein mit 
Material schlecht versorgter, stagnierender und unorigineller In- 
tellekt wird wohl kaum lange bei einem Thema verweilen. Seine 
Interessemöglichkeiten sind mit einem Blick erschöpft. Gewöhn- 
lich ist man der Meinung, daß das Genie die anderen Menschen 
hinsichtlich der Kraft zur Aufrechterhaltung der Aufmerksamkeit 
übertrifft. In den meisten Fällen dürfte übrigens die sogenannte 
„Kraft" etwas recht Passives sein. Ihre Ideen blitzen auf, jedes 
Thema verzweigt sich ins Unendliche vor ihrem fruchtbaren Geist, 
und so können sie stundenlang der Welt entrückt sein. Aber 
es ist ihr Genie, das sie aufmerksam, nicht ihre Auf- 
merksamkeit, die sie genial macht. Und wenn wir der 
Sache auf den Grund gehen, zeigt sich, daß sich die genialen 
Menschen von den gewöhnlichen weniger durch den Charakter 
ihrer Aufmerksamkeit, als durch die Natur der Objekte unter- 
scheiden, auf die sie sukzessiv gerichtet ist. Beim Genie bilden 
diese eine zusammenhängende Kette, deren Glieder einander 
nach einem rationalen Gesetz fordern. Deshalb nennen wir ihre 
Aufmerksamkeit eine „aufrechterhaltene" und den Gegenstand 
stundenlanger Betrachtung den „nämlichen". Beim Durchschnitts- 
menschen ist diese Kette in ihren meisten Teilen unzusammen- 
hängend, die Dinge verbindet kein rationales Band und wir 
heißen dann die Aufmerksamkeit wandernd und labil. 

Es ist wahrscheinlich, daß die geniale Veranlagung den 
Menschen hindert, Gewohnheiten der willkürlichen Aufmerksam- 
keit zu erwerben, und daß eine mäßige intellektuelle Begabung 
der Boden ist, auf dem wir, hier wie überall, das beste Gedeihen 
der im engeren Sinn sogenannten Willenstiigenden erwarten 
können. Aber gleichviel, ob die Aufmerksamkeit dem Genie 
oder der Willenskraft zu verdanken ist, je länger man ein Thema 
beachtet, desto mehr beherrscht man es. Und die Fähigkeit, die 
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wandernde Aufmerksamkeit immer wieder willkürlich zurück- 
zubringen, ist die wahre Wurzel des Verstandes, des Charakters 
und des Willens. Niemand ist seiner selbst mächtig, der sie 
nicht besitzt. Eine Erziehung, die diese Fähigkeit ausbilden 
würde, wäre die Erziehung par excellence. Allein es ist 
leichter, dieses Ideal aufzustellen, als praktische Anweisungen 
zu seiner Verwirklichung zu geben. Der einzige allgemeine 
pädagogische Grundsatz, der in bezug auf die Aufmerksamkeit 
aufgestellt werden kann, ist der, daß das Kind umso besser 
aufmerken wird, je mehr Interesse es von vornherein für das 
Thema besitzt. Man führe es deshalb in der Weise ein, daß 
alles Neue an irgendein bereits vorhandenes Wissen anknüpft; 
und man erwecke womöglich Neugier, so daß das Neue wie eine 
Antwort oder eine teilweise Antwort auf eine im Geist bereits 
vorliegende Frage erscheint. 

Die physiologischen Bedingungen der Aufmerksamkeit. Diese 
scheinen folgende zu sein: 

1. Das betreffende kortikale Zentrum muß sowohl 
von Seite des Vorstellungslebens als auch von Seite 
der Sinneseindrücke aus erregt werden, bevor ein Auf- 
merken auf einen Gegenstand stattfinden kann. 

2. Das Sinnesorgan muß sich dann, durch Einstel- 
lung seines Muskelapparates zu besonders vollkom- 
mener Aufnahme des Objekts instandsetzen. 

3. Aller Wahrscheinlichkeit nach muß eine gewisse 
Blutzufuhr nach dem kortikalen Zentrum erfolgen. 

Über die an dritter Stelle ausgeführte Bedingung will ich 
mich nicht weiter verbreiten, da wir keine ins Detail gehenden 
Beweise dafür haben und ich sie nur auf Grund allgemeiner 
Analogien aufstelle. Bedingung 1 und 2 jedoch lassen sich be- 
weisen; und die beste Reihenfolge ist die mit der letzteren zu 
beginnen. 

Die Adaptation des Sinnesorgans. — Diese tritt nicht nur 
bei der sinnlichen, sondern auch bei der intellektuellen Auf- 
merksamkeit auf einen Gegenstand ein. 

Daß sie vorhanden ist, wenn wir sinnliche Dinge beachten, 
ist klar. Wenn wir spähen oder lauschen, akkomodieren wir 
unwillkürlich unsere Augen und Ohren und drehen ebenso Kopf 
und Körper; beim Schmecken oder Riechen stellen wir Zunge, 
Lippe und Atmung auf den Gegenstand ein; beim Betasten einer 
Oberfläche bewegen wir das Tastorgan in entsprechender Weise; 
bei all diesen Handlungen vollziehen wir aber nicht nur un- 

15* 
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willkürliche Muskelkontraktionen positiver Art, sondern wir hem- 
men auch andere, die störend wirken könnten. Wir schließen 
beim Schmecken die Augen, halten beim Lauschen den Atem 
an usw. Die Folge ist eine mehr oder weniger wuchtige Organ- 
empfindung von der Tätigkeit der Aufmerksamkeit. Diese Organ- 
empfindung betrachten wir gewöhnlich als einen Teil des Be- 
wußtseins unserer eigenen Tätigkeit, während sie uns doch 
von den Sinnesorganen geliefert wird, nachdem sie sich akkomo- 
diert haben. Jedes Objekt verursacht also, wenn es unmittel- 
bar erregend wirkt, eine reflexartige Anspannung des Sinnes- 
organs, die zweierlei zur Folge hat — erstens das in Eede 
stehende Aktivitätsbewußtsein und zweitens eine Steigerung der 
Klarheit des Objekts. 

Aber auch bei der intellektuellen Aufmerksamkeit kommt 
ein ähnliches Aktivitätsbewußtsein zustande. Fechner war, so- 
viel ich weiß, der erste, der diese Bewußtseinszustände analysierte 
und sie von gleichnamigen Zuständen stärkeren Grades unter- 
schied. Er schreibt: 

„Wenn wir die Aufmerksamkeit von einem Sinnesgebiet auf 
das andere wenden, so haben wir zugleich ein bestimmtes, nicht 
zu beschreibendes, aber von jedem leicht in der Erfahrung zu 
reproduzierendes Gefühl der abgeänderten Richtung, ' was wir 
als das Gefühl einer verschieden lokalisierten Spannung bezeichnen 
können. Wir fühlen eine nach vorn gerichtete Spannung in den 
Augen, eine seitlich gerichtete in den Ohren, die mit dem Grade 
der Aufmerksamkeit wächst, je nachdem wir etwas aufmerksam 
fixieren, auf etwas aufmerksam horchen, weshalb man auch von 
einer Spannung der Aufmerksamkeit spricht. Am deutlichsten 
fühlt man den Unterschied, wenn man mit der Richtung der 
Aufmerksamkeit zwischen Auge und Ohr schnell wechselt. Ent- 
sprechend verschieden in Beziehung zu den verschiedenen Sinnes- 
organen lokalisiert sich das Gefühl, je nachdem wir etwas fein 
riechen, schmecken, tasten wollen. 

„Nun aber habe ich ein ganz analoges Gefühl der Spannung, 
als wenn ich etwas recht scharf mit Gesicht oder Gehör auffassen 
will, wenn ich mir ein Erinnerungs- oder Phantasiebild möglichst 
deutlich vergegenwärtigen will; und dieses ganz analoge Gefühl 
ist ganz anders lokalisiert. Während bei möglichst scharfer 
Auffassung von objektiven sichtbaren Gegenständen, so wie 
von Nachbildern, die Spannung deutlich nach vorn geht und 
bei Wendung der Aufmerksamkeit zu anderen Sinnessphären nur 
die Richtung zwischen den äußeren Sinnesorganen wechselt, in- 
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des der übrige Kopf dem Gefühle nach spannungslos ist, zieht 
sich bei der Beschäftigung der Erinnerungs- oder Phantasietätigkeit 
die Spannung dem Gefühle nach ganz von den äußeren Sinnes- 
organen ab und scheint vielmehr den Teil des Kopfes, den das 
Gehirn ausfüllt, einzunehmen; und will ich mir z. B. eine Gegend 
oder Person vor mir recht lebhaft vergegenwärtigen, so wird 
sie um so lebhafter vor mir auftauchen, nicht je mehr ich die 
Aufmerksamkeit nach vorn spanne, sondern je mehr ich sie sozu- 
sagen dahinter zurückziehe." *) 

Bei mir selbst scheint der „Zug nach rückwärts", den man 
empfindet, wenn man die Aufmerksamkeit auf Erinnerungs- 
vorstellungen usw. richtet, hauptsächlich zu beruhen auf der 
Empfindung wirklich ausgeführter Augenbewegungen nach auf- 
wärts und auswärts, wie sie beim Einschlafen stattfinden und 
wie sie das gerade Gegenteil darstellen von denjenigen, die wir 
ausführen, wenn wir auf einen physischen Gegenstand blicken. 

Diese Akkomodation des Sinnesorgans ist indessen, nicht 
einmal bei der sinnlichen Aufmerksamkeit, der wesentliche 
Prozeß. Sie ist ein sekundäres Resultat, das, wie gewisse Be- 
obachtungen zeigen, unterdrückt werden kann. Gewöhnlich 
kann allerdings ein in den Randbezirken des Sehfelds gelegenes 
Objekt unsere Aufmerksamkeit nicht auf sich ziehen, ohne gleich- 
zeitig „unseren Blick auf sich zu lenken" — d. h. unvermeidlich 
solche Drehungs- und Akkomodationsbewegungen hervorzurufen, 
daß sein Bild auf die Fovea oder Stelle des deutlichsten Sehens 
fällt. Durch Übung jedoch lernen wir mit einer gewissen An- 
strengung ein am Rand gelegenes Objekt zu beachten, ohne 
die Augen zu bewegen. Das Objekt wird unter diesen Umständen 
niemals vollkommen deutlich, — die Stelle seines Bildes auf der 
Retina läßt eine Deutlichkeit unmöglich zustande kommen — 
aber (wie sich jeder durch einen Versuch überzeugen kann) es 
kommt uns lebhafter zum Bewußtsein, als dies vor unserer An- 
strengung der Fall war. Auf diese Weise beobachten Lehrer 
die Handlungen von Kindern im Schulzimmer, auf die sie schein- 
bar nicht hinsehen. Frauen üben das Beachten mit peripheren 
Netzhautstellen gewöhnlich mehr als Männer. Helmholtz erklärt 
diese Tatsache so zutreffend, daß ich seine Beobachtung voll- 
ständigwiedergeben will. Er versuchte, Paare von stereoskopischen 
Bildern, die durch elektrische Funken momentan erleuchtet wur- 



*) Fechner, Elemente der Psychophysik, S. 475. Leipzig, Breitkopf 
& Härtel. 2. Aufl. 1889. 
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den, in eine einzige körperhafte Wahrnehmung zu verschmelzen. 
Die Bilder befanden sich in einem dunklen Kasten, den der 
Funke von Zeit zu Zeit erhellte; und um die Augen von ge- 
legentlichem Hin- und Herwandern abzuhalten, wurde durch die 
Mitte jedes Bildes mit einer Nadel ein kleines Loch gestochen, 
durch welches das Licht des Zimmers eindrang, so daß jedes 
Auge während der dunklen Intervalle einen einzelnen leuchten- 
den Punkt vor sich hatte. Bei parallel gestellten Sehaxen ver- 
schmolzen diese Punkte in ein einziges Bild; und die geringste 
Bewegung der Augäpfel verriet sich dadurch, daß dieses Bild 
dann plötzlich doppelt erschien. Helmholtz fand nun, daß bei 
derartiger Fixation der Augen einfache lineare Figuren bei einem 
einzigen Aufblitzen des Funkens als Körper wahrgenommen wur- 
den. Waren die Figuren dagegen komplizierte Photographien, 
dann bedurfte es mehrerer aufeinanderfolgender Erleuchtungen, 
um ihre Totalität zu erfassen. 

„Dabei ist es sonderbar, daß, während man die beiden 
Nadelstiche fest fixiert und in Deckung erhält, man willkürlich 
vor dem Funken die Aufmerksamkeit auf eine beliebige Stelle 
des dunklen Gesichtsfeldes richten kann und dann während des 
Funkens einen Eindruck nur von den Objekten erhält, die in 
dieser Gegend des Sehfeldes erscheinen. Es ist in dieser Be- 
ziehung die Aufmerksamkeit ganz unabhängig von der Stellung 
und Akkomodation des Auges, überhaupt von irgendeiner der 
bekannten Veränderungen in und an diesem Organe, und dem- 
gemäß kann sie mit einer selbstbewußten und willkürlichen An- 
strengung auf eine bestimmte Stelle in dem absolut dunklen und 
unterschiedslosen Gesichtsfelde hingerichtet werden. Es dies einer 
der auffallendsten Versuche für eine künftige Theorie der Auf- 
merksamkeit." A ) 

Die Erregung des Zentrums von Seite des Vorstellungs- 
lebens aus. — Aber wenn in diesem Experiment für den peri- 
pheren Teil des Bildes nicht akkomodiert wurde, was ist dann 
damit gemeint, wenn wir sagen, er habe Teil an unserer Auf- 
merksamkeit? Was geschieht, wenn wir die letztere „verteilen" 
oder „zerstreuen", sofern wir uns auf einen Gegenstand nicht 
einstellen wollen? Dieses führt uns auf die zweite, bei dem 
Prozeß der Aufmerksamkeitserregung in Betracht kommende Tat- 
sache, auf die Erregung von Seiten des Vorstellungslebens, von 
der wir sprachen. Das Bestreben, die Randpartien des 



*) Helmholtz, Physiologische Optik, S. 741. Leipzig, Leop. Voß, 1867. 
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Bildes zu beachten, besteht in nichts anderem, als in 
dem Versuch, eine möglichste klare Vorstellung von dem, 
was dort abgebildet ist, zu gewinnen. Die Vorstellung 
soll der Empfindung zu Hilfe kommen und sie deutlicher machen. 
Sie kann mit Anstrengung herbeigeführt werden, und das Be- 
wußtsein dieser Art des Herbeiführens ist es, worauf sich unter 
diesen Umständen unser Wissen von der Spannung der Auf- 
merksamkeit zurückführen läßt. Wir wollen sehen, wie allgemein 
dieses antizipierende Denken an das zu beachtende Ding in all 
unseren Aufmerksamkeitsakten enthalten ist. Die Bezeichnung 
Präperzeption, die Lewes diesem Vorstellen einer Erfahrung vor 
ihrem Eintreten gegeben hat, scheint mir die bestmögliche zu sein. 

Diese Präperzeption muß selbstredend vorhanden sein, wenn 
es sich um intellektuelle Aufmerksamkeit handelt, denn das zu 
beachtende Ding ist dann weiter nichts als eine Vorstellung, 
eine innere Reproduktion oder ein Begriff. Wir brauchen also 
nur zu zeigen, daß auch bei der sinnlichen Aufmerksamkeit 
eine gedankliche Konstruktion des Gegenstands vorhanden ist, 
um ihr Vorkommen in jedem Fall zu beweisen. Wenn jedoch 
die sinnliche Aufmerksamkeit ihren Höhepunkt erreicht hat, ist 
es unmöglich, anzugeben, welche Bestandteile der Wahrnehmung 
aus dem Äußeren und welche aus dem Inneren stammen; aber 
wenn wir finden, daß die Vorbereitung, die wir dafür treffen, 
immer zum Teil darin besteht, daß wir eine vorstellungsmäßige 
Kopie des Objekts in unserem Bewußtsein erzeugen, dann wird 
dies den fraglichen Punkt außer Zweifel setzen. 

Bei Reaktionsversuchen ergeben sich kürzere Zeiten, wenn 
die Aufmerksamkeit auf die auszuführende Bewegung gerichtet 
wird. Diese Verkürzung der Reaktionszeiten schrieben wir im 
Kapitel VIII der Tatsache zu, daß das Signal, bei seinem Ein- 
tritt, die motorischen Zentren in einem dem Explosionspunkt 
naheliegenden Erregungszustand findet, in den sie bereits vorher 
versetzt worden sind. Die aufmerksame Erwartung einer Re- 
aktion ist also von einer vorbereitenden Erregung der betreffen- 
den Zentren begleitet. 

Ist der aufzufassende Eindruck sehr schwach, dann besteht 
«in Mittel, ihn dennoch nicht zu übersehen darin, daß wir unsere 
Aufmerksamkeit für ihn schärfen, indem wir denselben Eindruck 
in stärkerer Form vorbereitend uns zum Bewußtsein bringen. 
Helmholtz sagt: 

„Will man anfangen Obertöne zu beachten, so ist es rat- 
sam, unmittelbar vor dem Klange, welcher analysiert werden 
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soll, ganz schwach diejenige Note erklingen zu lassen, welche 
man aufsuchen will, und zwar am besten in der Klangfarbe, 
welche der Gesamtklang hat Wenn man die Resonanz- 
kugel an das Ohr setzt, welche irgendeinem bestimmten Obertone, 
z. B. g' des Klanges c, entspricht, und dann den Klang c an- 
gibt, so hört man das g' durch die Kugel um vieles verstärkt. 
. . . . Aber wohl kann man diese Verstärkung durch die Kugel 
benutzen, um das Ohr auf den Ton, den es hören soll, aufmerk- 
sam zu machen. Wenn man nachher die Kugel allmählich wieder 
vom Ohr entfernt, so wird das g' schwächer; indessen die Auf- 
merksamkeit, welche einmal darauf gerichtet worden ist, bleibt 
nun leichter an diesen Ton gefesselt, und der Beobachter hört 
diesen Ton nun auch in dem natürlichen unveränderten Klange 
der angegebenen Note mit nicht unterstütztem Ohr." 1 ) 

Wundt bespricht derartige Erfahrungen folgendermaßen: 
„Beleuchtet man eine Zeichnung mit elektrischen Funken, 
die in längeren Zeiträumen aufeinander folgen, so erkennt man 
nach dem ersten und manchmal auch nach dem zweiten und 
dritten Funken fast gar nichts. Aber das undeutliche Bild hält 
man im Gedächtnis fest; jede folgende Beleuchtung vervollstän- 
digt dasselbe, und so gelingt allmählich eine klarere Auffassung. 
Das nächste Motiv zu dieser innerer» Tätigkeit geht meistens von 
dem äußeren Eindruck selbst aus. Wir hören einen Klang, in 
welchem wir vermöge gewisser Assoziationen einen bestimmten 
Oberton vermuten; nun erst vergegenwärtigen wir uns denselben 
im Erinnerungsbilde und merken ihn dann auch alsbald aus dem 
gehörten Klang heraus. Oder wir sehen irgendeine aus früherer 
Erfahrung bekannte Mineralsubstanz; den Eindruck weckt das 
Erinnerungsbild, welches wieder mehr oder weniger vollständig 
mit dem unmittelbaren Eindruck verschmilzt Verschie- 
dene Sinnesreize bedürfen abweichender Anpassungen. Ebenso 
bemerken wir, daß der Grad der Spannungsempfindung gleichen 
Schritt hält mit der Stärke der Eindrücke, deren Apperzeption 
wir vollziehen." 2 ) 

Am natürlichsten läßt sich alles das unter der symbolischen 
Form einer von zwei Richtungen her in Erregung versetzten 
Gehirnzelle verstehen. Während das Objekt sie von außen her 



*) Helmholtz, Die Lehre von den Tonempfindungen. Braunschweig, 
Friedr. Vieweg u. Sohn. 1877. 4. Aufl. S. 85 ff. 

2 ) Wundt, Grundzüge der physiologischen Psychologie. Leipzig, 
Engelmann. 4. Aufl. 2. Bd., S. 270. 
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reizt, wird sie von innen durch andere Gehirnzellen erregt. Zur 
Betätigung- der Gesamtenergie der Gehirnzelle ist das 
Zusammenwirken beider Faktoren erforderlich: nicht 
wenn es einfach vorhanden ist, sondern wenn es vorhanden und 
außerdem noch innerlich vorgestellt ist, wird das Objekt voll- 
ständig beachtet und erfaßt. 

Einige weitere Erfahrungen werden jetzt vollkommen klar 
werden. Helmholtz z. B. macht folgende Bemerkung im Anschluß 
an die Ausführungen über die durch den elektrischen Funken 
erleuchteten stereoskopischen Bilder: 

„Ja selbst bei solchen Figuren, wo es mir relativ schwer 
wird, die Doppelbilder zu sehen, kann ich sie auch bei instanter 



elektrischer Beleuchtung endlich sehen, wenn ich sie mir vor- 
her lebhaft vorzustellen suche, wie sie aussehen müssen. 
Der Einfluß der Aufmerksamkeit ist hier reiner zu beobachten, 
weil jede Einwirkung der Augenbewegung ausgeschlossen ist." 1 ) 

Ferner sagt Helmholtz gelegentlich einer Abhandlung über 
den Wettstrp- der Sehfelder: 

„Der V, ettstreit entspricht also nicht dem Vorherrschen oder 
Schwanke 1 !, einer Empfindung, sondern der Fesselung oder 
dem Schwanken der Aufmerksamkeit. Es ist vielleicht kein 
Phänomen so geeignet wie dieses, um die Motive zu studieren, 
welche geeignet sind, die Aufmerksamkeit zu lenken. Es genügt 
uicht bloß die bewußte Absicht dazu, jetzt mit dem einen Auge 
zu sehen, dann mit dem anderen, sondern man muß sich eine 
möglichst deutliche Vorstellung hervorrufen von dem, 
was man zu sehen wünscht." 2 ) 

') Ebd. S. 741. 

2 ) Helmholtz, Vorträge u. Reden. S. 348. 
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In Fig. 55 und 56, die umkehrbare stereometrische Zeich- 
nungen darstellen, können wir bald die eine, bald die andere 
körperliche Erscheinung gewinnen, je nachdem wir die eine oder 
die andere, die wir zu sehen wünschen, im voraus lebhaft vor- 
stellen. Ähnlich in jenen Vexierbildern, in denen gewisse Linien 
durch ihre Kombination einen Gegenstand bilden, der mit dem, 
was das Bild offenbar darstellt, nichts zu tun hat; oder in jedem 
Fall, wo ein Gegenstand schwer zu bemerken und von seinem 
Hintergrund, nicht leicht zu unterscheiden ist; wir sind erst lange 
nicht imstande, ihn zu entdecken; aber wenn wir ihn erst ein- 
mal gesehen haben, können wir ihn sobald es uns beliebt, immer 
wieder beachten, wegen der geistigen Kopie, die unsere Ein- 
bildungskraft jetzt von ihm besitzt. Wer kann in den sinnlosen 
französischen Wörtern „pas de lieu Ehöne que nous" sofort das 
englische „paddle your own canoe" erkennen? Aber wer kann, 
nachdem er die Übereinstimmung der beiden Wortverbindungen 
einmal bemerkt hat, dem entgehen, daß sie seine Aufmerksam- 
keit immer wieder fesselt? Wenn wir auf das Schlagen einer 
entfernten Uhr warten, ist unsere Seele so erfüllt von der be- 
treffenden Vorstellung, daß wir jeden Augenblick den ersehnten 
oder gefürchteten Klang zu hören glauben. Ebenso bei einer 
gesuchten Fußspur. Jedes Geräusch im Walde bedeutet für den 
Jäger sein Wild, für den Flüchtling seine Verfolger. Von jedem 
Frauenhut auf der Straße glaubt der Liebhaber einen Augenblick, 
er bedecke den Kopf seiner Angebeteten. Die Vorstellung in der 
Seele ist die Aufmerksamkeit; die Präperzeption ist die Hälfte 
der Perzeption des ins Auge gefaßten Dings. 

Deshalb haben die Menschen nur Augen für diejenigen 
Aspekte der Dinge, die sie schon zu unterscheiden gelernt haben. 
Jeder von uns kann ein Phänomen, das unter zehntausend keiner 
von selbst entdeckt haben würde, bemerken, wenn es erst ein- 
mal entdeckt worden ist. Sogar in der Poesie und den bilden- 
den Künsten muß einer kommen und uns sagen, welchen Stand- 
punkt der Betrachtung wir wählen und welche Effekte wir 
bewundern sollen. Erst dann kann unsere ästhetische Natur voll 
zur Geltung kommen und ist sicher vor „falschen Gefühlen". 
Eine bekannte Übung im Kindergartenunterricht besteht darin, 
daß man den Kindern zeigt, wie viele Dinge sich an einem 
Gegenstand, wie etwa an einer Blume oder einem ausgestopften 
Vogel unterscheiden lassen. Sie benennen leicht alles, was sie 
bereits kennen, wie die Blätter, den Schwanz, die Füße. Aber 
sie können stundenlang darauf hinsehen, ohne die Nasenlöcher, 
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die Klauen, die Blättchen usw. zu unterscheiden, bis ihre Auf- 
merksamkeit auf diese Einzelheiten gelenkt wird; nachher aber 
sehen sie sie jederzeit. Kurz, wir sehen gewöhnlich bloß 
diejenigen Dinge, die wir präperzipieren, und wir prä- 
perzipieren nur die, welche für uns etikettiert worden sind und 
deren Etiketten sich unserer Seele eingeprägt haben. Wenn wir 
unseren Fonds von Etiketten verlören, würden wir mitten in der 
Welt intellektuell verloren sein. 

Pädagogische Folgerungen. — Hier kommt erstens in Be- 
tracht die Beeinflussung der Aufmerksamkeit bei Kindern, die 
sich nicht für den Lerngegenstand interessieren und die ihren 
Geist seinen Gedanken nachhängen lassen. Das Interesse muß 
dabei „vermittelt" werden durch etwas, was der Lehrer mit der 
Aufgabe in Beziehung bringt, eine Belohnung oder eine Strafe, 
wenn ihm nichts anderes einfällt. Wenn ein Thema nicht die 
spontane Aufmerksamkeit wachruft, muß sie anders woher ein 
Interesse entlehnen. Aber das beste Interesse ist das aus der 
Sache selbst stammende, und wir müssen beim Schulunterricht 
stets bemüht sein, das Neue, das wir darbieten, logisch zu ver- 
knüpfen mit Dingen, von denen die Kinder bereits Präperzeptionen 
haben. Das Alte und Bekannte wird vom Geist leicht beachtet 
und hilft hinwiederum das Neue festhalten, indem es, nach 
Herbarts Terminologie, eine „Apperzeptionsmasse" dafür büdet. 
Natürlich zeigt sich das Talent des Lehrers am besten darin, daß 
er weiß, welche „Apperzeptionsmasse" zu benützen ist. Die 
Psychologie kann nur das allgemeine Gesetz aufstellen. 

Zweitens handelt es sich um die Stellungnahme zu jener 
Geistesabwesenheit, die uns in einem späteren Alter stören kann, 
wenn sie bei der Lektüre oder bei der Unterhaltung auftritt. 
Wenn die Aufmerksamkeit die Reproduktion der Empfindung von 
innen ist, dann muß die Gewohnheit nicht nur mit dem Auge 
zu lesen und nicht nur mit dem Ohr zu hören, sondern die ge- 
sehenen und gehörten Wörter innerlich auszusprechen, unsere 
Aufmerksamkeit für die letzteren verstärken. Die Erfahrung 
zeigt, daß dies der Fall ist. Ich kann meine zum Wandern ge- 
neigte Aufmerksamkeit viel intensiver auf eine Unterhaltung oder 
eine Lektüre konzentrieren, wenn ich die Wörter innerlich aktiv 
nachspreche, als wenn ich sie bloß anhöre; und von einer Reihe 
meiner Studenten erfahre ich, daß sie mit Vorteil eines ähnlichen 
Verfahrens sich bedienen. 

Aufmerksamkeit und freier Wille. — Ich habe so gesprochen, 
als ob unsere Aufmerksamkeit vollständig durch nervöse Be- 
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dingungen bestimmt wäre. Ich bin überzeugt, daß die Reihe 
der Dinge, denen wir unsere Beachtung schenken können, auf 
diese Weise bestimmt ist. Kein Gegenstand kann unsere Auf- 
merksamkeit anders als durch den nervösen Mechanismus er- 
regen. Aber wieviel Aufmerksamkeit einem Gegenstand zu- 
gewendet wird, nachdem er unser geistiges Auge auf sich gelenkt 
'hat, ist etwas anderes. Es erfordert oft eine Anstrengung, den 
Geist dabei festzuhalten. Wir haben das Bewußtsein, daß wir 
nach Belieben mehr oder weniger Anstrengung aufwenden kön- 
nen. Wenn dieses Bewußtsein nicht trügt, wenn unsere An- 
strengung eine geistige und dazu undeterminierte Kraft bedeutet, 
dann trägt sie natürlich ebenso wie die zerebralen Bedingungen 
zu dem Endergebnis bei. Obgleich sie keine neue Vorstellung 
einführt, verstärkt und verlängert sie das Bestehen unzähliger 
Vorstellungen im Bewußtsein, die sich sonst schneller verflüchtigt 
hätten. Die auf diese Weise gewonnene Verzögerung mag kaum 
länger als eine Sekunde währen — aber diese Sekunde kann 
entscheidend sein; denn in dem beständigen Wettstreit von 
Überlegungen in unserem Bewußtsein bedeutet für zwei sich 
nahezu das Gleichgewicht haltende Systeme nicht selten der Um- 
stand, daß dem einen von vornherein die Aufmerksamkeit eine 
Sekunde länger oder weniger lang zuteil wird, die Entsendung 
darüber, ob es die Kraft gewinnen soll, das Feld zu behaupten, 
sich zu entwickeln und das andere auszusehließen, oder ob es 
durch das andere selbst verdrängt werden soll. Wenn es zur 
Entfaltung* kommt, bestimmt es unsere Handlungsweise, und diese 
kann unser Schicksal besiegeln. Wenn wir zu dem Kapitel über 
den Willen kommen, werden wir sehen, daß das ganze Drama 
des Willenslebens abhängt von dem etwas größeren oder geringeren 
Betrag an Aufmerksamkeit, der rivalisierenden motorischen Be- 
wußtseinsinhalten zuteil wird. Aber das ganze Realitätsbewußt- 
sein, das Treibende und Anregende in unserem Willensleben, be- 
ruht darauf, daß wir überzeugt sind von dem Stattfinden wirk- 
licher Entscheidungen, die von Moment zu Moment gefällt 
werden, und daß wir unser Tun und Lassen nicht auffassen wie 
das sinnlose Ablaufen einer Kette, die Äonen vorher geschmiedet 
worden ist. Dieser Eindruck, der Leben und Geschichte mit 
solch tragischem Beigeschmack durchtränkt, mag keine Täuschung 
sein. Die Anstrengung, deren wir uns bewußt sind, mag eine 
ursprüngliche Kraft und nicht ein bloßer Effekt sein, und es mag 
von vornherein unbestimmt sein, in welchem Maß sie aufgewendet 
wird. Das letzte Wort nüchterner Überlegung ist hier das Be- 



Denkendes Erfassen. 



237 



kenntnis unserer Unwissenheit, denn die in Betracht kommenden 
Kräfte entziehen sich jeder feineren Messung. Die Psychologie 
jedoch, die eine Wissenschaft sein will, muß, wie jede andere 
Wissenschaft in ihren Tatsachen einen vollständigen Determinis- 
mus postulieren und deshalb von den Effekten des freien 
Willens abstrahieren, selbst wenn eine solche Kraft existieren 
sollte. Ich werde in diesem Buch ebenso verfahren wie andere 
Psychologen. Dabei bin ich mir indessen wohl bewußt, daß solch 
ein Verfahren, methodisch gerechtfertigt durch das subjektive 
Bedürfnis, die Tatsachen in einfacher und wissenschaftlicher 
Form anzuordnen, keine definitive Entscheidung herbeizuführen 
vermag in dem Streit um den freien Willen. 

Kapitel XIV. 
Denkendes Erfassen. ) 

Verschiedene Geisteszustände können dasselbe meinen. — 

Diejenige Funktion, durch welche wir numerisch verschiedene 
Gegenstände uns zum Bewußtsein bringen, herausheben, abgren- 
zen und identifizieren, heißt denkendes Erfassen. Es ist klar, 
daß da, wo durch einen und denselben geistigen Zustand an 
viele Dinge gedacht wird, der betreffende Zustand einen Träger 
vieler Akte denkenden Erfassens bedeutet. Wenn er eine solche 
vielfältige Bedeutungsfunktion hat, mag er ein Zustand kompli- 
zierten denkenden Erfassens genannt werden. 

Wir können Realitäten denken, von denen wir annehmen, 
daß sie außerpsychisch sind, wie eine Dampfmaschine; ferner 
Fiktionen, wie eine Nixe; oder reine Gedankendinge, wie Ver- 
schiedenheit oder Nichtsein. Allein woran wir auch denken, 
unser denkendes Erfassen bezieht sich auf dieses ganz Bestimmte 
und auf sonst nichts, d. h. auf keinen Gegenstand, der an die 
Stelle dieses Gegenstandes treten würde, obwohl wir vielleicht 
an manches denken können, was noch neben dem zunächst 
Gedachten für uns vorhanden ist. Jeder Akt unseres denkenden 
Erfassens besteht darin, daß unsere Aufmerksamkeit aus der 
Masse der Gedankenstoffe, welche die Welt darbietet, einen be- 

a ) Das englische „conception", das hier durch „denkendes Erfassen" 
wiedergegeben ist, kann auch übersetzt werden durch „Meinen" oder 
„Begriff", wenn man unter Begriff das Begreifen und nicht des Begriffene 
versteht. 
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stimmten Bestandteil herausgreift und daß wir diesen, ohne ihn 
mit anderen zu verwechseln, festhalten. Eine Verwechslung 
findet statt, wenn wir nicht wissen, ob ein uns gegebenes Objekt 
mit dem Gegenstand eines unserer Begriffe identisch ist oder 
nicht; die Funktion des denkenden Erfassens wird also erst da- 
durch vollkommen, daß der Gedanke nicht nur den Sinn hat 
„ich meine dieses", sondern auch „ich meine jenes nicht". 

Jeder Begriff bleibt so in Ewigkeit was er ist, und kann 
nie zu einem anderen werden. Der Geist kann seine Zustände 
und seine Meinungen von Zeit zu Zeit verändern; er kann einen 
Begriff fallen lassen und einen anderen aufnehmen: aber es hat 
keinen verständlichen Sinn, zu sagen, der fallen gelassene Be- 
griff verwandle sich in den, der an seine Stelle tritt. Das 
Papier, das einen Augenblick vorher weiß war, kann mir jetzt 
kohlschwarz erscheinen. Aber mein Begriff „weiß" schlägt dabei 
nicht in meinen Begriff „schwarz" um. Im Gegenteil, er bleibt 
neben der objektiven Schwärze bestehen als etwas in meinem 
Bewußtsein, was anderes (als die Schwärze) bedeutet und gerade 
dadurch setzt er mich instand, die Schwärze als etwas zu be- 
urteilen, was sich am Papier verändert hat. Wenn er nicht vor- 
handen wäre, würde ich einfach „Schwärze" sagen und weiter 
nichts wissen. So aber steht die Welt der Begriffe oder der 
Gegenstände, die wir meinen, wenn wir darüber denken, starr 
und unbeweglich, inmitten der Veränderung unserer Meinungen 
und der physischen Dinge, wie Piatons Reich der Ideen. 

Gewisse Begriffe beziehen sich auf Dinge, andere auf Er- 
eignisse, wieder andere auf Eigenschaften. Jede Tatsache, sei 
sie ein Ding, ein Ereignis oder eine Eigenschaft, ist für die 
Zwecke der Identifikation hinreichend bestimmt, wenn sie nur 
so herausgehoben und beachtet ist, daß sie von anderen Dingen 
getrennt erscheint. Es genügt, sie einfach „dies" oder „jenes" 
zu nennen. Wenn wir uns technischer Ausdrücke bedienen 
wollen, so können wir sagen: ein Gegenstand könne erfaßt wer- 
den durch einfache Bezeichnung, wobei die Bezeichnung keine 
weitere oder nur ein Minimum weiterer Nebenbedeutung zu be- 
sitzen braucht. Die Hauptsache ist, daß wir in ihm beständig 
den wiedererkennen, von dem die Rede ist; und dazu bedarf es 
keinerlei vollständiger Vorstellung, selbst dann, wenn es sich um 
ein ganz anschauliches Ding handelt. 

In diesem Sinne können Geschöpfe, die auf einer sehr nie- 
drigen geistigen Entwicklungsstufe stehen, Begriffe haben. Alles 
was dabei vorausgesetzt wird, ist nur, daß sie die gleiche Er- 
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fahrung wiedererkennen. Ein Polyp würde ein Begriffsdenker 
sein, wenn je ein Bewußtsein wie Hailoh! wieder so ein wurm- 
artiges Dingsda! durch seinen Geist huschen würde. Dieses 
Erfassen der Identität ist so recht das Skelett unseres Bewußt- 
seins. Die gleichen Gegenstände können durch verschiedene 
Bewußtseinszustände denkend erfaßt werden, und jeder dieser 
Zustände kann ein Wissen davon einschließen, daß er dasselbe 
meint wie ein anderer. Mit anderen "Worten, der Geist kann 
immer intentional auf etwas gerichtet sein und dabei 
die Identität seiner Gegenstände erfassen. 

Begriffe abstrakter, allgemeiner und problematischer Gegen- 
stände. — Das Erfassen von etwas, was wir meinen, ist ein ganz 
besonderer Bestandteil unseres Bewußtseins. Er gehört zu jenen 
flüchtigen und „transitiven" psychischen Tatsachen, welche von 
der inneren Wahrnehmung nicht zwecks genauerer Erforschung 
isoliert und festgehalten werden können, wie ein aufgespießtes 
Insekt von dem Entomologen. Nach der (etwas groben) Ter- 
minologie, deren ich mich bediene, gehört er zur „Franse" des 
Objekts und ist ein „Richtungsbewußtsein", dessen nervöses 
Korrelat zweifellos in einer Anzahl entstehender und vergehender 
Prozesse besteht, die zu schwach und verwickelt sind, um ihre 
Spur verfolgen zu lassen. (Siehe S. 166 ff.) Der Geometer, der 
eine einzige bestimmte Figur vor sich hat, weiß sehr wohl, daß 
seine Gedanken sich ebensogut auf zahllose andere Figuren an- 
wenden lassen und daß, wenn er auch Linien von bestimmter 
Dicke, Richtung und Farbe etc. sieht, er doch nicht eine dieser 
Einzelheiten meint. Wenn ich das Wort Mensch in zwei ver- 
schiedenen Sätzen anwende, mag ich beide Male denselben Schall 
auf meinen Lippen und dasselbe Bild vor meinem geistigen Auge 
haben, aber ich kann dabei im Augenblick, wo ich das Wort 
ausspreche und das Bild vorstelle, zwei absolut verschiedene 
Dinge meinen und mir dessen bewußt sein. So bin ich mir, 
wenn ich sage: „was für ein herrlicher Mensch ist Jones!" voll- 
kommen bewußt, daß ich mit dem Wort Mensch etwas meine, 
was nicht Napoleon Bonaparte und Smith ist. Aber wenn ich 
sage: „Was für ein herrliches Wesen ist der Mensch!" bin ich 
mir ebensowohl bewußt, daß ich keine solche Ausschließung 
meine. Dieses hinzutretende Bewußtsein ist etwas absolut Posi- 
tives, wodurch das, was sonst bloß Geräusch oder Gesichtseindruck 
wäre, in etwas Verstandenes verwandelt wird und wodurch 
der Verlauf meines Denkens, die später kommenden Wörter und 
Bilder in vollkommen bestimmter Weise determiniert werden. 
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Ganz gleich wie bestimmt und konkret die gewohnte Vor- 
stellungsweise irgendeiner Psyche sein mag, die vorgestellten 
Dinge erseheinen immer umgeben von ihrer Franse von Be- 
ziehungen, und diese bildet einen ebenso wesentlichen Bestand- 
teil des erfaßten Objekts, wie das betreffende Ding selbst. Wir 
gelangen, wie hinreichend bekannt ist, schrittweise dazu, ganze 
Klassen von Dingen ebenso wie einzelne Exemplare, spezielle 
Eigenschaften und Attribute der Dinge, wie die ganzen Dinge 
denkend zu erfassen, mit anderen Worten wir gelangen in den 
Besitz von Allgemein- und Abstraktionsbegriffen, wie sie die 
Logiker nennen. Wir kommen auch dazu an Objekte, die nur 
problematisch, oder noch nicht bestimmt vorsteilbar sind 
ebenso gut zu denken, als an solche, die mit all ihren Einzel- 
heiten vorgestellt werden können. Ein Objekt, das problematisch 
ist, wird nur durch seine Beziehungen bestimmt. Wir denken 
an ein Ding, von dem gewisse Tatsachen gelten müssen. Aber 
wir wissen noch nicht, wie das Ding aussehen wird, wenn es 
realisiert ist, — d. h. obgleich wir es denkend erfassen, vermögen 
wir es nicht vorzustellen. Die Beziehungen genügen uns je- 
doch vollkommen, unseren Gegenstand zu individualisieren und 
ihn von allem anderen Gemeinten zu unterscheiden. So können 
wir zum Beispiel an ein perpetum mobile denken. Solch eine 
Maschine ist ein Wunschgegenstand ganz bestimmter Art — wir 
sind jederzeit imstande, zu sagen, ob irgendeine wirkliche Ma- 
schine, die man uns zeigt, mit demselben übereinstimmt oder 
nicht. Die natürliche Möglichkeit oder Unmöglichkeit des Dinges 
hat nichts zu tun mit der Frage, ob es in dieser problematischen 
Weise denkend erfaßt werden kann. So sind „rundes Viereck" 
oder „schwarz-weißes Ding" absolut bestimmte Denkgegenstände; 
für unser denkendes Erfassen derselben ist es ein reiner Zufall, 
daß sie Dinge bedeuten, die in der Natur niemals vorkommen, 
und von denen wir uns infolgedessen kein Bild machen können. 

Die große Streitfrage zwischen Nominalisten und Konzep- 
tualisten ist die, „ob die Seele abstrakte oder allgemeine Ideen 
bilden kann". Besser würde man sagen Ideen von abstrakten 
und allgemeinen Dingen. Aber sicherlich ist im Vergleich mit 
der wunderbaren Tatsache, daß unsere Gedanken, wie verschie- 
den sie auch sonst sein mögen, doch auf dasselbe sich beziehen 
können, die Frage recht nebensächlich, ob dieses Selbe ein ein- 
zelnes Ding, eine ganze Klasse von Dingen, eine abstrakte 
Eigenschaft oder etwas Unvorstellbares ist. Das was wir meinen, 
kann sein etwas Singulares, etwas Partikulares, etwas Unbe- 
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stimmtes, etwas Problematisches und etwas Allgemeines, in ver- 
schiedenster Weise kombiniert. Ein einzelnes Individuum ist 
ebensogut denkend erfaßt, wenn es in meinem Bewußtsein 
von der ganzen übrigen Welt abgetrennt und identifiziert ist, 
wie die sublimierteste und allem zukommende Qualität desselben 
— seine Wirklichkeit z. B., wenn sie in der gleichen Weise 
behandelt wird. Wie man die Sache auch betrachten mag, man 
muß sich darüber wundern, daß den Allgemeinbegriffen eine so 
dominierende und ungeheuere Bedeutung zugeschrieben worden 
ist. Warum die Philosophen von Sokrates abwärts darin mit- 
einander gewetteifert haben, das Wissen von dem Besonderen 
zu verachten und dasjenige des Allgemeinen zu verehren, das 
ist schwer zu verstehen, wenn man einsieht, daß das verehrungs- 
würdigere Wissen das von den verehrungswürdigeren Dingen 
sein müßte, und daß die Dinge von Wert alle konkret und 
individuell sind. Der einzige Wert der allgemeinen Merkmale 
besteht darin, daß sie uns helfen durch Nachdenken neue Wahr- 
heiten über die individuellen Dinge zu finden. Die Einschrän- 
kung des denkenden Erfassens auf ein individuelles Ding er- 
fordert wahrscheinlich sogar kompliziertere Gehirnprozesse als 
der vage Gedanke an alle Fälle . einer bestimmten Art; und das 
eigentliche Mysterium des denkenden Erfassens wird weder größer 
noch kleiner, ob die erfaßten Dinge allgemeine oder einzelne 
sind. Kurz, man sieht, die traditionelle Allgemeinheitsverehrung 
kann nur als ein Stück verkehrter Sentimentalität, als eines der 
philosophischen „idola specus" a ) bezeichnet werden. 

Nichts kann als das Selbe aufgefaßt werden, ohne zugleich 
in einem neuen psychischen Zustand erfaßt zu werden. Nach 
dem was auf S. 153ff. gesagt wurde, erscheint dieser Zusatz fast 
überflüssig. So ist mein Lehnstuhl eines von den Dingen, von 
welchen ich einen Begriff habe; ich hatte gestern ein Wissen 
von ihm und erkannte ihn heute wieder, als ich ihn sah. Aber 
wenn ich heute an ihn denke als an denselben Lehnstuhl, den 
ich gestern gesehen habe, so ist natürlich das Denken an ihn 
als an denselben etwas was zu dem Denken an ihn hinzukommt, 
dieses Denken kompliziert und folglich seine innere Konstitution 
verändert. Kurz, es ist logisch unmöglich, daß dasselbe Ding 

a ) Irrtümer, die durch Einseitigkeit der Betrachtung bedingt sind, 
hat Bacon in seiner „Idolenlehre" im „novum organon" als idola specus 
bezeichnet im Anschluß an einen platonischen Mythus von Höhlen- 
bewohnern, welche die Welt immer nur aus einem und demselben Loch 
heraus betrachten. 
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als das gleiche erfaßt werden kann durch zwei sukzessiv 
auftretende Kopien desselben Gedankens. Außerdem zeigt uns 
die Erfahrung, daß die Gedanken, durch welche wir wissen, 
daß wir das nämliche Ding meinen, Eigenschaften haben, durch 
die sie sich tatsächlich beträchtlich voneinander unterscheiden. 
Wir denken das Ding bald substantivisch, bald transitiviseh, 
bald in einem unmittelbaren Bild, bald in diesem, bald in jenem 
Symbol; aber nichtsdestoweniger wissen wir stets, welchen von 
allen möglichen Gegenständen wir im Sinn haben. Die intro- 
spektive Psychologie muß hier nachgeben. Die Schwankungen 
des subjektiven Lebens sind zu fein, um mit ihren groben Aus- 
drücken beschrieben zu werden. Sie muß sich darauf beschrän- 
ken, die Tatsache zu konstatieren, daß die allerverschiedensten 
subjektiven Zustände den Träger bilden können für den Ge- 
danken an das Nämliche; und so muß man eine Theorie, die 
dies bestreitet, zurückweisen. — 



Kapitel XV. 
Unterscheidung. 

Unterscheidung in ihrem Verhältnis zur Assoziation. Auf 

Seite 15 sprach ich von dem ersten Objekt des Neugeborenen 
als vom Keim, aus dem sich sein ganzes späteres Universum 
entwickelt durch Hinzufügung neuer Teile von außen und die 
Unterscheidung anderer Teile im Innern. Mit anderen Worten, 
die Erfahrung entwickelt sich sowohl durch Assoziation als durch 
Dissoziation, und die Psychologie muß demgemäß sowohl synthe- 
tisch wie analytisch behandelt werden. Unsere ersten Empfindungs- 
komplexe werden einerseits durch die unterscheidende Aufmerk- 
samkeit in Teile zerlegt, und andererseits mit anderen Komplexen 
verbunden, — entweder durch Vermittlung unserer Bewegungen, 
die unsere Sinnesorgane von einem Teile des Raumes an einen 
anderen bringen, oder deshalb, weil neue Gegenstände nach- 
einander kommen und an Stelle jener treten, die uns zuerst be- 
einflußt haben. Der „einfache Eindruck" Humes, die „einfache 
Idee" Lockes sind Abstraktionen, die in der Erfahrung niemals 
realisiert sind. Das Leben stellt uns von allem Anfang an konkreten 
Objekten gegenüber, die unklar zusammenhängen mit der übrigen 
sie räumlich und zeitlich umschließenden Welt und potentiell zer- 
legbar sind in innere Elemente und Teile, Diese Objekte legen 
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wir auseinander und setzen sie wieder zusammen. Beide Funk- 
tionen sind notwendig für die Entwicklung unseres Wissens, und 
es ist schwer zu sagen, welche von beiden im ganzen überwiegt. 
Aber da die Elemente, aus denen die traditionelle Assoziations- 
psychologie ihre Konstruktionen aufbaut, — die „einfachen 
Empfindungen" nämlich — samt und sonders Produkte einer 
hochgetriebenen Unterscheidung darstellen, so dürfte es richtig 
sein, das Thema der analytischen Aufmerksamkeit und der Unter- 
scheidung zuerst zu behandeln.*) 

Definition der Unterscheidung. — Das Beachten irgendeines 
beliebigen Teiles unseres Gegenstandes ist ein Unterscheidungs- 
akt. 13 ) Schon auf Seite 217 habe ich die Art und Weise beschrieben, 
wie wir oft spontan in einen Zustand des Nichtunterscheidens 
geraten, sogar in bezug auf Dinge, welche wir schon zu unter- 
scheiden gelernt haben. Anästhetica wie Chloroform, Stickstoff- 
oxydul usw. können vorübergehend solche Zustände in besonders 
hohem Grade hervorrufen, wobei besonders die numerische Unter- 
scheidung verloren zu gehen scheint; denn es werden Licht- 
eindrücke gesehen und Klänge gehört, während es ganz unmög- 
lich ist, anzugeben, ob ein oder mehrere Lichter und Klänge vor- 
handen sind. Da wo die Teile eines Objektes bereits unterschieden 
und je zum Gegenstand eines speziellen Unterscheidungsaktes 
gemacht worden sind, können wir dieses Objekt nur mit Mühe 



a ) Der Begriff der Unterscheidung ist mehrdeutig. Man verwendet 
ihn oft, wo es sich nur um das Erkennen eines einzelnen Gegenstandes 
handelt, oft auch, wo mehrere Gegenstände verglichen und als verschieden 
beurteilt werden. Wenn z. B. jemand eine Masse von Gegenständen be- 
trachtet und erklärt, er könne einzelne Exemplare unterscheiden, so will 
er nicht sagen, er erkenne den Unterschied der einzelnen von der Masse 
oder der einzelnen voneinander. Es wird in diesem Falle gar nichts 
verglichen sondern nur etwas beachtet. Es handelt sich um einen Akt 
der „analytischen Aufmerksamkeit". Wenn dagegen jemand sagt, 
zwei Begriffe seien verschieden, die von anderen als gleich betrachtet 
werden, wenn er z. B. betont, der Akt der analytischen Aufmerksamkeit 
sei etwas anderes als der des vergleichenden Unterscheidens, so nimmt 
er eine Vergleichung vor. Wenn die analytische Aufmerksamkeit nicht 
eine Mehrheit von Vergleichsobjekten liefern würde, so könnte nichts 
verglichen werden. Aber mit der Mehrheit von Vergleichsobjekten ist 
die Vergleichung noch nicht gegeben. Es wäre daher besser, wenn der 
Begriff „Unterscheidung" für das vergleichende Unterscheiden reserviert 
bliebe und wenn man das Ergebnis der „Dissoziation", das Erfassen des 
Einzelnen als „Erkennen", Apperzipieren" oder „Beachten" bezeichnen 
würde. 

b ) Diese Definition vernachlässigt die in vorstehender Anmerkung 
gemachte Begriffstrennung. 

IS* 
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wieder in seiner früheren Einheit auffassen; und unser Bewußt- 
sein von seiner Zusammengesetztheit kann so vorherrschend sein, 
daß wir uns kaum denken können, wie es jemals ungeteilt hat 
erscheinen können. Aber das ist ein irriger Glaube. Unleug- 
bare Tatsache ist, daß jede, durch eine Anzahl sinnlicher 
Eeize veranlaßte Mehrheit von Eindrücken, die gleich- 
zeitig einem Bewußtsein zuteil werden, welches sie noch 
nicht getrennt erlebt hat, diesem Bewußtsein ein einziges 
ungeteiltes Objekt liefern wird. Das Gesetz lautet, daß 
alle Dinge, die verschmelzen können, verschmelzen und daß 
nichts auseinandertritt, ausgenommen das, was auseinandertreten 
muß. "Was die Eindrücke auseinandertreten läßt, haben wir in 
diesem Kapitel zu untersuchen. 

Bedingungen, welche die Unterscheidung begünstigen. Ich 
werde nacheinander von Unterschieden sprechen: 1. sofern sie 
unmittelbar aufgefaßt werden; 2. sofern sie erschlossen werden; 
3. sofern sie aus Komplexen herausgefaßt werden. 

Unmittelbar aufgefaßte Unterschiede. Die erste Bedingung 
ist die, daß die Dinge, um unterschieden werden zu können, 
verschieden sein müssen, sei es zeitlich, räumlich oder quali- 
tativ. Mit anderen Worten, und psychologisch gesprochen, sie 
müssen Nervenprozesse erregen, welche distinkt sind. Allein 
dies ist, wie wir soeben gesehen haben, wenn auch eine unerläß- 
liche, so doch keine hinreichende Bedingung. Zunächst nämlich 
müssen die verschiedenen Nervenprozesse distinkt genug sein. 
Niemand kann es vermeiden, einen schwarzen Streifen auf weißem 
Grunde besonders aufzufassen oder den Kontrast wahrzunehmen 
zwischen einem tiefen Ton und einem hohen, der unmittelbar 
nachher angeschlagen wird. Die Unterscheidung erfolgt hier 
unwillkürlich. Aber wo der objektive Unterschied geringer 
ist, kann die Unterscheidung eine bedeutende Aufmerksamkeits- 
anstrengung erfordern, um überhaupt zustande zu kommen. 

Ferner dürfen die durch die differierenden Gegen- 
stände hervorgerufenen Erregungen nicht gleichzeitig, 
sondern sie müssen in unmittelbarer Aufeinanderfolge das- 
selbe Organ treffen.") Es ist leichter, sukzessive als simultane 



a ) Das ist im Gegensatz zu der vorausgehenden nicht eine notwendige 
Bedingung, die auch für das Erfassen des Einzelnen, das bereits aus Zu- 
sammenhängen losgelöst worden ist, noch Geltung hat. Die zeitliche 
Getrenntheit der erfassenden Akte ist nur für das erstmalige Erfassen 
der einzelnen Gegenstände wichtig. Unmittelbare Sukzession ist dabei 
nicht Bedingung. 
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Töne zn vergleichen, leichter, das Verhältnis zweier Gewichte 
oder zweier Temperaturen zu bestimmen, wenn man nacheinander 
mit der nämlichen Hand prüft, als wenn man beide Hände be- 
nützt und sie gleichzeitig untersucht. Ebenso ist es leichter, 
Licht- oder Farbennuancen zu unterscheiden, wenn man den 
Blick zwischen ihnen wandern läßt, so daß dieselbe Netzhaut- 
partie sukzessiv gereizt wird. Bei Untersuchung der räum- 
lichen Unterscheidungsfähigkeit der Haut mit dem Tasterzirkel, 
hat man gefunden, daß die beiden Spitzen leichter als zwei 
empfunden werden, wenn eine nach der anderen, als wenn beide 
auf einmal aufgesetzt werden. In letzterem Fall können sie auf 
dem Rücken, den Schenkeln usw. zwei bis drei Zoll auseinander 
stehen und immer noch als eine aufgefaßt werden. Beim Geruch 
und Geschmack endlich ist es beinahe unmöglich, überhaupt 
simultane Eindrücke zu vergleichen. Der Grund, warum sukzes- 
sive Eindrücke das Resultat so sehr begünstigen, scheint der zu 
sein, daß hier eine wirkliche Verschiedenheitsempfindung 
vorliegt, die hervorgerufen wird durch den Übergangsruck von 
einer Wahrnehmung zu einer anderen, von der ersten verschie- 
denen. Diese Verschiedenheitsempfindung besitzt ihre eigene 
besondere Qualität, ganz gleich zwischen welchen Gliedern die 
Verschiedenheit bestehen mag. Sie ist, kurz gesagt, eine jener 
transitiven Bewußtseinszustände, oder Beziehungsakte, von denen 
früher (Seite 159) die Rede war; und wenn sie einmal erregt ist, 
besteht ihr Objekt im Gedächtnis neben den substanzartigen 
Gliedern, die vorangehen und nachfolgen, fort und ermöglicht 
das Zustandekommen unseres Vergleichsurteils. 

Wo die Verschiedenheit zwischen den aufeinanderfolgenden 
Empfindungen nur ganz gering ist, muß der Übergang zwischen 
ihnen so unmittelbar als möglich stattfinden, und es müssen beide 
im Gedächtnis verglichen werden, damit die besten Resultate er- 
zielt werden. Man kann über die Verschiedenheit zweier ähn- 
licher Weine nicht richtig urteilen, während man den zweiten 
noch im Mund hat. Ebenso müssen wir bei Schall-, Wärme- 
eindrücken usw. die Endphasen beider Eindrücke des zu ver- 
gleichenden Paares heranziehen. Wo jedoch die Verschiedenheit 
eine gewisse Größe erreicht, wird diese Bedingung neben- 
sächlich, und wir können dann eine gerade gegenwärtige 
Empfindung mit einer anderen vergleichen, die wir bloß in 
der Erinnerung haben. Je größer das Zeitintervall zwischen 
den Empfindungen ist, um so unsicherer wird ihre Unter- 
scheidung. 
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Wir können auf diese Weise die Verschiedenheit zwischen 
zwei Vergleichsgliedern unmittelbar erfassen, ohne imstande zu 
sein, irgend etwas über das eine oder andere der beiden Glieder 
an sich zu sagen. Ich kann das Bewußtsein haben, daß zwei 
verschiedene Stellen meiner Haut berührt werden, ohne zu wissen, 
welche oben und welche unten ist. Ich kann bemerken, daß 
zwei benachbarte musikalische Töne verschieden sind, und doch 
nicht wissen, welcher von den beiden der höhere ist. Ähnlich 
kann ich zwei nebeneinander befindliche Farbentöne unterscheiden, 
während ich doch unsicher bleibe, welcher der blauere oder der 
gelbere ist, oder wie sich jeder von seinem Nachbarn unter- 
scheidet. 

Ich habe gesagt, daß bei der unmittelbaren Aufeinander- 
folge von n auf m ein Ruck infolge ihrer Verschiedenheit em- 
pfunden wird. Er wird wiederholt empfunden, wenn wir 
zwischen m und n hin und hergehen; und wir sorgen dafür, ihn 
wiederholt zu erhalten (indem wir zum mindesten die Aufmerk- 
samkeit wandern lassen), immer dann, wenn der Ruck zu gering 
ist, so daß er mit Mühe wahrgenommen wird. Aber der Unter- 
schied wird nicht nur in dem kurzen Übergangserlebnis erfaßt, 
sondern er scheint auch in dem zweiten Vergleichsglied irgend- 
wie enthalten zu sein, indem dieses während der ganzen Dauer 
seines Vorhandenseins als „ verschieden- von-dem-ersten" empfunden 
wird. Es ist klar, daß in diesem Falle als zweites Vergleichs- 
glied für unser Bewußtsein nicht einfach n, sondern etwas äußerst 
Kompliziertes anzusehen ist; und daß die Reihenfolge nicht ein- 
fach erst „m", dann „Verschiedenheit" und schließlich „n", sondern 
erst „m", dann „Verschiedenheit" und zuletzt „n - verschieden- 
von-m" ist. Der erste und dritte von diesen Bewußtseinszuständen 
ist substanzartig, der zweite transitiv. So wie unser Gehirn und 
Bewußtsein nun einmal beschaffen ist, können wir gar nicht 
ein bestimmtes n und ein bestimmtes m unmittelbar hinter- 
einander erleben und dabei jedes ganz für sich auffassen. Sie 
für sich auffassen würde heißen, sie unverglichen lassen. Tat- 
sächlich wird jedoch durch einen Mechanismus, den wir bis jetzt 
noch nicht verstehen, der Ruck in der Aufeinanderfolge des Ver- 
schiedenen unvermeidlich uns zum Bewußtsein gebracht, und 
das, was an zweiter Stelle kommt, ist nicht ein reines n, sondern 
ein „n-als-verschieden-von-m". Die reine Vorstellung von n ist 
überhaupt niemals im Geist vorhanden, wenn m voran- 
gegangen ist. 

Erschlossene Verschiedenheit. Mit diesen direkten Wahr- 
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nehmungen der Verschiedenheit dürfen wir nicht jene gänzlich 
andersartigen Fälle verwechseln, in welchen wir schließen, daß 
zwei Dinge verschieden sein müssen, weil wir genug über jedes 
von ihnen für sich genommen wissen, um es zu rechtfertigen, 
daß wir sie unter verschiedene Gattungsbegriffe subsumieren. Es 
kommt oft vor, daß, wenn das Intervall zwischen zwei Erfahrungen 
groß ist, unser Urteil nicht so sehr durch ein positives Bild oder 
eine Kopie der früheren Erfahrung geleitet wird, sondern durch 
eine Besinnung auf gewisse mit ihr verbundene Tatsachen. So 
weiß ich, daß der Sonnenschein heute weniger leuchtend ist als 
an einem gewissen Tag in der vergangenen Woche, weil ich 
damals sagte, er sei blendend, eine Bemerkung, die ich heute 
nicht zu machen imstande bin. Oder ich weiß, daß ich mich 
jetzt wohler fühle als im letzten Sommer, weil ich jetzt Psycho- 
logie treiben kann, wozu ich damals nicht imstande war. Wir 
vergleichen beständig Gefühle, deren Qualität unserer Einbildungs- 
kraft jeweils nicht unmittelbar gegeben ist — Lustgefühle oder 
Unlustgefühle zum Beispiel. Es ist bekanntermaßen schwer, in 
der Phantasie ein lebhaftes Bild eines dieser Gefühle herauf- 
zubeschwören. Die Assoziationspsychologen*) mögen behaupten, 
daß die Vorstellung von etwas Lustvollem eine lustvolle, die 
Vorstellung von etwas Unlustvollem eine unlustvolle Vorstellung 
sei, aber der unverdorbene Sinn der Menschheit straft sie Lügen, 
indem er mit Homer annimmt, daß die Erinnerung an über- 
standenen Kummer freudvoll sein kann und Dante darin bei- 
pflichtet, daß es nichts Traurigeres gibt, als im Elend sich 
früherer glücklicherer Zeiten zu erinnern. 

Das Isolieren einzelner Bestandteile eines Zusammen- 
hangs. 13 ) Es läßt sich sicher als fundamentales Prinzip der Satz 

*) Der Begriff der „Assoziationspsychologie" ist recht unbestimmt. 
Wer die „Assoziationspsychologen" bekämpft, pflegt sich gegenwärtig in 
der Begel seine Gegner mehr oder weniger zu fingieren oder doch seine 
Kritik gegen niedere Entwicklungsstufen der Assoziationspsychologie zu 
richten. Wenn freilich die Assoziationspsychologie behaupten würde, es 
gebe keine anderen Zusammenhänge des Seelenlebens als die durch Asso- 
ziation bedingten, so wäre obige Kritik durchaus berechtigt. Aber zu 
der Behauptung, daß die Gefühle mit Vorstellungen und Gedanken asso- 
ziativ verknüpft seien, dürften sich gegenwärtig wenige Assoziations- 
psychologen bekennen. 

b ) Indem James dem unmittelbaren Erfassen der Verschiedenheit 
und dem Erschließen der Verschiedenheit das Erkennen des in einem 
Zusammenhang enthaltenen Einzelnen gegenüberstellt, berücksichtigt er 
den Unterschied der Bedeutungen des Wortes Unterscheiden, worauf in 
einer früheren Anmerkung (S. 243) hingewiesen wurde. 
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aufstellen, daß jeder Totaleindruck, den der Gleist emp- 
fängt, so lange unanalysierbar beiben muß, als seine 
Elemente früher niemals für sich oder anderswo in 
anderen Kombinationen erlebt worden sind. Die Kom- 
ponenten einer absolut unveränderlichen Gruppe anderswo nicht 
vorkommender Attribute könnten niemals unterschieden werden. 
Wenn alle kalten Dinge naß wären und alle nassen Dinge kalt; 
wenn alle harten Dinge und keine anderen als diese Stich- 
empfindungen hervorrufen würden : wäre es dann wahrscheinlich, 
daß wir zwischen Kälte und Nässe, Härte und stechender Be- 
schaffenheit unterschieden? Wenn alle Flüssigkeiten und nur 
sie durchsichtig wären, könnten wir lange warten bis besondere 
Namen für Flüssigkeit und Durchsichtigkeit erfunden würden. 
Wäre die Wärme eine Funktion der Lage über der Erdober- 
fläche, so daß ein Ding um so heißer würde, je höher es wäre, 
so würde zur Bezeichnung von warm und hoch ein und das- 
selbe Wort dienen. Wir haben tatsächlich eine Anzahl Emp- 
findungen, deren Begleitumstände unveränderlich dieselben sind, 
und es erscheint uns infolgedessen unmöglich dieselben aus den 
Komplexen, in denen sie enthalten sind, heraus zu analysieren. 
Die Kontraktionen des Zwerchfells und die Ausdehnungen der 
Lungen, das Verkürzen gewisser Muskeln und die Drehung ge- 
wisser Gelenke sind Beispiele dafür. Wir erfahren, daß die 
Ursachen solcher Empfindungsgruppen vielfache sind und 
stellen deshalb Theorien auf über das Zustandekommen der 
Erlebnisse selbst durch „Verschmelzung", „Integration", „Syn- 
these" usw. Aber durch direkte Introspektion kommt niemals 
eine Zerlegung der betreffenden Erlebnisse zustande. Einen 
besonders lehrreichen Fall dieser Art werden wir kennen lernen, 
wenn wir zur Behandlung der Gemütsbewegungen kommen. 
Jede Gemütsbewegung besitzt einen bestimmten „Ausdruck", der 
in beschleunigter Atmung, Herzklopfen, Erröten oder dergleichen 
bestehen kann. Dieser Ausdruck gibt Veranlassung zur Ent- 
stehung von körperlichen Empfindungen; und die Gemütsbe- 
wegung ist auf diese Weise notwendig und unabänderlich von 
diesen Empfindungen begleitet. Das hat zur Folge, daß es ganz 
unmöglich ist, sie als einen geistigen Zustand für sich aufzu- 
fassen, oder sie von den betreffenden niederen Empfindungen 
zu trennen. Es ist tatsächlich unmöglich nachzuweisen, daß 
sie als ein davon unterscheidbarer psychischer Zustand über- 
haupt vorkommt. Ich wenigstens bezweifle stark, daß das der 
Fall ist. 
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Iin allgemeinen aber erhalten wir, wenn ein Objekt gleich- 
zeitig eine Mehrheit verschiedener Eindrücke, ab cd, in uns her- 
vorruft, einen eigenartigen Gesamteindruck, der für unser Be- 
wußtsein weiterhin die Individualität jenes Objekts charakterisiert 
und ein Anzeichen für sein Vorhandensein darstellt. Dieser Ge- 
samteindruck kann nur auf Grund weiterer Erfahrungen in a, 
b, c und d aufgelöst werden. Der Betrachtung dieser wollen wir 
uns jetzt zuwenden. 

Wenn irgendeine einzelne Qualität oder ein Be- 
standteil a eines solchen Objektes früher isoliert von 
uns erfaßt worden ist, oder wenn er sonstwie bereits Gegen- 
stand besonderen Wissens von uns geworden ist, so daß wir in 
unserem Bewußtsein ein bestimmtes oder unbestimmtes, von bcd 
getrenntes Bild desselben haben, dann kann jener Bestand- 
teil a aus dem Gesamteindruck heraus analysiert 
werden. Analyse eines Dinges bedeutet gesonderte Eichtung 
der Aufmerksamkeit auf jeden seiner Teile. a ) In Kapitel XIII 
haben wir gesehen, daß eine der Bedingungen für die Beach- 
tung eines Gegenstandes die innerliche Herstellung eines beson- 
deren Bildes dieses Gegenstandes ist, welches dem von ihm aus- 
gehenden Eindruck sozusagen entgegenzukommen hätte. Da 
die Aufmerksamkeit die Bedingung der Analyse und der Besitz 
eines abgesonderten Bildes die Bedingung der Aufmerksamkeit 
ist, so folgt, daß auch der Besitz eines abgesonderten Bildes die 
Bedingung der Analyse ist. b ) Nur solche Elemente, mit 
denen wir bekannt sind und die wir abgesondert vor- 
zustellen vermögen, können innerhalb eines sinnlichen 



a ) Gemeint ist hier natürlich Analyse eines Denkgegenstandes in 
der Betrachtung. In der Realität gibt es den Dingen gegenüber ja glück- 
licherweise noch eine andere Art von Analyse, bei welcher die Teile 
wirklich getrennt werden. 

b ) Dieser Satz zeigt, wie sorgfältig gerade der Psycholog mit Be- 
griffsbestimmungen umgehen muß. Der Besitz eines abgesonderten Bildes 
ist natürlich Folge der Analyse. Wäre er auch Bedingung derselben, so 
wäre Analyse überhaupt unmöglich. Der Fehler, der dieses merkwürdige 
Resultat entstehen läßt, besteht darin, daß James behauptet, Aufmerksam- 
keit sei die Bedingung der Analyse und der Besitz eines abgesonderten 
Bildes die Bedingung der Aufmerksamkeit. Richtig ist, daß klares und 
deutliches Hervortreten eines Gegenstandes (nicht bedingt wird durch das 
aufmerksame Erfassen, sondern) zusammenfällt mit dem Beachten des 
Gegenstandes. Der Besitz eines abgesonderten Bildes ist eine, nicht die 
Bedingung des Beachtens. Bedingung des Beachtens bei dem ersten Akte 
der analytischen Aufmerksamkeit ist nichts anderes als die isoliert« 
Variation der Elemente unserer Komplexe. 
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Gesamteindrucks unterschieden werden. Das Bild scheint 
dem ihm entsprechenden Bestandteil des Komplexes entgegenzu- 
kommen und ihn von den anderen Bestandteilen loszulösen; und 
so wird der Komplex für unser Bewußtsein in Stücke zerlegt. 

Alle Tatsachen, die wir in Kapitel XIII zum Beweis dafür 
angeführt haben, daß die Aufmerksamkeit eine innere Repro- 
duktion voraussetzt, beweisen, daß dieselbe Voraussetzung auch 
für die Unterscheidung besteht. Wenn wir irgend etwas im 
Zimmer suchen, z. B. ein Buch in einer Bibliothek, so entdecken 
wir es umso schneller, wenn wir außer dem bloßen "Wissen 
seines Namens usw. in unserem Bewußtsein ein deutliches Bild 
seines Aussehens haben. Die Assafoedita in der Worcestershire- 
Sauce fällt keinem auf, der nicht schon Assafoedita für sich 
geschmeckt hat. Ein Künstler würde nie imstande sein in einer 
„kalten" Farbe das Überwiegen eines blauen Tones zu erkennen, 
wenn er nicht vorher das Blau für sich kennen gelernt hätte. 
Alle Farben, die wir tatsächlich kennen lernen, sind Mischfarben. 
Sogar die reinsten Grundfarben enthalten stets etwas Weiß. Ab- 
solut reines Rot oder Grün oder Violett ist in der Erfahrung nir- 
gends gegeben und kann deshalb niemals in den sogenannten 
Grundfarben, mit denen wir zu tun haben, unterschieden werden: 
die letzteren werden infolgedessen für rein gehalten. — Der 
Leser wird sich erinnern, wie ein Oberton in dem Klang eines 
musikalischen Instruments nur dann aus den übrigen Bestand- 
teilen herausgehört werden kann, wenn er vorher für sich allein 
angeschlagen worden ist. Die Vorstellung, die dann mit dem- 
selben gesättigt ist, hört seinesgleichen aus dem komplexen 
Klang heraus. 

Niehtisolierbare Elemente können unterschieden 
werden, sofern sich ihre Begleitumstände verändern. 
Sehr wenige Elemente der Wirklichkeit werden von uns in ab- 
soluter Isolierung erfahren.*) Das gewöhnliche Verhalten eines 
Bestandteils a in einem komplexen Phänomen ab cd besteht 
darin, daß seine Stärke im Verhältnis zu bcd zwischen einem 
Maximum und einem Minimum schwankt; oder daß er mit 
anderen Qualitäten verbunden, in anderen Komplexen, etwa 
aefg oder ahik auftritt Jede dieser Veränderungen in der Art 
des Gegebenseins von a kann uns, unter günstigen Umständen, 
dazu führen die Verschiedenheit zwischen ihm und seinen Be- 



a ) Richtiger wäre es, zu sagen: Gar kein Element der Wirklichkeit 
wird in absoluter Isolierung erfahren. 
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gleitern zu erfassen, ihn — wenn auch nicht absolut, so doch 
approximativ — herauszuheben und so den Komplex, von dem 
er einen Teil bildet, zu analysieren. Der Akt des Heraushebens 
wird dann Abstraktion genannt, und das losgelöste Element ist 
ein Abstraktum. 

Veränderung in der Intensität einer Qualität ist ein weniger 
wirksames Mittel sie in der Abstraktion zu erfassen, als Ab- 
wechslung in den Kombinationen, in welchen sie auftritt. Was 
bald mit einem, bald mit einem anderen Ding asso- 
ziiert ist, hat das Bestreben sich von beiden zu trennen 
und sich für das Bewußtsein in ein Objekt abstrakter 
Betrachtung zu verwandeln. Man kann dies das Gesetz 
der Dissoziation durch Variation der Begleitumstände 
nennen. Das praktische Resultat dieses Gesetzes ist dies, daß 
ein Geist, der einmal ein Merkmal auf diese Art dissoziiert und 
in der Abstraktion erfaßt hat, dasselbe aus einem Ganzen heraus 
analysieren kann, sobald es ihm wieder begegnet. 

Martineau gibt ein gutes Beispiel für dieses Gesetz: Wenn 
eine rote Elfenbeinkugel, die zum ersten Male gesehen wurde, 
weggenommen wird, hinterläßt sie ein geistiges Bild von sich, 
in welchem alles, was sie uns simultan darbot, ununterscheidbar 
nebeneinander bestehen wird. Ersetzt man sie nun durch eine 
weiße Kugel, dann und erst dann wird ein Merkmal zur Geltung 
kommen und die Farbe wird durch Kontrast in den Vorder- 
grund gerückt werden. Bringt man an die Stelle der weißen 
Kugel ein Ei, dann wird dieser neue Unterschied die Form aus 
ihrer früheren Unauffälligkeit für die Beachtung hervortreten 
lassen, und auf diese Weise wird das, was anfangs ein aus seiner 
Umgebung herausgeschnittener Gegenstand war, für uns erst ein 
roter, dann ein roter, runder Gegenstand und so fort." 

Warum das wiederholte Auftreten des Merkmals in ver- 
schiedenen Gesamtheiten auf diese Weise zur Folge hat, daß es 
seine Anhänglichkeit an eine derselben aufgibt und allein sozu- 
sagen auf das Brett des Bewußtseins rollt, das ist etwas Uner- 
klärliches,*) was uns jedoch hier nicht zu beschäftigen braucht. 

Übung vervollkommnet die Unterscheidung. — Jedes 
persönliche oder praktische Interesse an den durch Unterschei- 
dung zu gewinnenden Resultaten schärft unseren Geist ganz 

a ) Wenn man eine Zurückführung auf eine allgemeinere Gesetz- 
mäßigkeit Erklärung nennen darf, so ist das in Rede stehende Phänomen 
nicht unerklärlich. Das Gesetz der „reproduktiven Hemmung" kann zu 
seiner Erklärung herangezogen werden. 
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erstaunlich für das Entdecken von Unterschieden. Und lange 
Übung und Praxis im Unterscheiden hat denselben Effekt wie 
das persönliche Interesse. Beide Umstände haben zur Folge, 
daß kleine Beträge objektiver Verschiedenheit dieselbe Wirk- 
samkeit auf den Geist ausüben, wie unter anderen Umständen 
große. 

Daß „Übung den Meister macht", ist auf dem Gebiet der 
motorischen Verrichtungen bekannt. Allein die motorischen Ver- 
richtungen hängen teilweise von der sinnlichen Unterscheidung 
ab. Billardspielen, Büchsenschießen, Seiltanzen erfordern eben- 
sowohl die feinste Abschätzung kleinster Empfindungsverschieden- 
heiten, als auch die Tätigkeit ihnen entsprechend die Muskel- 
tätigkeit aufs genaueste abzustufen. Auf rein sinnlichem Gebiet 
gehört hierher die wohlbekannte Virtuosität, welche die professio- 
nellen Käufer und Verkäufer verschiedener Arten von Waren 
an den Tag legen. Der eine unterscheidet mittelst des Geschmacks 
zwischen der oberen und unteren Hälfte einer Flasche alten 
Madeira. Ein anderer erkennt durch Betasten des Mehls in 
einer Tonne, ob der Weizen in Java oder in Tenessee ge- 
wachsen ist. Die blinde und taubstumme Laura Bridgman ver- 
feinerte ihren Tastsinn so sehr, daß sie die Hand von Leuten, 
denen sie einmal die ihrige gegeben hatte, nach einem Jahre 
wieder zu erkennen vermochte; und von ihrer Schicksalsgenossin 
Julie Brace wird erzählt, daß ihre Beschäftigung in dem Hart- 
fort-Asyl darin bestand, die Wäsche ihrer zahlreichen Hausge- 
nossen, wenn sie vom Waschen kam, mit Hilfe ihres wunderbar 
erzogenen Geruchsinns zu sortieren. 

Diese Tatsache ist so bekannt, daß die Psychologen sie 
vielleicht niemals oder doch sehr selten überhaupt für erklä- 
rungsbedürftig gehalten haben. Sie scheinen immer der Mei- 
nung gewesen zu sein, daß Übung, der Natur der Sache nach, 
die Unterscheidungsfeinheit vervollkommnet und sich dabei be- 
ruhigt zu haben. Höchstens haben sie gesagt: „die Aufmerksam- 
keit spielt dabei eine Eolle; wir beachten mehr die uns ge- 
läufigen Dinge und was wir beachten, nehmen wir genauer wahr." 
Diese Antwort ist, wenn auch richtig, so doch zu allgemein; 
allein wir können hier nicht weiter darauf eintreten. 



Assoziation. 



253 



Kapitel XVI. 
Assoziation. 

Die Ordnung unserer Vorstellungen. — Nach der Unter- 
scheidung die Assoziation! Es ist klar, daß aller Fortschritt im 
Wissen auf diesen beiden Funktionen beruhen muß; denn im 
Laufe unserer Erziehung werden Objekte, die uns zuerst als 
Ganzes entgegentreten, in Teile zerlegt und solche, die getrennt 
erscheinen, werden zusammengebracht und stellen sich dem Geist 
als neu verbundene Komplexe dar. Analyse und Synthese sind 
sonach die unausgesetzt abwechselnden geistigen Tätigkeiten, die 
einander fördern und unterstützen, geradeso wie beide Beine 
eines Menschen beim Gehen abwechselnd benützt werden, weil 
sie beide zu einem regelmäßigen Fortschreiten unentbehrlich 
sind. 

Die Art, wie Reihen von Bildern und Überlegungen einan- 
der in unserm Bewußtsein folgen, die ruhelose Flucht einer Vor- 
stellung vor der nächsten, die Übergänge, welche unser Geist 
zwischen Dingen herstellt, die so weit wie die Pole auseinander- 
liegen, Übergänge, die uns auf den ersten Blick durch ihre 
Schroffheit frappieren, die aber, genauer besehen, oftmals voll- 
kommen ungezwungen sind und geeignete Zwischenglieder erkennen 
lassen — dieses ganze zauberische, aller Schwere entrückte 
Dahinfluten hat seit undenklichen Zeiten die Bewunderung aller 
derjenigen erregt, deren Aufmerksamkeit von dem alltäglichen 
Wunder gefesselt wurde. Außerdem hat sich die Zunft der 
Philosophen veranlaßt gefühlt, den Eindruck des Wunderbaren 
etwas abzuschwächen, indem sie eine einfache Formel für das 
betreffende Geschehen erfanden. Die Aufgabe, welche sich die 
Philosophen gestellt haben, besteht darin, zwischen den Ge- 
danken, die derart auseinander zu entsprossen scheinen, Zu- 
sammenhangsprinzipien nachzuweisen, durch welche ihre 
eigenartige Aufeinanderfolge oder Koexistenz erklärt werden 
kann. 

Aber sofort erhebt sich ein Doppelsinn: welche Art von Zu- 
sammenhang ist gemeint? Ein Zusammenhang, der im Bewußt- 
sein erfaßt wird, oder ein Zusammenhang, der zwischen Bewußt- 
seinsinhalten besteht? Das sind zwei gänzlich verschiedene Dinge, 
und nur in dem einen von beiden Fällen kann man hoffen, 
Prinzipien zu finden. Die unabsehbare Mannigfaltigkeit der im 
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Bewußtsein zu erfassenden Zusammenhänge kann niemals unter 
eine einfache Formel gebracht werden. Alle erdenklichen Zu- 
sammenhänge können erfaßt werden: Koexistenz, Sukzession, 
Ähnlichkeit, Kontrast, Widerspruch, Ursache und Wirkung, Mittel 
und Zweck, Genus und Spezies, Teil und Ganzes, Substanz und 
Eigenschaft, früh und spät, groß und klein, Gutsbesitzer und 
Pächter, Herr und Knecht — und weiß der Himmel was sonst 
noch, denn das Verzeichnis ist buchstäblich unerschöpflich. Die 
einzige Vereinfachung, die möglicherweise vorgenommen werden 
könnte, wäre die Reduktion der Beziehungen auf eine kleine 
Anzahl von Typen, ähnlich jenen, die einige Autoren „Ver- 
standeskategorien" genannt haben. Je nachdem wir uns der 
Führung der einen oder anderen Kategorie überlassen, gelangen 
wir auf diesem oder jenem Wege von einem Denkobjekt zum 
anderen. Wäre dies die zwischen einem Augenblick unseres 
Denkens und einem anderen gesuchte Art des Zusammenhangs, 
dann müßten wir unser Kapitel hier abschließen. Denn alles 
was sich zusammenfassend über diese Kategorien aussagen läßt, 
ist dies, daß sie sämtlich denkbare Beziehungen sind und daß 
der Verstand von einem Gegenstand zu einem andern in irgend- 
einer verstandesmäßigen Weise fortschreitet. 

Wird er dabei durch irgendwelche Gesetze be- 
stimmt? — Aber wodurch wird tatsächlich die Besonderheit 
dieses Weges bestimmt? Warum gehen wir zu einer gegebenen 
Zeit und an einem gegebenen Ort dazu über, an b zu denken, 
wenn wir soeben an a gedacht haben und warum denken wir 
zu anderer Zeit und an anderem Ort nicht an b, sondern an c? 
Wie kommt es, daß wir oft jahrelang einem wissenschaftlichen 
oder praktischen Problem nachgehen, ohne jeden Erfolg, indem 
unser Denken sich als unfähig erweist, die gewünschte Lösung 
herbeizuführen? Und warum spaziert eines Tags, wenn wir auf 
der Straße gehen und unsere Aufmerksamkeit meilenweit von 
dem Gesuchten entfernt ist, die Lösung in unseren Geist hinein, 
so unbekümmert als ob niemals nach -ihr gefragt worden wäre, — 
möglicherweise suggeriert durch die Blumen auf dem Hut der 
Dame vor uns oder vielleicht gar jeder auffindbaren Ursache 
ermangelnd? 

Die Wahrheit des Satzes muß zugegeben werden, daß unser 
Denken von ganz besonderen Umständen abhängig ist. Das rein 
vernünftige Denken ist nur eine der tausend Möglichkeiten in 
dem Bewußtseinsverlauf jedes Menschen. Wer kann all die 
dummen Einfälle, die wunderlichen Vermutungen, die äußerst 
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zwecklosen Überlegungen zählen, die er im Laufe eines Tages 
macht? Wer kann darauf schwören, daß seine Vorurteile und 
unvernünftigen Ansichten einen geringeren Teil seines geistigen 
Hausrats ausmachen als seine abgeklärten Überzeugungen? Und 
doch scheint die Entstehungsart des Wertvollen und des Wert- 
losen in unserem Denken ganz die gleiche zu sein. 

Die Gesetze sind Gehirngesetze. — Es scheinen mecha- 
nische Bedingungen vorhanden zu sein, von denen das 
Denken abhängt, und die zum mindesten die Ordnung 
bestimmen, in welcher die Objekte für seine Ver- 
gleiehung und seine Auswahl herbeigeführt werden. 
Es ist eine bekannte Tatsache, daß Locke und viel später die 
kontinentalen Psychologen sich veranlaßt sahen, einen mecha- 
nischen Prozeß zur Erklärung der Verirrungen des Denkens, 
der hemmenden Vorurteile und der Trugschlüsse der Vernunft 
einzuführen. In diesem Sinne stellten sie das Gesetz der Ge- 
wohnheit auf, oder dessen, was wir jetzt Berührungsassoziation 
nennen. Aber es ist diesen Autoren niemals eingefallen, daß 
ein Prozeß, welcher gewisse Vorstellungen und Reihenfolgen in 
unserem Bewußtsein tatsächlich soll herbeiführen können, alle 
Eigenschaften besitzt, die ihn als Erklärungsgrund auch für 
andere Vorstellungen und andere Reihen brauchbar erscheinen 
lassen, und daß jene gewohnten Assoziationen, welche das Den- 
ken fördern, denselben mechanischen Ursprung haben können, als 
diejenigen, welche es hemmen. Erst Hartley nahm im Sinne dieser 
Überlegung an, daß die Gewohnheit die Aufeinanderfolge unserer 
Bewußtseinsinhalte überhaupt genügend erkläre, und indem er 
das tat, stellte er sich streng auf den eigentlich kausalen 
Standpunkt in der Betrachtung des Problems und suchte sowohl 
die rationalen als auch die irrationalen Assoziationen unter einem 
Gesichtspunkt zu behandeln. Wie kommt ein Mensch dazu, nach- 
dem er den Gedanken A hatte, im nächsten Moment den Ge- 
danken B zu haben? oder wie kommt er dazu, A und B immer 
zusammen zu denken? Das waren die Phänomene, welche Hartley 
durch die Gehirnphysiologie zu erklären unternahm. Ich glaube, 
daß er im wesentlichen auf dem richtigen Weg war, und ich 
schlage vor, einfach seine Schlußfolgerungen einer Revision zu 
unterziehen unter Berücksichtigung von Unterscheidungen, die 
er nicht gemacht hat. 

Die Objekte, nicht die Vorstellungen, werden assoziiert.— 
Um Konfusionen zu vermeiden, werden wir konsequent uns so 
ausdrücken, als ob die Assoziation, sofern das Wort eine 
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Wirkung") bedeutet, zwischen gedachten Dingen bestände, — 
als ob es Dinge, nicht Vorstellungen, wären, die im Geist 
assoziiert werden. Wir werden von der Assoziation der 
Gegenstände, nicht von der Assoziation der Vorstellungen 
sprechen. Sofern Assoziation aber eine Ursache bedeutet, be- 
steht sie zwischen Gehirnprozessen — diese sind es, die in 
gewisser Art verknüpft, die Bedingung darstellen dafür, daß die 
Objekte in bestimmter Aufeinanderfolge vor dem Bewußtsein auf- 
treten. 

Das Grundprinzip. — Ich werde jetzt versuchen zu zeigen, 
daß es kein anderes elementares Kausalgesetz der Assoziation 
gibt als das Gesetz der nervösen Gewöhnung. Was unserem 
Denken jeweils an Material geboten wird, hängt ab von der 
Richtung, in welcher ein elementarer Prozeß der Großhirn- 
Hemisphären irgendeinen anderen elementaren Prozeß, den er 
früher schon einmal erregt hat, wieder zu erregen strebt. Die 
Zahl der jeweils sich abspielenden Elementarprozesse und die 
Beschaffenheit derjenigen von ihnen, deren Erregungstendenz 
gerade von Erfolg begleitet ist. bestimmen den Charakter der 
Gesamttätigkeit des Gehirns und infolgedessen den Gegenstand, 
an den dabei gedacht wird. Je nach der Beschaffenheit des 
resultierenden Gegenstandes sprechen wir von einer Berührungs-, 
Ähnlichkeits- oder Kontrastassoziation, oder was wir sonst für 
Hauptklassen der Assoziationen unterscheiden mögen. Unter 
allen Umständen jedoch findet das Auftreten des Objekts seine 
Erklärung in einer rein quantitativen Variation der elementaren 
Gehirnprozesse, die gerade nach dem Gesetz der Gewohnheit ihre 
Wirksamkeit entfalten. 

Meine auf diese Weise nur kurz angedeutete Behauptung 
wird bald klarer werden; und dann werden auch gewisse 
störende Faktoren zutage treten, die neben dem Gesetz der ner- 
vösen Gewöhnung in Betracht kommen. 

Wir wollen deshalb als Grundlage für all unsere weiteren 
Überlegungen folgendes Gesetz annehmen: Wenn zwei ele- 
mentare Gehirnprozesse zusammen oder in unmittel- 
barer Aufeinanderfolge 15 ) abgelaufen sind, hat der eine 

a ) Assoziation wird vielfach auch im Sinne von Reproduktion ge- 
braucht. In diesem Sinne bezeichnet man damit nicht die Ursache, 
richtiger die Bedingung für das Zusammen- oder Nacheinanderauftreten 
der vorgestellten oder gedachten Gegenstände, sondern dieses selbst, also 
die Wirkung, richtiger die Folge seiner Bedingung. 

b ) Von einer Aufeinanderfolge der Gehirnprozesse als Bedingung der 
Assoziation darf nur in dem Sinne gesprochen werden, daß die zu asso- 
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von ihnen, wenn er wieder auftritt, das Bestreben, seine 
Erregung auf den andern zu übertragen.*) 

Aber tatsächlich hat sich jeder elementare Prozeß unver- 
meidlich zu verschiedenen Zeiten in Verbindung mit vielen 
anderen Prozessen befunden; es erhebt sich deshalb jetzt die 
Frage, welcher von diesen anderen Prozessen erregt werden wird. 
Wird durch das jetzt gegenwärtige a b oder c hervorgerufen 
werden? Um diese Frage zu beantworten, müssen wir ein weiteres 
Postulat aufstellen, das sich auf das tatsächliche Vorhandensein 
von Spannungen im Nervengewebe gründet und auf die Tat- 
sache der Summation von Reizen, von denen jeder für sich un- 
vollkommen oder latent ist, deren Resultante jedoch hervortritt 
(siehe S. 125). Es wird eher b als c erweckt werden, wenn 
außer der in Erregung befindlichen Partie a eine andere Region d 
sich in einem Zustand der Untererregung befindet und früher 
nur mit b, nicht mit c zusammen erregt war. Kurz wir können 
sagen : 

Der Energiebetrag an irgendeinem Punkte der 
Großhirnrinde entspricht der Summe der Tendenzen 
aller anderen Punkte, die auf Erregungsübertragung 
nach dem betreffenden Punkt gerichtet sind; und 
diese Tendenzen sind proportional: 1) der Häufigkeit, 
mit welcher die Erregung jedes anderen Punktes die 
Erregung des in Frage stehenden Punktes begleitet 
haben mag; 2) der Intensität dieser Erregungen; und 
3) der Abwesenheit irgendeines rivalisierenden Punktes, 
der mit dem ersten Punkt funktionell nicht in Verbin- 
dung steht und nach welchem die Entladungen ihren 
Abfluß finden können. 

Diese sehr komplizierte Formulierung des Grundgesetzes 
führt zu der größtmöglichen Vereinfachung. Wir wollen für 
jetzt nur die unwillkürlichen Verlaufsformen von Gedanken und 
Vorstellungen betrachten, wie sie beim Träumen oder Sinnen 



ziierenden Prozesse sukzessiv beginnen können. Unmittelbarkeit 
der Sukzession ist dann nicht nötig. Sukzedieren die Prozesse aber so, 
daß der eine abgeklungen ist, wenn der andere beginnt, daß also nicht 
beide mit irgendeiner Phase ihres Verlaufs gleichzeitig sind, so entsteht 
keine Assoziation. 

a ) Genau genommen müßte man sagen, daß Assoziation, die ja etwas 
Dauerndes ist, nicht zwischen vergänglichen Prozessen sondern zwischen 
bleibenden Regionen des Gehirns (in welchen sich die Prozesse abspielen) 
entsteht. 
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vorkommen. Der Fall des auf ein gewisses Ziel gerichteten 
willkürlichen Denkens soll uns später beschäftigen. 

Unwillkürliche Gedankengänge. — Xehmen wir als konkretes 
Beispiel die beiden Verse von „Locksley Hall": 

„I, the heir of all the ages in the foremost files of time", 

und — 

„For I doubt not through the ages one increasing 
purpose runs". 

Wenn wir eine dieser Verszeilen auswendig hersagen und 
bis zu the ages kommen, warum springt da nicht jener Teil 
der anderen Verszeile, welcher dort auf the ages folgt und 
sozusagen aus diesem Wort heraus wächst, gleichfalls aus un- 
serem Gedächtnis heraus und verwirrt den Sinn unserer Worte? 
Einfach deshalb weil das Wort, das auf the ages folgt, die 
Erregung seines Gehirnprozesses nicht bloß dem Gehirnprozeß 
von the ages allein verdankt, sondern diesem, plus dem Ge- 
hirnprozeß von all den Wörtern, welche vor the ages kamen. 
Das Wort ages würde sich im Augenblick seiner intensivsten 
Tätigkeit an sich unterschiedslos entweder in „in" oder in „one" 
entladen haben. Ebenso würde jedes der vorausgehenden Wörter 
(denen im Augenblick des Auftretens von ages eine viel geringere 
Spannung entspricht als dem letzteren) ohne Bevorzugung eine 
große Anzahl anderer Wörter herbeizuführen imstande sein, mit 
denen es zu verschiedenen Zeiten kombiniert gewesen ist. Aber 
wenn die Prozesse von „I, the heir of alle the ages" gleichzeitig im 
Gehirn sich abspielen, der letzte von ihnen in einer maximalen, 
die anderen in einer verklingenden Phase der Erregung, dann 
wird die stärkste Entladungstendenz in derjenigen Richtung 
wirksam sein, in der sie alle übereinstimmen. Dann wird 
„in" und nicht „one" oder irgendein anderes Wort zunächst 
erweckt werden, denn sein Gehirnprozeß ist früher nicht nur 
mit dem von ages gleichzeitig verlaufen, sondern auch mit dem 
von all den anderen Wörtern, die noch auf eine im Abnehmen 
begriffene Wirksamkeit entfallen. Es ist ein gutes Beispiel von 
dem Einfluß dessen, was wir S. 164 eine „Franse" genannt 
haben, auf den Bewußtseinsverlauf. 

Aber wenn irgendeines der vorausgehenden Wörter, „heir" 
z. B., — sehr stark assoziativ verknüpft wäre mit irgendeiner 
Gehirnpartie, die durch Erfahrung ganz andere Verbindungen 
gewonnen hätte als mit dem Gedicht „Locksley Hall", — wenn 
der Eezitator z. B. mit Hangen und Bangen die Eröffnung eines 
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Testaments erwarten würde, das ihn zum Millionär machen kann, 
— dann wäre es wahrscheinlich, daß die den einzelnen Wörtern 
des Gedichtes entsprechende Reihe von Entladungen beim Wort 
„heir" plötzlich unterbrochen würde. Sein emotionales Inter- 
esse an diesem Worte würde so groß sein, daß dessen eigene 
spezielle Assoziationen die Oberhand gewinnen würden 
über die kombinierten Assoziationon der anderen Wörter. Er 
würde, wie wir sagen, plötzlich an seine persönlichen Verhältnisse 
erinnert werden und das Gedicht würde gänzlich seinem Bewußt- 
sein entschwinden. 

Der Verfasser dieses Buches hat jedes Jahr eine große An- 
zahl Namen von Studenten zu merken, die in alphabetischer 
Ordnung im Hörsal sitzen. Er lernt es schließlich die Leute bei 
ihrem Namen zu nennen, wenn sie sich auf ihren gewohnten 
Plätzen befinden. Trifft er jedoch, zu Anfang des Jahres, einen 
von ihnen auf der Straße, so wird er durch das Gesicht des 
Betreffenden kaum je an dessen Namen erinnert, aber er erinnert 
sich dabei an den Platz des Betreffenden im Hörsaal, an die 
Gesichter seiner Nachbarn und folglich an die ungefähre Stelle, 
die der Anfangsbuchstabe seines Namens im Alphabet einnimmt: 
und dann tritt gewöhnlich als dasjenige, was mit all diesen 
kombinierten Daten assoziiert ist, der Name des Studenten in 
seinem Bewußtsein hervor. 

Ein Vater will einigen Gästen die Fortschritte zeigen, die 
sein ziemlich unbegabtes Kind im Kindergartenunterricht gemacht 
hat und frägt, indem er ein Messer aufrecht auf den Tisch hält: 
„wie nennst du dies, mein Junge"? „Ich nenne es ein Messer, 
jawohl" lautet die herzhafte Antwort, von der das Kind durch 
keine Andersstellung der Frage abgebracht werden kann, bis 
dem Vater einfällt, daß man im Kindergarten einen Bleistift an 
Stelle des Messers verwendet hatte. Er zieht einen recht langen 
Bleistift aus der Tasche, hält ihn genau in derselben Weise auf 
den Tisch und erhält dann die Antwort, die er haben will: „Ich 
nenne das senkrecht". Es mußten alle Begleitumstände der 
Kindergartenerfahrung wieder zusammengestellt werden, bevor 
das Wort „senkrecht" erweckt werden konnte. 

Die vollständige Reproduktion. — Der ideale Fall der Gültig- 
keit des Gesetzes der Komplexassoziation, — wie Bain sie 
nennt — wobei kein äußerer Einfluß eine Modifikation des be- 
treffenden Geschehens herbeiführen würde, wäre dann verwirk- 
licht, wenn unser Geist in einer beständigen Tretmühle konkreter 
Erinnerungen sich befände, von denen keine Einzelheit ausge- 
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lassen werden könnte. Nehmen wir z. B. an, wir begännen an 
ein bestimmtes Diner zu denken. Das einzige Ding, auf dessen 
Erinnerung alle Bestandteile des Diners vereint hinwirken wür- 
den, wäre das erste konkrete Geschehnis nach demselben. Alle 
Einzelheiten dieses Ereignisses könnten ihrerseits nur das nächst- 
folgende Ereignis in Erinnerung rufen und so fort. Wenn a, b, 
c, d, e z. B. die durch den letzten Akt des Diners, nennen wir 
ihn A, erregten elementaren Nervenprozesse sind, und 1, m, n, 
o, p diejenigen, die dem Nachhausegehen durch die frostige 
Nacht, das wir B nennen können, entsprechen, dann muß der Ge- 
danke an A den an B erwecken, weil a, b, c, d, e sich samt und 




Fig. 57. 



sonders durch die Bahnen, durch welche ihre erste Entladung 
stattfand, in 1 entladen werden. Ähnlich werden sie sich in m, 
n, o und p entladen; und jeder dieser letzteren Prozesse wird 
ebenfalls die Tätigkeit der anderen verstärken, weil sie in der 
Erfahrung B alle schon zusammen erregt waren. Die Linien 
in Fig. 57 symbolisieren die Summation von Entladungen nach 
jeder der Komponenten von B, und die daraus folgende Stärke 
der Kombination von Einflüssen, durch welche B in seiner Tota- 
lität erweckt wird. 

Hamilton war der erste, der das Wort „Redintegration" zur 
Bezeichnung für jede Art der Assoziation gebrauchte. Derartige 
Prozesse, wie wir sie soeben beschrieben haben, können mit be- 
sonderem Recht Redintegrationen genannt werden, denn sie würden, 
wenn sie ungetrennt blieben, notwendig zu einer gedanklichen 
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Rekonstruktion des ganzen Inhalts langer Reihen früherer Er- 
fahrungen führen. Vor dieser vollständigen Redintegration würde 
es kein Entrinnen geben, ausgenommen durch einen neuen und 
starken gegenwärtigen Eindruck auf die Sinne, oder durch eine 
ganz besonders starke Tendenz irgendeines der elementaren 
Gehirnprozesse sich auf eigene Faust in eine andere Region des 
Gehirns zu entladen. Eine solche Tendenz war die des Wortes 
„heir" in dem Vers aus „Locksley Hall", der unser erstes Bei- 
spiel darstellte. Wie solche Tendenzen zustande kommen, werden 
wir bald genauer zu untersuchen haben. Wo sie nicht vorhanden 
sind, muß sich das Panorama der Vergangenheit, sobald es ein- 
mal angedreht ist, mit unheimlicher Ausführlichkeit bis zum 
Ende aufrollen, wofern nicht ein äußerer Klang-, Licht- oder 
Tasteindruck den Bewußtseinsverlauf in andere Bahnen lenkt. 

Wir wollen diesen Prozeß den der nicht stückweisen 
Redintegration, oder besser vollständige Reproduktion 
nennen. Ob er jemals in absolut vollendeter Form vorkommt, 
ist zweifelhaft. Aber es wird jedermann ohne weiteres aner- 
kennen, daß der Verlauf des Denkens in einigen Geistern eine 
größere Tendenz hat diese Form anzunehmen als in anderen. 
Jene unausstehlichen schwatzhaften alten Weiber, jene vertrock- 
neten gedankenlosen Wesen, die einem keinen, wenn auch noch 
so nichtssagenden Nebenumstand aus ihrer Erzählung schenken 
und bei denen sich am Faden ihrer Rede die unwesentlichen 
Bestandteile ebenso aufreihen wie die wesentlichen; jene Sklaven 
des wortgetreuen Wiedergebens, jene Personen, die nicht den 
kleinsten Sprung im Denken machen können, das sind uns allen 
wohlbekannte Typen. Die humoristische Literatur hat sie sich zu- 
nutze gemacht. Julchens Amme ist ein klassisches Beispiel dafür. 
George Eliots Dorfcharaktere und einige Nebenfiguren von 
Dickens sind weitere vorzügliche Illustrationen. 

Und vielleicht nicht minder gut wie einem von diesen Typen 
gelingt die vollständige Wiedergabe der Miß Bates, wie sie uns 
in Miß Austens „Emma" geschildert wird. Man höre wie sie 
redintegriert: 

„Aber wie konnten Sie es hören?" rief Fräulein Bates. 
„Wie war es möglich, daß Sie es hörten, Herr Knightley? Denn 
es sind noch keine fünf Minuten, seit ich die Nachricht von Frau 
Cole erhielt — nein es kann nicht länger sein als fünf Minuten 
oder höchstens zehn — denn ich hatte meinen Hut und Über- 
wurf angezogen und war eben im Begriff auszugehen — ich 
war nur hinuntergegangen, um mit Patty wieder wegen des 
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Schweinefleisches zu sprechen — Jane stand im Gang. — Nicht 
wahr, Jane? — denn meine Mutter war so erschrocken, daß 
wir kein genügend großes Pökelfaß hatten. Drum sagte ich, 
ich wolle hinuntergehen und nachsehen und Jane sagte: ,Soll 
ich für Sie gehen? Denn soviel ich weiß, sind Sie etwas erkältet 
und Patty hat die Küche aufgewaschen.' .Gut, meine Liebe', 
sagte ich und dann kam gleich die Nachricht. Ein Fräulein 
Hawkins — das ist alles was ich weiß — ein Fräulein Hawkins 
aus Bath. Aber, Herr Knightley, wie war es möglich, daß Sie 
es hörten? Denn im selben Augenblick, als Herr Cole es Frau 
Cole erzählte, setzte sie sich hin und schrieb mir. Ein Fräulein 
Hawkins — " 

Teilweise Reproduktion. Dieses Beispiel macht uns verständ- 
lich, wie es kommt, daß der gewöhnliche spontane Verlauf unserer 
Bewußtseinsinhalte nicht dem Gesetz der lückenlosen Eeproduktion 
folgt. In keinem Wiederaufleben einer vergangenen Er- 
fahrung sind alle jeweils vorhandenen Bestandteile 
unseres Bewußtseins gleichmäßig beteiligt an der Be- 
stimmung dessen, was im nächsten Augenblick kommen 
soll. Es ist immer ein Bestandteil allen übrigen über- 
legen. Die speziellen Reproduktionstendenzen oder Assoziationen 
dieses Bestandteils werden dann oftmals verschieden sein von 
jenen, die er mit der ganzen Gruppe von Bestandteilen gemein 
hat; so kann er Bewußtseinsinhalte herbeiführen, die außerhalb 
des Gefüges der früheren Erfahrung liegen und kann dadurch 
den Verlauf unseres Träumens in besondere Bahnen lenken. Ge- 
radeso wie sich unsere Aufmerksamkeit in der ursprünglichen 
sinnlichen Erfahrung auf wenige Eindrücke der vor uns befind- 
lichen Szenen konzentriert, zeigt sich hier bei der Reproduktion 
jener Eindrücke eine gleiche Parteilichkeit, und es werden einige 
Bestandteile stärker als alle übrigen betont. Welches diese Be- 
standteile sein werden, läßt sich in den meisten Fällen spontaner 
Träumerei im voraus schon bestimmen. Psychologisch drücken 
wir diese Tatsache aus, indem wir sagen, daß die überlegenen 
Bestandteile diejenigen seien, welche unser Interesse 
am meisten erwecken. 

Gehirnpsychologisch ausgedrückt lautet das Gesetz des In- 
teresses: Es ist immer irgendein Gehirnprozeß den übrigen 
im Erregen von Handlung überlegen. 

„Zwei Prozesse" sagt Hodgson, „sind bei der Redintegration 
beständig im Gang. Der eine ist ein Prozeß der Zersetzung, 
der Auflösung, der Abnahme, der andere ein solcher der Er- 
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neuerung, des Eniporsteigens, des Werdens .... Kein Gegen- 
stand unserer Vorstellung bleibt lange Zeit unverändert vor 
unserem Bewußtsein, sondern er verwelkt, nimmt ab und wird 
undeutlich. Jene Teile des Gegenstands aber, die ein Interesse 
besitzen, widerstehen der Tendenz des ganzen Objekts zu all- 
mählichem Verschwinden .... Dieses ungleichmäßige Verhalten 
des Gegenstands — einige seiner Teile, die uninteressanten näm- 
lich, dem Verfall zu überlassen und andere, die interessanten, 
vor ihm zu bewahren, — führt nach einer gewissen Zeit dazu, 
ein neues Objekt zu gestalten." 

Nur wo das Interesse gleichmäßig über alle Teile verbreitet 
ist, wird von diesem Gesetz abgewichen. Es wird am wenigsten 
von jenen Geistern befolgt werden, welche die geringste Ab- 
wechslung und Stärke der Interessen besitzen, von jenen, die 
bei der allgemeinen Flachheit und Armut ihrer ästhetischen Natur 
daran gebunden sind, immer nur in der wortgetreuen Fortsetzung 
ihrer lokalen und persönlichen Lebensgeschichte sich zu bewegen. 

Die meisten von uns jedoch sind besser organisiert; der Ver- 
lauf unserer Gedanken schlägt einen mehr regellosen Weg ein, 
indem er beständig neuen Eichtungen folgt, wie sie bedingt 
werden durch das wechselnde Spiel des Interesses, das bald 
diesem, bald jenem Bestandteil einer vorhandenen Gesamtvorstel- 
lung zugewendet ist. So können wir häufig beobachten, daß 
wir in zwei nahe beisammenliegenden Zeitpunkten an Dinge 
denken, die durch den ganzen Durchmesser von Zeit und Raum 
getrennt sind. Erst wenn wir unseren Gedankengang Schritt 
für Schritt sorgfältig durchmustern, sehen wir, wie natürlich wir, 
nach dem Hodgsonschen Gesetz, von einem Gedanken auf den 
anderen gekommen sind. So z. B. ertappe ich mich, nachdem 
ich eben auf meine Uhr geschaut habe 1 ), bei dem Gedanken 
an einen kürzlich gefaßten Eegierungsbeschluß über unser Papier» 
geld. Die Uhr ruft das Bild des Mannes wach, der ihr Schlag- 
werk repariert hat. Dieses erweckte die Erinnerung an den 
Juwelierladen, in welchem ich den betreffenden Mann zuletzt, 
gesehen habe; dieser Laden erinnert mich an einige Hemden- 
knöpfchen, die ich dort gekauft habe; diese an den Goldwert 
und sein Sinken in letzterer Zeit; letzteres an den gleichen Wert 
unseres Papiergelds und dieses natürlich an die Frage, wie lange 
sie im Kurs bleiben und an den Antrag Bayard. Jedes dieser 
Bilder bot verschiedene Interessepunkte dar. Diejenigen, welche 
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die Wendepunkte meines Gedankenlaufs bildeten, sind leicht an- 
zugeben. Das Schlagwerk war momentan der interessanteste 
Teil der Uhr, weil der schöne Klang, den sie anfangs besessen 
hatte, mißtönend geworden war und meine Unlust erregte. Aber 
deswegen hätte die Uhr den Freund, der sie mir zum Geschenk 
gemacht hat, oder irgendeinen der tausend Umstände, die mit 
der Uhr sonst noch zusammenhängen, in mein Bewußtsein rufen 
können. Der Juwelierladen erinnerte an die Hemdenknöpfe, weil 
von all dem, was er enthielt, sich nur auf diese das egoistische 
Interesse des Besitzes bezog. Dieses Interesse an den Knöpfen 
und der Wert derselben ließ in meiner Erinnerung das Material, 
woraus sie gemacht sind und worauf ihr Wert hauptsächlich be- 
ruht, besonders hervortreten. So ging der Gedankengang weiter 
bis zum Ende. Jeder Leser, der irgendeinen Augenblick fest- 
hält und die Frage aufwirft: „wie kam ich jetzt dazu, gerade 
dieses zu denken?", kann sicher sein, eine Reihe von Vorstellungen 
zu finden, die miteinander zusammenhängen durch Berührungs- 
assoziationen und durch einzelne Interesse erregende Punkte, die 
ihrerseits ebenfalls eine feste Verbindung untereinander besitzen. 
Dies ist der gewöhnliche Prozeß der Ideenassoziation, wie sie in 
Durchschnittsgeistern spontan verläuft. Wir können sie ge- 
wöhnliche oder gemischte Assoziation, oder, wenn wir 
es vorziehen, partielle Reproduktion nennen. 

Welche Assoziationsglieder werden bei der partiellen Re- 
produktion herbeigeführt? Können wir nun, wenn ein gewisser 
Teil des gerade vorhandenen Bewußtseinsinhalts kraft seines In- 
teresses so sehr die Oberhand gewonnen hat, daß er die Gestal- 
tung des folgenden Bewußtseinsverlaufs durch Herbeiführung der 
mit ihm besonders assoziierten Inhalte bestimmt, — können wir, 
frage ich, bestimmen, welche der mit ihm besonders assoziierten 
Inhalte erweckt werden? Denn es sind ihrer viele. Hodgson 
sagt: 

„Die durch das Interesse festgehaltenen Teile eines teilweise 
dem Bewußtsein entschwindenden Objekts können wiederum irgend- 
welche Objekte oder Bestandteile von Objekten, mit denen sie 
früher schon irgendwann verbunden waren, herbeiführen. Alle 
früheren Kombinationen dieser Teile können in das Bewußtsein 
zurückgerufen werden; eine muß, aber welche wird es sein?" 

Hodgson erwidert: „Darauf gibt es nur eine Antwort; die- 
jenige Kombination, die am meisten durch die Gewohnheit 
gefestigt ist. Das neue Objekt fängt plötzlich an, sich im Be- 
wußtsein zu bilden und seine Teile um den noch verharrenden 
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Teil des früheren Objekts zu gruppieren; Teil um Teil kommt 
zum Vorschein und begibt sich an seinen alten Platz; aber kaum 
hat der Prozeß begonnen, da fängt das Grundgesetz des Inter- 
esses an, auf diese Neubildung einzuwirken, es bemächtigt sich 
der interessierenden Teile und drängt sie mit Ausschluß aller 
übrigen der Aufmerksamkeit auf, und der ganze Prozeß beginnt 
von neuem und so fort mit endlosen Variationen. Ich wage 
es, dies als eine vollständige und richtige Erklärung des ganzen 
Redintegrationsprozesses hinzustellen. " 

Mit der Behauptung, daß die Entladung des interessierenden 
Bestandteils nur in der Richtung erfolgen könne, die einfach die 
gewohnteste im Sinne der „häufigst eingeschlagenen" ist, mit 
dieser Behauptung ist Hodgsons Erklärung sicherlich unvollkommen. 
Ein Bild ruft keineswegs immer den am häufigsten mit ihm ver- 
bundenen Bewußtseinsinhalt herbei, wenn auch die Häufigkeit 
zweifellos eines der wirksamsten Bestimmungsmomente der Re- 
produktion darstellt. Wenn ich plötzlich das "Wort swallow 
ausspreche, wird der Leser, wenn er von Beruf ein Ornithologe 
ist, an einen Vogel, wenn er Physiologe oder Spezialist für Hals- 
krankheiten ist, an Schlucken denken. Wenn ich date sage, 
wird er, falls er ein Fruchthändler oder ein Arabien -Reisender 
ist, an die Frucht der Palme denken; wenn er sich gewohnheits- 
mäßig mit geschichtlichen Studien beschäftigt, werden Zahlen vor 
seinem Geist stehen. Wenn ich sage Bett, Bad, Morgen, dann 
wird er unwiderstehlich erinnert an seine tägliche Toilette, da- 
durch daß drei Dinge, die damit gewohnheitsmäßig verknüpft 
sind, zusammen genannt werden. Aber vielbenützte Übergänge 
werden oft auch umgangen. Der Anblick eines gewissen Buches 
hat meistens Gedanken an die darin vorgetragenen Meinungen 
in mir erweckt. Niemals ist der Gedanke an Selbstmord mit 
dem betreffenden Buche verknüpft gewesen. Aber als mein 
Blick vorhin darauf fiel, war „Selbstmord" der Gedanke, der in 
meinem Geist aufblitzte. Warum? Weil ich erst gestern einen 
Brief erhalten hatte, in welchem mir mitgeteilt wurde, daß der 
kürzlich erfolgte Tod des Autors ein Akt der Selbstvernichtung 
war. Die Bewußtseinsinhalte haben also die Neigung, das zu- 
letzt mit ihnen assoziativ Verknüpfte ebensowohl zu reproduzieren, 
wie das am häufigsten mit ihnen Verbundene. Dies ist eine be- 
kannte Erfahrung, so bekannt, daß sie faktisch keiner weiteren 
Illustration bedarf. Wenn wir diesen Morgen unseren Freund 
gesehen haben, werden jetzt, bei Nennung seines Namens, die 
näheren Umstände dieses Zusammentreffens eher ins Gedächtnis 
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zurückgerufen werden, als irgendwelche weiter zurückliegende 
Einzelheit, die auf ihn Bezug hat. Wenn von Shakespeareschen 
Stücken die Rede ist und wir haben am Abend vorher Richard II. 
gelesen, dann werden uns eher Bruchstücke dieses Stückes als 
solche von „Hamlet" oder „Othello" durch den Sinn gehen. Die 
Erregung besonderer Partien, oder eine besondere Art allgemeiner 
Erregung des Gehirns hinterläßt eine gewisse Labilität oder ge- 
steigerte Empfindlichkeit, welche Tage braucht, um wieder zu 
vergehen. Solange sie andauert, haben jene Partien oder jene 
Erregungsarten die Eigenschaft, daß sie durch Ursachen erregt 
werden können, die zu anderen Zeiten keinen Einfluß auf sie 
ausüben würden. Geringes Alter der Erfahrung ist daher ein 
wichtiger Faktor bei der Bestimmung dessen, was im Bewußtsein 
reproduziert werden wird. 1 ) 

Auch Lebhaftigkeit einer ursprünglichen Erfahrung kann 
den nämlichen Effekt haben wie Häufigkeit oder geringes Alter, 
indem sie Wahrscheinlichkeit des Reproduziertwerdens bedingt. 
Wenn wir einmal einer Hinrichtung beigewohnt haben, wird jede 
spätere Unterhaltung oder Lektüre über die Todesstrafe fast mit 
Gewißheit Bilder jener besonderen Szene heraufbeschwören. So 
kommt es, daß Ereignisse, die nur einmal und in ferner Jugend 
erlebt worden sind, auf Grund ihrer erregenden Qualität oder 
ihrer emotionalen Stärke, in späteren Jahren wieder auftreten 
und als Typen oder Beispiele verwendet werden, um irgendein 
gerade angeschnittenes Thema zu illustrieren, das nur ganz ent 
fernt mit ihnen zusammenhängt. Wenn jemand in seiner Kind- 
heit einmal mit Napoleon gesprochen hat, wird jede Erwähnung 
großer Männer oder historischer Ereignisse, jede Nennung von 
Schlachten oder Thronen, oder Glückswendungen, oder Inseln 
im Meere geeignet sein, ihm die Vorfälle jener einen denk- 
würdigen Begegnung auf die Lippen zu drängen. Wenn plötz- 
lich das Wort Zahn auf dem Blatt vor den Augen des Lesers 
auftaucht und Zeit hat, ein Bild zu erwecken, so wird es unter 
hundert Fällen fünfzigmal das Bild irgendeiner zahnärztlichen 
Operation sein, in welcher der Leser selbst der leidende Teil 
gewesen ist. Täglich hat er seine Zähne berührt und mit ihnen 
gekaut; heute morgen noch hat er sie gebürstet, benützt und 

J ) Ich meine ein Alter von wenigen Stunden. Galton fand, daß zu- 
fällig gesehene Wörter leichter Erinnerungen an die Kindheit und Jugend 
als solche späterer Jahre erwecken. Man vergleiche seine höchst inter- 
essante experimentelle Untersuchung. (Inquiries into Human Faculty, 
S. 191—203.) 
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ausgestochert; aber die selteneren und älteren Assoziationen 
stellen sich deshalb prompter ein, weil sie um so viel lebhafter 
gewesen sind. 51 

Ein vierter Faktor, der den Verlauf der Eeproduktion be- 
stimmt, ist die Übereinstimmung der emotionalen Fär- 
bung zwischen der reproduzierten Vorstellung und unserer 
eigenen Stimmung. Wenn wir fröhlich sind, rufen die gleichen 
Objekte andere assoziierte Inhalte hervor, als wenn wir melan- 
cholisch sind. Es gibt tatsächlich nichts Auffallenderes als unsere 
Unfähigkeit, im Zustand der Niedergeschlagenheit Eeihen von 
angenehmen Erinnerungen herbeizuführen. Sturm, Finsternis, 
Krieg, Bilder von Krankheit, Armut und Untergang und Schrecken 
peinigen unaufhörlich die Einbildungen der Melancholiker. Dem 
sanguinischen Temperament ist es, wenn seine Stimmung obenauf 
ist, ganz unmöglich, schlimmen Vorbedeutungen oder trüben Ge- 
danken irgendwelchen Bestand zu geben. Im nächsten Augen- 
blick hüpft der Verlauf seiner Assoziation wieder zu Blumen und 
Sonnenschein, zu Bildern von Frühling und Hoffnung. Die Be- 
richte der Polar- oder Afrikaforscher erwecken, in einer Stimmung 
gelesen, nichts als Gedanken des Entsetzens über die Feindselig- 
keit der Natur; zu einer anderen Zeit ruft ihre Lektüre nur be- 
geisterte Eeflexionen über die unbezähmbare Macht und den 
Mut des Menschen hervor. Es gibt wenig Novellen, die einen 
solchen Überfluß von fröhlichem Lebensmut aufweisen wie „Die 
drei Musketiere" von Dumas. Dennoch kann diese Schrift im 
Geist eines durch Seekrankheit verstimmten Lesers (wie der Ver- 
fasser persönlich bezeugen kann) ein höchst kummervolles Be- 
wußtsein von der Grausamkeit und dem Blutvergießen hervor- 
rufen, dessen sich Helden wie Athos, Porthos und Aramis schuldig 
machend) 

Gewohnheit, Neuheit, Lebhaftigkeit und emotionale 
Übereinstimmung, all das sind also Gründe, warum eine Vor- 
stellung leichter als eine andere durch den interessierenden Teil 
eines Gedankenverlaufs herbeigeführt wird. Man kann mit Recht 
sagen, daß in der Mehrzahl der Fälle die kommende 
Vorstellung entweder eine sehr gewohnte, oder eine 
vor kurzem dagewesene, eine sehr lebhafte, oder eine 
im Gefühlston mit der gegenwärtigen übereinstimmende 

a ) Die Frage, ob es der übereinstimmende Gefühlston (Lust oder 
Unlust), ob es nicht vielmehr Gleichheit der die Gefühlslage bedingenden 
Empfindungskomplexe ist, wodurch die Eeproduktion in bestimmt« 
Eichtling gelenkt wird, müßte noch besonders untersucht werden. 
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sein wird. Wenn alle diese Qualitäten sich in irgendeinem noch 
nicht gegenwärtigen Assoziationsglied vereinigen, dann können 
wir fast unfehlbar voraussagen, daß das betreffende Assoziations- 
glied einen wichtigen Bestandteil dessen bilden wird, was durch 
ein anderes, jetzt vorhandenes Glied des betreffenden Assoziations- 
zusammenhangs im nächsten Augenblick herbeigeführt wird. 
Aber trotz der Tatsache, daß die Aufeinanderfolge der Vor- 
stellungen in dieser Weise keine vollkommen unbestimmte ist, 
und sich einigen wenigen Typen unterordnet, die wir soeben 
kennen gelernt haben, muß doch zugestanden werden, daß eine 
ungeheuere Anzahl von Gliedern unseres assoziativ bedingten 
Vorstellungsverlaufs sich jeder nachweisbaren Regel entzieht. 
Nehmen wir das auf S. 263 angeführte Beispiel von der Uhr. 
Warum erinnerte der Juwelierladen gerade an die Hemdenknöpfe 
und nicht an eine Kette, die ich später dort gekauft habe, die 
teuerer war, und deren gefühlsbetonte Assoziationen viel inter- 
essanter waren? Jeder Leser wird leicht ähnliche Beispiele aus 
seiner Erfahrung anführen können. So müssen wir also inner- 
halb gewisser Grenzen zugeben, daß selbst in jenen Formen ge- 
wöhnlicher gemischter Assoziation, welche der lückenlosen Red- 
integration am nächsten kommen, es als eine Sache des Zufalls 
— d. h. des Zufalls für unsere Intelligenz — bezeichnet werden 
muß, welches Assoziationsglied zu dem, was gerade unser In- 
teresse erregt, herbeigeführt wird. Zweifellos kommen hier 
zerebrale Bedingungen in Betracht, die aber zu fein und flüchtig 
sind, um unserer Analyse standzuhalten. 

Fokalisierte Reproduktion oder Assoziation durch Ähnlich- 
keit. — Bei der partiellen oder der gemischten Assoziation haben 
wir stets angenommen, daß der interessierende Teil des vergehen- 
den Gedankens ziemlich groß und hinreichend komplex ist, um 
für sich selbst ein konkretes Objekt zu konstituieren. William 
Hamilton erzählt zum Beispiel, daß er sich, nachdem er eine 
Zeitlang an Ben Lomond gedacht hatte, plötzlich mit dem Ge- 
danken an das preußische Erziehungssystem beschäftigt fand und 
dabei entdeckte, daß das Mittelglied der Assoziation ein deutscher 
Herr war, den er auf Ben Lomond, in Deutschland usw. ge- 
troffen hatte. Der interessierende, für die Bestimmung seines 
Bewußtseinsverlaufs wirksame Teil von Ben Lomond, wie es sich 
in seiner Erfahrung darstellte, war das komplexe Bild eines be- 
stimmten Menschen. Nehmen wir nun aber an, die interessierte 
Aufmerksamkeit verfeinere sich noch mehr und betone einen Teil 
des entschwindenden Objekts, der so klein ist, daß er nicht mehr 



Assoziation. 



269 



als das Bild eines konkreten Dinges, sondern nur als das einer 
abstrakten Qualität oder Eigentümlichkeit betrachtet werden kann. 
Nehmen wir ferner an, daß der so betonte Teil im Bewußtsein 
fortbesteht (oder physiologisch ausgedrückt, daß sein Gehirn- 
prozeß fortdauert), nachdem die anderen Teile des Objekts ver- 
gangen sind. Dann wird sich dieser kleine überlebende 
Teil mit seinen besonderen Assoziationsgliedern um- 
geben, in der Weise, wie wir schon gesehen haben, und die 
Beziehung zwischen dem Objekt des neuen und demjenigen des 
vergehenden Gedankens wird eine Ähnlichkeitsbeziehung 
sein. Das Gedankenpaar wird ein Beispiel sein für das, was 
man „Assoziation durch Ähnlichkeit" nennt. 

Die ähnlichsten Dinge, die hier assoziiert sind, oder von 
denen das zweite im Geist auf das erste folgt, sind, wie man 
sieht, Komplexe. Die Erfahrung lehrt, daß dies immer der 
Fall ist. Die einfachen „Ideen", Attribute oder Qualitäten 
besitzen keine Tendenz, uns an das ihnen Ähnliche zu 
erinnern. Der Gedanke an eine Blaunuance ruft nicht den 
an eine andere Blaunuance hervor usw., wenn nicht die allge- 
meine Absicht einer Benennung oder Vergleichung besteht, die 
einen Überblick über mehrere blaue Töne erfordert. 

Nun sind zwei komplexe Dinge ähnlich, wenn irgendeine 
Qualität oder Gruppe von Qualitäten bei beiden gleichmäßig 
vorhanden ist, wenn sie auch im Hinblick auf ihre anderen 
Qualitäten nichts Gemeinsames haben mögen. Der Mond ist 
einer Gasflamme, er ist auch einem Fußball ähnlich; aber eine 
Gasflamme und ein Fußball besitzen keine Ähnlichkeit mit- 
einander. Wenn wir die Ähnlichkeit von zwei komplexen Dingen 
behaupten, sollten wir stets angeben, in welcher Hinsicht sie 
besteht. Mond und Gasflamme sind ähnlich in bezug auf ihr 
Licht und sonst nicht. Mond und Fußball in bezug auf die 
Eundheit, sonst nicht. Fußball und Gasflamme sind in keiner 
Hinsicht ähnlich, d. h. sie besitzen keinen gemeinsamen Punkt, 
kein identisches Merkmal. Ähnlichkeit ist, bei komplexen Dingen 
partielle Identität. Wenn das gleiche Attribut in zwei Phäno- 
menen auftritt, auch wenn es das einzige ist, das sie gemeinsam 
haben, dann sind diese zwei Phänomene insoweit einander ähn- 
lich. Kehren wir nun zu unseren assoziierten Vorstellungen zurück. 
Wenn auf den Gedanken an den Mond der Gedanke an einen 
Fußball, und auf diesen der Gedanke an eine der Eisenbahnen 
von Herrn X. folgt, so geschieht dies, weil das Merkmal der 
Rundheit im Mond sich von allen übrigen Merkmalen losgelöst 
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und in die Gesellschaft ganz neuer Merkmale wie Elastizität, 
Lederbedecktheit, schnelle Beweglichkeit im Dienst, menschlicher 
Laune etc. begeben hat und weil das letztgenannte Merkmal am 
Fußball sich seinerseits von seiner Umgebung abgetrennt und 




Fig. 58. 



selbst fortbestehend sich mit neuen Attributen vereinigt hat, so 
daß der Begriff von einem „Eisenbahnkönig", vom steigenden 
und fallenden Geldmarkt und von ähnlichem zustande kommt. 



A B 




Fig. 59. 

Der gradweise Übergang von der totalen zur „fokalisierten" 
Reproduktion durch diejenige, die wir die gewöhnliche partielle 
genannt haben, mag durch Diagramme versinnbildlicht werden. 




Fig. 60. 



Fig. 58 stellt eine totale, Fig. 59 eine partielle und Fig. 60 eine 
fokalisierte Reproduktion dar. A bedeutet in jeder Figur den 
vergehenden, B den kommenden Gedanken. Bei der „totalen 
Reproduktion" sind alle Teile von A gleichmäßig wirksam im 
Herbeiführen von B. Bei der „partiellen Reproduktion" bleiben 
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die meisten Teile von A unwirksam. Nur der Teil M löst sich 
heraus und erweckt B. Bei der Ähnlichkeitsassoziation oder 
der „fokalisierten Eeproduktion" ist der Teil M viel kleiner als 
im vorigen Fall, und nachdem er sich eine neue assoziative 
Umgebung" geschaffen hat, vergeht er selbst nicht, sondern bleibt 
dauernd wirksam bestehen, indem er in den zwei Ideen einen 
identischen Teil bildet und diese insofern einander ähnlich 
macht. 1 ) 

Warum ein einzelner Teil des Denkverlaufs aus seiner Ver- 
bindung mit den übrigen Teilen heraustritt und, wie wir sagen, 
auf eigene Faust handelt, warum die anderen Teile unwirksam 
werden, das sind Eätsel, die wir konstatieren, nicht aber erklären 
können. Vielleicht wird eine gründlich A, e Kenntnis der Gesetze 
der nervösen Funktionen die Sache ei ne . Tags aufklären; viel- 
leicht genügen aber auch die Gesetze °* er nervösen Funktionen 
nicht und wir sind genötigt eine dyn: ^ii'sche Gegenwirkung des 
Bewußtseins selbst anzunehmen. Aber darauf können wir hier 
nicht weiter eingehen. 



*) Fräulein M. W. Calkins (Philosophical Eeview, I. 389, 1892) weist 
darauf hin, daß der fortdauernde Bestandteil des sich abwickelnden Ge- 
dankens, der die Bedingung der Ähnlichkeitsassoziation darstellt, keines- 
wegs immer unbedeutend genug ist, um die Bezeichnung „fokalisiert" zu 
rechtfertigen. Wenn auf den Anblick des gesamten Frühstückszimmers 
ein visuelles Bild des Frühstückstisches von gestern mit demselben Ge- 
räte und denselben Umgebungsbestandteilen folgt, dann ist die Assozia- 
tion praktisch eine totale, und dennoch handelt es sich um eine Ähnlich- 
keitsassoziation. Für Fräulein Calkins ist demnach die wichtigere Unter- 
scheidung die zwischen dem, was sie desistierende und dem, was sie 
persistierende Assoziation nennt. Bei der „desistierenden" Assoziation 
vergehen alle Teile des gerade vorhandenen Gedankens und werden durch 
andere ersetzt. Bei der „persistierenden" Assoziation bleiben einige von 
ihnen bestehen und stellen eine Ähnlichkeitsverbindung zwischen den im 
Bewußtsein aufeinanderfolgenden Objekten her; aber nur da, wo diese 
Verbindung außerordentlich fein ist (wie im Falle einer abstrakten Ee- 
lation oder Qualität), ist es nötig, die „persistierende" Assoziation eine 
„fokalisierte" zu nennen. Ich muß die Berechtigung der Kritik von 
Fräulein Calkins zugeben und halte ihre beiden neuen Ausdrücke für 
einen wertvollen Beitrag. Wundts Einteilung der Assoziationen in die 
beiden Gruppen der äußeren und inneren stimmt mit derjenigen von 
Fräulein Calkins überein. Die durch innere Assoziation verbundenen 
Dinge müssen irgendwelche Elemente gemeinsam haben; und Fräulein 
Calkins' Bezeichnung „persistierend" weist darauf hin, wie dies auf zere- 
bralen Bedingungen beruht. Die Bezeichnung „desistierend" andererseits 
charakterisiert den Prozeß, bei welchem die sukzessiven Gedanken 
einander äußerlich gegenüberstehen und keine innere Verbindung be- 
halten. 
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Willkürliche Gedankengänge. — Bis jetzt haben wir ange- 
nommen, daß der Prozeß des Herbeiführens eines Objekts durch 
ein anderes ein spontaner ist. Das Spiel der Phantasievorstel- 
lungen vollzieht sich in behaglicher Zwanglosigkeit, indem es 
bald im nüchternen Geleise der Gewohnheit verläuft, bald mit 
einem Satz das ganze Gebiet von Zeit und Raum durcheilt. Dies 
ist der Fall, wenn wir träumen oder unseren Gedanken nach- 
hängen; aber große Abschnitte aus dem Fluß uuseres Bewußt- 
seinslebens unterscheiden sich hiervon ganz wesentlich. Sie 
werden geleitet durch eine bestimmte Absicht oder ein bewußtes 
Interesse; und der Verlauf unserer Ideen wird dann ein will- 
kürlicher sein. 

Physiologisch bet) 4 Shtet müssen wir annehmen, daß das 
Vorhandensein einer icht die fortdauernde Wirksamkeit ge- 
wisser, ziemlich besti^Sr Gehirnprozesse während des ganzen 
Denkverlaufs bedeutet* -rünsere gewöhnlichsten Denkakte sind 
keine reinen Träumereien, kein absolutes Sich-treiben-lassen, 
sondern sie drehen sich um irgendein zentrales Interesse oder 
ein bestimmtes Thema, zu dem die meisten Bilder in Beziehung 
stehen und zu denen wir sofort wieder zurückkehren nach 
gelegentlichen Abschweifungen. Diesem Interesse liegen, wie wir 
angenommen haben, die dauernd wirksamen Gehirnprozesse zu- 
grunde. Bei den gemischten Assoziationen, die wir bisher unter- 
sucht haben, besitzen die Teile jedes Objekts, welche die Wende- 
punkte darstellen, an denen unsere Gedanken eine veränderte 
Richtung einschlagen, ein Interesse, das größtenteils bestimmt 
wird durch ihre Beziehung zu irgendeinem allgemeinen Inter- 
esse, das im Bewußtsein gerade die Herrschaft hat. Wenn wir 
den Gehirnprozeß des allgemeinen Interesses z nennen, dann 
wird, wenn das Objekt abc auftritt und b mehr Assoziationen 
mit z besitzt als a oder c, b der interessierende, den Wende- 
punkt bedeutende Teil des Objekts werden und ausschließlich 
die mit ihm besonders assoziierten Inhalte herbeirufen. Denn 
die Energie des Gehirnprozesses von b wird vermehrt werden 
durch die Wirksamkeit von z, eine Wirksamkeit, welche wegen 
des Mangels früherer Verknüpfung zwischen z und a, oder z 
und e, a oder e nicht beeinflußt. Wenn ich z. B. an Paris 
denke, während ich hungrig bin, werde ich mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit finden, daß die Pariser Restaurants den Angel- 
punkt meines Denkverlaufs bilden usw. 

Probleme. — Aber im theoretischen sowohl als im prak- 
tischen Leben gibt es Interessen von mehr akuter Art, welche 
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die Form bestimmter Bilder irgendeines Effekts annehmen, den 
wir herbeizuführen wünschen. Der unter dem Einfluß eines 
solchen Interesses entstehende Gedankengang bedeutet gewöhn- 
lich das Denken an die Mittel, durch welche der Zweck erreicht 
werden soll. Wenn der Zweck nicht durch sein bloßes Hervor- 
treten unverzüglich an die Mittel erinnert, dann wird das Suchen 
nach den letzteren ein Problem; und die Entdeckung der Mittel 
bildet eine neue Art von Zweck, einen Zweck von ganz beson- 
derer Beschaffenheit, — einen solchen nämlich, den wir, bevor 
wir ihn erreicht haben, lebhaft herbeiwünschen, von dessen Natur 
wir aber, gerade wenn wir am sehnlichsten nach ihm verlangen, 
keinerlei bestimmte Vorstellung haben. (Vergl. S. 239 — 40.) 

Das nämliche ist der Fall, wenn wir uns an etwas Vergessenes 
zu erinnern, oder den Grund für ein intuitiv gefälltes Urteil anzu- 
geben versuchen. Der Wunsch treibt und drängt in eine Eich- 
tung, die er für die richtige hält, aber er steuert auf einen Punkt 
zu, den er nicht zu sehen vermag. Kurz, das Fehlen eines 
Wissens ist ein ebenso positiver Bestimmungsgrund unseres Vor- 
stellungsverlaufs wie sein Vorhandensein. Das Fehlen bedeutet 
keine bloße Leere, sondern ein unangenehmes Bewußtsein der 
Leere. Wenn wir versuchen, gehirnphysiologisch zu erklären, 
wie ein Bewußtseinsinhalt, der nur potentiell vorhanden ist, 
dennoch wirksam werden kann, dann werden wir offenbar zu 
der Annahme gedrängt, daß der ihm entsprechende Gehirnprozeß 
tatsächlich, aber nur in minimaler und unterbewußter Weise 
erregt ist. Versuchen wir z. B. uns zu versinnlichen was in 
einem Menschern vorgeht, der sein Gehirn anstrengt, um sich an 
einen Gedanken zu erinnern, der ihm in der letzten Woche auf- 
gestoßen ist. Die mit dem betreffenden Gedanken assoziierten 
Inhalte, wenigstens viele von ihnen, sind vorhanden, aber es 
gelingt ihnen nicht den Gedanken herbeizuführen. Wir können 
nicht annehmen, daß sie auf den zum Gedanken gehörigen Ge- 
hirnprozeß gar keine Irradiationswirkung ausüben, weil ja das 
Bewußtsein vorhanden ist, dem Gesuchten ganz nahe zu sein. 

Man weiß wie die betreffenden Wörter klingen müssen, sie 
scheinen einem auf der Zunge zu liegen, aber sie sind nicht da. 
(Siehe S. 163.) Nun besteht der einzige Unterschied zwischen 
dem Bemühen, vergessene Dinge zurückzurufen und dem Suchen 
nach den Mitteln zu einem gegebenen Zweck darin, daß die 
letzteren noch nicht, wohl aber die ersteren bereits einen Be- 
standteil unserer Erfahrung gebildet haben. Wenn wir erst 
untersuchen wie Vergessenes zurückgerufen wird, dann 

James, Psychologie. 18 
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können wir besser verstehen, wie sich das willkürliche Suchen 
nach etwas Unbekanntem vollzieht. 

Ihre Lösung. — Wir fassen das vergessene Ding als eine 
Lücke inmitten von gewissen anderen Dingen auf. Wir haben 
eine dunkle Idee davon, wo wir waren und was wir taten als 
es uns das letzte Mal begegnete. Wir rufen uns den umfassenderen 
Gegenstand, zu dem es gehört, in die Erinnerung zurück. Aber 
all diese Einzelheiten wollen nicht zu einem festen Ganzen sich 
zusammenschließen, weil das fehlende Ding in ihrer Mitte eine 
Lücke bildet. Daher bleiben wir in dem Zustand des unbefrie- 
digten Wanderns von einem zum anderen, indem wir nach etwas 
Weiterem suchen. Von jedem Detail strahlen Assoziationslinien 

aus, die ebensoviele versuchsweise Ver- 
mutungen darstellen. Viele von diesen 
werden ohne weiteres als nicht hier- 
her gehörig betrachtet, besitzen deshalb 
kein Interesse und entfallen sofort dem 
Bewußtein. Andere sind mit den übrigen 
gegenwärtigen Einzelheiten und auch 
mit dem vermißten Gedanken assoziiert. 
Wenn diese aufsteigen, haben wir ein 
eigenartiges Bewußtein, daß es „warm" 
wird, wie die Kinder sagen, wenn sie 
Fig. 61. Verstecken und Suchen spielen; und 

derartige Assoziationsglieder halten wir 
fest und fixieren sie mit der Aufmerksamkeit. Auf diese Weise 
erinnern wir uns allmählich, daß wir am Mittagstisch saßen, als 
wir das letzte Mal die fragliche Sache betrachteten; dann daß 
unser Freund J. D. da war; dann daß der Gegenstand, über 
welchen gesprochen wurde der und der war; schließlich, daß 
der Gedanke bei Gelegenheit einer gewissen Anektode auftauchte 
und dann, daß er etwas mit einem französischen Zitat zu tun 
hatte. Alle diese hinzukommenden Assoziationsglieder treten nun 
unabhängig vom Willen auf, herbeigeführt durch die wohlbekannten 
spontanen Prozesse. Alles was der Wille dabei tut, be- 
steht darin, daß er diejenigen, die ihm zur Sache 
gehörig erscheinen, besonders hervorhebt und bei 
ihnen verweilt, während er den Rest ignoriert. Durch 
dieses Verweilen der Aufmerksamkeit in der Xähe des gewünschten 
Objekts wird die Anhäufung von Assoziationsgliedern so groß, 
daß die kombinierten Spannungen ihrer Nervenprozesse die 
Schranke durchbrechen und daß die nervöse Erregung in den- 
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jenigen eindringt, der so lange ihre Ankunft erwartet hat. Und 
sobald die erwartende, unterbewußte Begierde in die Fülle 
lebhaften Bewußtseinsgeschehens sozusagen explodiert, empfindet 
der Geist eine unaussprechliche Erleichterung. 

Man kann den ganzen Prozeß in einer Figur grob versinn- 
lichen. Nennen wir das vergessene Ding Z, die Tatsachen, von 
denen wir zunächst wußten, daß sie damit in Verbindung stehen, 
a, b und c, und die Details, die schließlich sein Auftauchen 
bewirkt haben, 1, m und n. Jeder Kreis soll dann den Gehirn- 
prozeß bedeuten, der hauptsächlich beteiligt ist bei dem Gedanken 
an die in ihm durch Buchstaben bezeichnete Tatsache. Die 
Tätigkeit in Z wird anfangs in weiter nichts als in einer Span- 
nung bestehen; aber da die Prozesse in a, b und c nach und 
nach auf 1, m und n ausstrahlen, und da alle diese Prozesse 
irgendwie mit Z verknüpft sind, gelingt es den durch die zen- 
tripetalen Pfeile repräsentierten, vereinigten Ausstrahlungen auf 
Z schließlich doch, Z ebenfalls zu voller Tätigkeit anzuregen. 

Wenden wir uns nun zu dem Fall des Findens un- 
bekannter Mittel zu einem deutlich erfaßten Zweck. 
Dieser Zweck tritt dabei an die Stelle von abc in unserer Figur. 
Es ist der Ausgangspunkt der auf Erweckung von Hilfsassozia- 
tionen gerichteten Ausstrahlungen; und hier, ebenso wie im 
früheren Fall besteht die ganze Leistung der willkürlichen Auf- 
merksamkeit darin, einige der Hilfsassoziationen als irrelevant 
abzuweisen, und andere, die als besser zugehörig aufgefaßt 
werden, festzuhalten. — Diese seien wieder durch 1, m, n be- 
zeichnet. — Sie akkumulieren sich schließlich hinreichend, um 
sich alle zusammen in Z zu entladen, und der Erregung dieses 
Prozesses entspricht in der geistigen Sphäre die Lösung unseres 
Problems. Der einzige Unterschied zwischen diesem und dem 
vorhergegangenen Fall ist der, daß hier keine ursprüngliche, 
von allem Anfang an mitwirkende Untererregung in Z nötig ist. 
Bei der Lösung eines Problems scheint alles, was wir im 
voraus von ihm wissen, die Summe seiner Relationen zu sein. 
Der gesuchte Gegenstand muß eine Ursache oder eine Wirkung 
sein, er muß ein Merkmal enthalten oder er muß ein Mittel, 
oder sonst etwas sein. Kurzum wir wissen etwas um ihn, während 
uns doch die eigentliche Bekanntschaft mit ihm noch fehlt. 
Wenn wir die Auffassung haben, daß eines der in uns auf- 
tauchenden Objekte schließlich der von uns gesuchte Gegen- 
stand ist, dann beruht das auf unserer Erkenntnis, daß dessen 
Beziehungen identisch sind mit jenen, die wir im Sinn hatten, 

18* 
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und diese Erkenntnis kann ein ziemlich langsam sich vollziehen- 
der Urteilsakt sein. Jedermann weiß, daß ein Objekt eine Zeit- 
lang im Bewußtsein gegenwärtig sein kann, bevor seine Bezie- 
hungen zu anderen Stoffen wahrgenommen werden. Geradeso 
können die Beziehungen vorhanden sein, bevor das Objekt da ist. 

Vom Eaten eines Zeitungsrätsels bis zur Lösung der schwierig- 
sten politischen Fragen haben wir es überall mit dem gleichen, 
soeben beschriebenen Prozeß zu tun. Wir müssen uns auf die 
Gesetze unserer zerebralen Natur verlassen, daß sie uns die ge- 
eignete Idee spontan herbeiführt, aber wir müssen diese, wenn 
sie auftritt, als die richtige erkennen. 

Es liegt nicht in meiner Absicht, hier auf eine spezielle 
Analyse der verschiedenen Arten der Denktätigkeit einzugehen. 
In einer wissenschaftlichen Untersuchung haben wir wohl ein so 
fruchtbares Beispiel vor uns, wie wir es nur wünschen können. 
Der Forscher geht von einer Tatsache aus, für die er den Grund 
sucht, oder von einer Hypothese, für die er den Beweis finden 
will. In beiden Fällen bemüht er sich, den Stoff unaufhörlich 
in seinem Bewußtsein zu drehen und zu wenden, wobei ein 
Assoziationsglied nach dem anderen sich einstellt, bald auf Grund 
der Gewohnheits- , bald auf Grund der Ähnlichkeitsassoziation, 
bis schließlich etwas kommt, was er als das Gesuchte erkennt. 
Das kann jedoch Jahre in Anspruch nehmen. Es lassen sich 
keine Regeln aufstellen, nach denen der Forscher schnurgerade 
auf sein Ziel losschreiten kann; aber sowohl hier als im Fall 
der Kückerinnerung kann die Anhäufung von Hilfassoziationen 
durch Anwendung gewisser geschickter Methoden beschleunigt 
werden. Bei der Bemühung z. B., uns einen Gedanken zurück- 
zurufen, können wir recht mit Fleiß nacheinander die verschie- 
denen Klassen von Umständen durchlaufen, mit welchen er 
möglicherweise verbunden gewesen ist, indem wir uns darauf 
verlassen, daß wir dabei schon das richtige Glied finden werden, 
das bei der Erweckung des Gedankens Hilfe leisten wird. So 
können wir alle Orte durchmustern, an welchen wir ihn gehabt 
haben könnten. Oder wir können alle Personen durchgehen, 
mit denen wir uns erinnern, gesprochen zu haben, oder wir 
können uns nacheinander alle Bücher zurückrufen, die wir in 
der letzten Zeit gelesen haben. Wenn wir versuchen, uns an 
eine Person zu erinnern, können wir eine Liste von Straßen oder 
Berufen durchmustern. Irgendein Bestandteil aus dieser derart 
methodisch durchlaufenen Liste wird höchstwahrscheinlich mit 
der gesuchten Tatsache assoziiert sein und kann sie in unsere 
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Erinnerung zurückrufen oder uns dabei behilflich sein. Aber 
der Bestandteil hätte ohne ein solches methodisches Verfahren 
niemals auftauchen können. Für die wissenschaftliche Forschung 
ist dieses Anhäufen von Assoziationsgliedern zu einer Methode 
ausgearbeitet worden durch Mill unter dem Titel: „The Four 
Methods of Experimental Inquiry" (Die vier Methoden der ex- 
perimentellen Untersuchung). Nach der Methode der „überein- 
stimmenden Fälle", derjenigen der „Differenzen", der „Residuen" 
und der „begleitenden Variationen" (die hier nicht näher be- 
schrieben werden können), gewinnen wir eine gewisse Übersicht 
über eine Reihe von Fällen, und indem wir diese Übersicht im 
Geist durchmustern, besteht größere Wahrscheinlichkeit, daß die 
gesuchte Ursache uns aufstößt. Aber das schließliche Eintreten 
der Entdeckung wird durch sie nur vorbereitet, nicht verwirk- 
licht. Die Gehirnerregungen müssen schließlich von selbst in 
die rechte Bahn gelangen, "sonst tappen wir weiter im Dunkeln. 
Daß dies nun in einigen Gehirnen öfter der Fall ist als in 
anderen, und daß wir nicht angeben können, warum, — das 
sind letzte Tatsachen, denen wir uns nicht verschließen dürfen. 
Sogar bei der Bildung unserer Übersicht über die Instanzen nach 
den Millschen Methoden sind wir abhängig von der spontanen 
Wirksamkeit der Ähnlichkeitsassoziationen in unserem Gehirn. 
Wie können mehrere Tatsachen, die der einen Tatsache, deren 
Ursache wir suchen, ähnlich sind, in einer Liste zusammengestellt 
werden, wenn nicht immer eine die andere auf Grund der Ähn- 
lichkeitsassoziation schnell herbeiführt? 

Die Ähnlichkeitsassoziation weist keine elementare Gesetz- 
mäßigkeit auf. In dieser Weise, meine ich, sollte die Analyse 
zunächst der drei Haupttypen der spontanen, und dann der will- 
kürlichen Gedankengänge durchgeführt werden. Es muß be- 
merkt werden, daß das herbeigeführte Ob jekt in irgend- 
einer ganz beliebigen logischen Beziehung zu demjeni- 
gen stehen kann, durch das es herbeigeführt wurde. 
Das Gesetz verlangt nur, daß eine Bedingung erfüllt sei. Das 
vergehende Objekt muß auf einem Gehirnprozeß beruhen, von 
dem einige Elemente gewohnheitsmäßig Elemente des Gehirn- 
prozesses des kommenden Objekts erwecken. Dieses Erwecken 
ist das kausale Agens' bei der sogenannten Ähnlichkeitsassoziation 
ebenso wie bei jeder anderen Art von Assoziation. Die zwischen 
den Objekten bestehende Ähnlichkeit selbst besitzt keine kausale 
Wirksamkeit in dem Sinne, daß sie uns von einem zum anderen 
führen könnte. Sie ist nur ein Resultat — die Wirkung des gewöhn- 
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liehen kausalen Agens, wenn dieses zufällig in einer gewissen 
Weise arbeitet. In der Regel sprechen die Autoren so, als ob 
die Ähnlichkeit der Objekte selbst ein der Gewohnheit koordi- 
niertes und von ihr unabhängiges Agens wäre, und halten sie 
für fähig, Objekte vor die Seele zu bringen. Das ist ganz un- 
denkbar. Die Ähnlichkeit zweier Objekte existiert nicht, bevor 
beide Dinge vorhanden sind, — es hat keinen Sinn, von ihr 
als von einer Produktionsbedingung für irgend etwas, sei es 
auf physischem oder psychischem Gebiete, zu sprechen. Sie ist 
eine Beziehung, die der Geist hinterher erfaßt, geradeso wie er 
die Beziehungen der Superiorität, der Distanz, der Kausalität, 
der Form und des Inhalts, der Substanz und des Akzidens oder 
des Kontrasts zwischen einem Objekt und einem zweiten durch 
den assoziativen Mechanismus herbeigeführten ebenfalls wahr- 
nimmt. 

Schluß. — Zusammenfassend sehen wir also, daß die Ver- 
schiedenheit zwischen den drei Arten der Assoziation 
sich reduziert auf eine einfache Differenz in dem Um- 
fang desjenigen Nervenprozesses, der dem auf die Her- 
beiführung der kommenden Gedanken Einfluß ausüben- 
den Bewußtseinsinhalt zugrunde liegt. Aber die Art der 
Wirksamkeit dieses wirksamen Teiles, sei er nun groß oder klein, 
ist die gleiche. Die das kommende Objekt konstituierenden Be- 
standteile werden in jedem Fall deshalb herbeigeführt, weil ihre 
Nervenprozesse einmal zusammen erregt waren mit denen des 
eben vorhandenen Objekts oder seines wirksamen Teiles. Dieses 
letztgenannte physiologische Gesetz der GeAvohnheit unter den 
nervösen Elementen ist es, was den Ablauf des Bewußtseins- 
geschehens bestimmt. Die Richtung desselben und die Form 
der Übergänge beruhen auf den unbekannten Bedingungen, von 
denen es abhängt, daß in einigen Gehirnen die Tätigkeit sich 
auf kleine Punkte konzentriert, während sie in anderen beharr- 
lich in breiterem Umfang verläuft. Welches diese verschiedenen 
Bedingungen sind, dürfte unmöglich anzugeben sein. Welches 
sie aber auch sein mögen, sie sind das, was den genialen Menschen 
von der prosaischen Kreatur der Gewohnheit und des angelernten 
Denkens unterscheidet. In dem Kapitel über das Denken werden 
wir wieder auf diesen Punkt zurückzugreifen haben. Ich glaube 
zuversichtlich, der Student wird nun das Bewußtsein haben, daß 
der Weg zu einem tieferen Verständnis unseres Gedankenverlaufs 
in der Richtung der Gehirnphysiologie zu suchen ist. Der 
Grundprozeß des Wiedererweckens von Bewußtseinsinhalten kann 



Assoziation. 



279 



durch nichts anderes als das Gesetz der Gewohnheit bestimmt 
werden. Sicherlich ist der Tag" noch fern, an welchem die 
Physiologen die Ausstrahlungen von Zellgruppe zu Zellgruppe, 
die wir hypothetisch angenommen haben, tatsächlich nachweisen 
können. 3 ) Möglicherweise wird er kommen. Der Schematismus, 
dessen wir uns bedient haben, ist überdies unmittelbar gewonnen 
durch Analyse der Objekte in ihre elementaren Teile und ist 
nur durch Analyse auf das Gehirn übertragen worden. Und 
dennoch kann ein derartiger Schematismus nur, sofern er im 
Gehirn verkörpert ist, die Bedeutung eines kausalen Erklärungs- 
prinzips beanspruchen. Das ist meiner Meinung nach der zwingende 
Grund für die Ansicht, wonach die Ordnung, in welcher die 
verschiedenen Stoffe dem Bewußtsein dargeboten wer- 
den, lediglich auf der Beschaffenheit des Gehirns beruht. 

Das Gesetz, welches das zufällige Übergewicht einzelner 
Prozesse über andere bestimmt, liegt ebenfalls in dem Gebiet 
der Gehirnphysiologie. Unter Voraussetzung derjenigen Un- 
beständigkeit, die eine notwendige Eigentümlichkeit des Gehirn- 
gewebes ist, müssen sich gewisse Punkte immer rascher und 
stärker entladen, als andere; und diese bevorzugte Funktion 
muß auf Grund zufälliger Ursachen bald da, bald dort hervor- 
treten, wodurch wir ein vollkommen mechanisches Bild gewinnen 
vom launenhaften Spiel der Ähnlichkeitsassoziation in den be- 
gabtesten Geistern. Das Studium des Traums bestätigt diese 
Ansicht. Der gewöhnliche Reichtum an Irradiationsbahnen scheint 
in dem schlafenden Gehirn reduziert zu sein. Xur wenige sind 
offen, und es treten ganz phantastische Sukzessionen hervor, weil 
die Erregungen — »wie Funken in verbranntem Papier" — bald 
da bald dorthin und nur dahin verlaufen, wo die Ernährung 
für den Augenblick eine Öffnung schafft. 

Weiter haben wir noch die Wirkung der interessierten 
Aufmerksamkeit und des Wollens. Diese Tätigkeiten scheinen 
sich auf gewisse Elemente zu konzentrieren und durch Betonung 
und Fixierung derselben zu bewirken, daß ihre Assoziationsglieder 
die einzigen sind, die herbeigeführt werden, Dieses ist der 
Punkt, wo eine an ti - mechanistische Psychologie ihre Ansprüche 
geltend machen muß, wenn sie neben der Assoziationspsychologie 
sich behaupten will. Alles andere ist ziemlich sicher auf Gehirn- 

a ) Man vergleiche hierzu die interessanten Ausführungen von Kappers 
„Über die Bildung von Faserverb in düngen auf Grund von simultanen 
und sukzessiven Reizen" (Bericht über den III. Kongreß für experimen- 
telle Psychologie, Leipzig, Barth, 1909 S. 195 ff. 
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gesetze zurückzuführen. Meine eigene Ansicht in der Frage nach 
der aktiven Aufmerksamkeit und der geistigen Selbsttätigkeit 
habe ich an anderer Stelle niedergelegt (S. 235 ff.). Aber selbst 
wenn es geistige Spontaneität gibt, kann sie sicherlich keine 
Ideen schaffen oder sie ex abrupto hervorrufen. Ihre Macht 
ist beschränkt auf ein Auswählen unter denjenigen Ideen, welche 
der assoziative Mechanismus herbeiführt. Wenn sie eine von 
ihnen für die Dauer einer halben Sekunde hervorheben, ver- 
stärken oder verlängern kann, dann ist sie zu allem imstande, 
was der eifrigste Anwalt des freien Willens fordern muß ; denn sie 
entscheidet dann über die Richtung der nächsten Assoziationen, 
dadurch daß sie dieselben an das betonte Glied sich anschließen 
läßt; und indem sie in dieser Weise den Verlauf des Denkens 
eines Menschen determiniert, bestimmt sie auch sein Handeln. 



Kapitel XVII. 
Zeitsinn. 

Die unmittelbar erfaßte Gegenwart besitzt Dauer. — Man 

lasse jemand versuchen den gegenwärtigen Zeitmoment, ich will 
nicht sagen festzuhalten, aber zu beachten oder die Aufmerksam- 
keit auf ihn zu richten. Dann wird er erfahren, daß dies ein 
ganz trügerisches Experiment ist. Wo ist sie, diese Gegenwart? 
Sie ist uns unter der Hand zerronnen, entflogen bevor wir sie 
berühren konnten, vergangen im Augenblick ihres Werdens. Wie 
ein bei Hodgson zitierter Dichter sagt: 

„Le moment oü je parle est dejä loin de moi", und das 
was gerade gegenwärtig ist, kann überhaupt nur erfaßt werden, 
wenn es in die lebendige und bewegliche Bildung einer viel 
größeren Zeitstrecke aufgenommen wird. Die Gegenwart im 
strengen Sinn ist tatsächlich in Wirklichkeit eine ganz ideale 
Abstraktion, die nicht nur niemals sinnliche Wirklichkeit hat, 
sondern wahrscheinlich niemals auch nur denkend erfaßt wird 
von Leuten, die nicht an philosophische Spekulation gewöhnt sind. 
Durch Reflexion kommen wir zu dem Schluß, daß sie existieren 
muß, aber daß sie tatsächlich existiert, kann niemals eine 
Tatsache unserer unmittelbaren Erfahrung sein. Die einzige Tat- 
sache unserer unmittelbaren Erfahrung ist das, was man glück- 
lich als „die scheinbare Gegenwart" bezeichnet hat, eine Art 
Zeitsattel von gewisser Ausdehnung, in dem wir sitzen und von 
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dem aus wir nach zwei Richtungen in die Zeit blicken. Die 
Einheit, aus der sich unsere Zeitwahrnehmung zusammensetzt, 
ist eine Dauer, die gewissermaßen mit einem Bug und einem 
Steuer versehen ist, einem rückwärts und einem vorwärts schauen- 
den Ende. Nur als Teile dieses dauernden Ganzen werden die 
beiden Enden in ihrer Sukzessionsbeziehung erfaßt. Wir haben 
nicht erst das Bewußtsein des einen Endes und dann das Be- 
wußtsein des anderen hinterher kommenden, und folgern aus 
der Wahrnehmung der Sukzession, daß ein Zeitintervall zwischen 
ihnen liegt, sondern fassen offenbar das Zeitintervall als ein 
Ganzes auf, mitsamt den beiden darin enthaltenen Enden. Die 
Erfahrung ist gleich von Anfang an eine zusammengesetzte, keine 
einfache Gegebenheit; und für die sinnliche Wahrnehmung sind 
ihre Elemente untrennbar, obgleich die rückschauende Aufmerk- 
samkeit sie leicht zerlegen und Anfang und Ende unterscheiden 
kann. 

Sobald wir über den Zeitraum von ganz wenigen Sekunden 
hinausgehen, hört unser Bewußtsein der Dauer auf, eine un- 
mittelbare Wahrnehmung zu sein und wird eine mehr oder 
weniger symbolische Konstruktion. Um auch nur eine Stunde 
wirklich zu erfassen, müßten wir unbegrenzt fort: „jetzt! jetzt! 
jetzt! jetzt!" zählen. Jedes „Jetzt" entspricht dem Bewußtsein 
eines besonderen Zeitstückchens, und die genaue Summe dieser 
Zeitstückchen bildet für unser Bewußtsein keinen klaren Ein- 
druck. Die größte Zeitstrecke, die wir auf einmal so auf- 
fassen können, daß wir sie von längeren und kürzeren unter- 
scheiden, scheint (nach Experimenten, die im Laboratorium von 
Wundt zu anderem Zweck angestellt worden sind) etwa 12 Se- 
kunden zu betragen. Das kürzeste Intervall, das wir über- 
haupt noch als Zeit auffassen können, scheint 1 / 600 Sekunde zu 
sein. Das heißt, Exner erkannte zwei elektrische Funken als 
sukzessiv, wenn der zweite nach diesem Intervall auf den ersten 
folgte. 

Wir haben kein Organ für die Auffassung leerer Zeiten. — 

Man lasse jemand mit geschlossenen Augen und bei vollständiger 
Abstraktion von der Außenwelt ausschließlich auf den Ablauf 
der Zeit achten, gleich einem der, wie der Dichter sagt, um 
Mitternacht wacht und „hört die Zeit verstreichen und spürt das 
Nahen eines Schicksalstags". Unter derartigen Umständen scheint 
keine Verschiedenheit in dem materialen Inhalt unseres Bewußt- 
seins vorzuliegen, und was wir bemerken, scheint, wenn über- 
haupt etwas, eine bloße Reihe von Zeitdauern zu sein, die 
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gleichsam vor unserem inneren Auge knospen und wachsen. 
Ist dies wirklich so oder nicht? Die Frage ist von Bedeutung; 
denn wenn es wirklich so ist, wie es bei oberflächlicher Be- 
trachtung zu sein scheint, besitzen wir eine Art speziellen Sinnes 
für die Zeit an sich, einen Sinn, dessen adäquater Reiz die leere 
Zeit wäre. Ist es aber eine Täuschung, so beruht unsere Wahr- 
nehmung des Zeitverlaufs in den angeführten Fällen auf dem, 
was die Zeit erfüllt und auf unserer Erinnerung dessen, was 
einen Augenblick vorher ihren Inhalt gebildet hat und was als 
mit ihrem gegenwärtigen Inhalt übereinstimmend oder nicht 
übereinstimmend erfaßt wird. 

Es bedarf nur geringer Übung der Introspektion, um zu 
erkennen, daß die letztere Annahme die richtigere ist und daß 
wir ebensowenig eine allen Inhalts bare Zeitdauer 
wahrnehmen können, wie eine reine Ausdehnung. Ge- 
radeso wie wir mit geschlossenen Augen ein dunkles Gesichts- 
feld wahrnehmen, in dem immer ein Flockenspiel ganz licht- 
schwacher Eindrücke sich vollzieht, geradeso sind wir, wenn wir 
auch noch so sehr bestimmte äußere Eindrücke von uns fern- 
halten, doch innerlich stets in dem befangen, was Wundt ge- 
legentlich das Zwielicht unseres allgemeinen Bewußtseins genannt 
hat. Der Schlag unseres Herzens, unser Atmen, die Schwankungen 
unserer Aufmerksamkeit, Fragmente von Worten oder Sätzen, 
die durch den Kopf gehen, sind das, was diesen düsteren Auf- 
enthaltsort bevölkert. Dies sind nun lauter rythmische Prozesse 
und werden von uns in ihrer Gesamtheit erfaßt. Die Atemzüge 
und die Aufmerksamkeitsschwankungen in beständiger Auf- 
einanderfolge an- und absteigend, die Schläge des Herzens ähn- 
lich, nur verhältnismäßig viel kürzer, die Wörter nicht für sich, 
sondern in Gruppen zusammengefaßt. Kurz so inhaltslos unser 
Seelenleben auch sein mag, irgendeine Art eines sich ver- 
ändernden Prozesses kommt uns immer noch zum Bewußt- 
sein und kann nicht beseitigt werden. Und mit dem Bewußtsein 
dieses Prozesses und seines Eythmus ist auch das Bewußtsein 
seiner Zeitdauer gegeben. Veränd er ungs Wahrnehmung ist so- 
nach die Bedingung, auf der unsere Wahrnehmung des Zeit- 
verlaufs beruht; aber es besteht kein Grund für die Annahme, 
daß die Veränderungen der leeren Zeit selbst genügen, um ein 
Bewußtsein durch Veränderung entstehen zu lassen. Die Ver- 
änderung muß von einer konkreteren Art sein. 

Schätzung längerer Dauern. — Wenn wir versuchen, den 
Fluß der leeren Zeit zu beachten — „leer" in dem soeben be- 
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stimmten relativen Sinn genommen — , dann zerfällt er für uns 
in eine Anzahl einzelner Wellen. Wir sagen: jetzt! jetzt! jetzt! 
oder zählen: mehr! mehr! mehr!, wenn wir merken, wie die Zeit 
wächst. Entsprechend dieser Zusammensetzung aus Zeiteinheiten, 
spricht man von einem Gesetz des diskontinuierlichen Zeit- 
verlaufs. Die Diskontinuität beruht jedoch nur auf der Tat- 
sache, daß die sukzessiven Akte, in denen wir erkennen oder 
apperzipieren, was sie ist, eine diskrete Vielheit bilden. Die 
Empfindung ist so kontinuierlich, wie nur eine Empfindung sein 
kann. Alle kontinuierlichen Empfindungen werden für die Be- 
nennung in Stücke zerlegt. Wir bemerken, daß ein bestimmter 
endlicher „Mehrbetrag" derselben sich einstellt oder bereits da 
ist. Um ein Bild von Hodgson zu gebrauchen: so gleicht die 
Empfindung der Meßleine, die Wahrnehmung dem einteilenden 
Werkzeug, das jeweils eine bestimmte Länge darauf bezeichnet. 
Wenn wir auf einen stetigen Schall lauschen, dann erfassen wir 
ihn in diskreten Akten des Erkennens, indem wir nacheinander 
sagen: „der gleiche, der gleiche, der gleiche". Ganz ebenso 
verhält es sich mit der Zeit. 

Beträgt das Zeitganze mehr als eine kleine Anzahl solcher 
Zeiteinheiten, so wird der Eindruck, wie bereits erwähnt, ganz 
unbestimmt. Der einzige Weg, ein solches Zeitganzes richtig zu 
erfassen, besteht darin, daß wir die Einheiten zählen, oder auf 
die Uhr sehen, oder uns anderer symbolischer Hilfsmittel bedie- 
nen. Wenn es sich um größere Zeiten als um Stunden oder Tage 
handelt, dann ist ihre Auffassung eine absolut symbolische. Wir 
erfassen den Betrag, den wir meinen, entweder bloß als Bedeu- 
tung eines Namens, oder dadurch, daß wir einige wenige her- 
vorspringende Daten darin überblicken, ohne irgendwie den 
Anspruch zu erheben, die ganzen Zeitdauern, die dazwischen- 
liegen, vorzustellen. Niemand hat etwas wie eine Wahrnehmung 
der größeren Länge der Zeit, die zwischen der Gegenwart und 
dem ersten J ahrhundert im Verhältnis zu derjenigen, die zwischen 
der Gegenwart und dem zehnten Jahrhundert liegt. Für einen 
Historiker bedeutet die größere Zeitstrecke allerdings eine Fülle 
hinzukommender Daten und Ereignisse und erscheint infolge- 
dessen als etwas Reichhaltigeres. Und aus demselben Grund 
werden die meisten Menschen der Meinung sein, daß sie die 
längere Dauer der letzten vierzehn Tage im Verhältnis zu der- 
jenigen der letzten Woche direkt wahrnehmen könnten. Aber 
es handelt sich in diesen Fällen überhaupt um keine vergleichende 
Zeit an schauung im eigentlichen Sinn. Es sind nur Daten und 
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Ereignisse, welche die Zeit repräsentieren, wobei ihre Fülle ein 
Zeichen ist für die Länge der Zeit. Ich bin sicher, daß es so 
ist, selbst wo die verglichenen Zeiten nicht mehr wie etwa eine 
Stunde betragen. Ganz das gleiche gilt von meilenweiten Räumen, 
deren Vergleichung wir stets nur mit Hilfe ihrer Maßzahlen be- 
werkstelligen. 

Dies führt uns ganz natürlich zur Behandlung einiger be- 
kannter Variationen in unserer Schätzung von Zeitgrößen. Im 
allgemeinen erscheint uns eine Zeit, die ausgefüllt ist 
mit mannigfachen und interessanten Erlebnissen kurz, 
während sie vergeht, aber lang, wenn wir darauf zu- 
rückblicken. Andererseits scheint uns ein an Erleb- 
nissen armer Zeitabschnitt lang in seinem wirklichen 
Verlauf, aber kurz in rückschauender Betrachtung. 
Eine Woche, die wir auf Reisen und mit der Besichtigung von 
Merkwürdigkeiten zubringen, kann in der Erinnerung einen 
größeren Raum einnehmen wie drei andere "Wochen und ein 
Monat der Krankheit enthält kaum mehr Erinnerungen als ein 
Tag. Die Länge einer Zeitstrecke in rückschauender Betrachtung 
hängt offenbar ab von der Menge der Erinnerungen, die ihr 
zugehören. Viele Objekte, Ereignisse, Veränderungen, viele Unter- 
einteilungen innerhalb derselben lassen sie sogleich größer er- 
scheinen für unsere rückschauende Betrachtung. Leere Monotonie, 
Vertrautheit" lassen sie zusammenschrumpfen. 

Der nämliche Zeitraum erscheint uns kürzer, wenn 
wir älter werden. — Das heißt, dies gilt von den Tagen, den 
Monaten und den Jahren; ob es auch von den Stunden gilt, ist 
zweifelhaft, und die Minuten und Sekunden machen uns allem 
Anschein nach immer ungefähr denselben Eindruck. Ein alter 
Mann hat wahrscheinlich nicht das Bewußtsein, daß sein ver- 
gangenes Leben irgendwie länger sei wie es ihm als Knabe er- 
schien, obwohl es tatsächlich ein dutzendmal so lang sein kann. 
Bei den meisten Menschen sind alle Erlebnisse des Mannesalters 
von so vertrauter Art, daß die individuellen Eindrücke nicht 
haften bleiben. Gleichzeitig werden mehr und mehr von den 
früheren Erlebnissen vergessen und die Folge ist, daß keine 
größere Menge verschiedener Objekte in der Erinnerung sich 
anhäuft. 

So viel über die scheinbare Verkürzung der Zeitstrecken in 
der rückschauenden Betrachtung. Die Zeiten erscheinen 
uns besonders kurz bei ihrem wirklichen Verlauf , wenn wir 
so mit ihrem Inhalt beschäftigt sind, daß wir auf den Zeitverlauf 
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selbst nicht achten. Ein Tag voll unaufhörlicher Aufregung geht, 
wie -wir sagen, vorüber, „ehe wir uns dessen versehen". Da- 
gegen wird uns ein Tag des Wartens, der unbefriedigten Sehn- 
sucht nach Abwechslung wie eine kleine Ewigkeit erscheinen. 
Tädium, ennuie, Langweile, boredom sind Wörter, für welche 
wahrscheinlich jede bekannte Sprache ihr Äquivalent hat. Der 
damit bezeichnete Zustand tritt ein, wenn wir wegen der rela- 
tiven Inhaltslosigkeit einer Zeitstrecke auf den Zeitverlauf selbst 
aufmerksam werden. Wir befinden uns im Zustand der Er- 
wartung und der Bereitschaft für einen neuen Eindruck, der da 
kommen soll; wenn er nicht eintritt, so haben wir an seiner 
Stelle eine leere Zeit, und solche Erfahrungen, unablässig erneuert, 
lassen uns in höchst unangenehmer Weise der Ausdehnung der 
bloßen Zeit gewahr werden. Man schließe die Augen und warte 
einfach bis man von irgend jemand die Mitteilung erhält, daß 
eine Minute verstrichen ist und man wird den Eindruck einer 
unglaublich langen Zeit gewinnen. Eine derartige Zeitstrecke 
kostet man ungefähr so aus wie jene nicht endenwollende erste 
Woche einer Seereise, wo man sich wundert, daß die Geschichte 
es fertig gebracht hat, über viele solche Perioden wegzukommen. 
All das geschieht einfach deshalb, weil man so konzentriert das 
bloße Zeitbewußtsein an sich beachtet und weil man dabei so 
empfänglich wird für die endlose Aufeinanderfolge der Teile 
dieser feingegliederten Kette. Die Yerhaßtheit der ganzen Er- 
fahrung beruht auf ihrer Fadheit; denn Anregung ist die un- 
umgängliche Voraussetzung dafür, daß wir Gefallen an einem 
Erlebnis finden, und das Bewußtsein der bloßen Zeit ist die am 
wenigsten anregende Erfahrung, die wir machen können. Die 
Empfindung der Langeweile ist ein Protest, sagt Volkmann, gegen 
die gesamte Gegenwart. 

Das Bewußtsein der vergangenen Zeit ist ein gegenwärtiges 
Bewußtsein. Wenn wir über die Funktionsweise unseres Zeit- 
bewußtseins nachdenken, so sind wir zunächst geneigt anzu- 
nehmen, daß es zu den einfachsten Dingen der Welt gehöre, ein 
Verständnis derselben zu gewinnen. Unsere inneren Zustände 
folgen aufeinander. Sie erfassen sich gegenseitig so wie sie sind, 
also müssen sie natürlich, meinen wir, auch ein Bewußtsein ihrer 
eigenen Sukzession haben. Aber diese Philosophie ist gar zu grob, 
denn zwischen der Tatsache, daß die Veränderungen des Bewußt- 
seins selbst sukzessiv sind, und der Tatsache, daß sie ein Be- 
wußtsein ihrer Sukzession haben, liegt eine so breite Kluft, wie 
zwischen dem Objekt und dem Subjekt in jedem Fall, wo etwas 
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in der Welt erkannt wird. Eine Sukzession von Bewußt- 
seinszuständen an und für sich ist nicht ein Sukzessions- 
bewußtsein. Und da zu unseren sukzessiven Bewußt- 
seinszuständen ein Bewußtsein von ihrer Sukzession 
hinzutritt, muß dieses als eine Tatsache für sich, die 
ihrer besonderen Erklärung bedarf, beb andelt werden. 
All das läßt man unberücksichtigt, wenn man davon spricht, 
daß die Bewußtseinszustände selbstverständlich um ihre Zeit- 
relationen wissen müßten. 

Wenn wir den tatsächlichen Zeitveiiauf unseres Bewußtseins 
durch eine Horizontale darstellen, dann muß der Gedanke an 
den Verlauf oder irgendeinen Abschnitt desselben, Vergangenheit, 
Gegenwart oder Zukunft in einer Senkrechten dargestellt werden, 
die sich irgendwo auf der Horizontalen erhebt. Die Länge dieser 
Senkrechten bedeutet einen bestimmten Gegenstand oder Inhalt, 
der in diesem Fall besteht in der Zeit, an welche man denkt, 
zu der Zeit, die angedeutet wird durch den Punkt der Horizontal- 
linie, in dem die Senkrechte errichtet ist. 

Es handelt sich demnach um eine Art perspektivischer Pro- 
jektion vergangener Objekte auf unser gegenwärtiges Bewußtsein, 
ähnlich derjenigen weiter Landschaften auf eine photographische 
Platte. 

Und da wir oben sahen, daß die größte Zeitdauer, von der 
wir noch eine deutliche Wahrnehmung haben, kaum mehr als 
ein Dutzend Sekunden beträgt (während das Maximum, das wir 
noch unbestimmt auffassen, wahrscheinlich ungefähr eine Minute 
ist), müssen wir annehmen, daß diese Zeitstrecke ziemlich 
konstant in jedem flüchtigen Bewußtseinsaugenblick 
sich abbildet, auf Grund einer ziemlich konstanten Gestaltung 
des Gehirnprozesses, an den das Bewußtsein gebunden ist. Diese 
Gestaltung des Gehirnprozesses, welcher Art sie auch 
sein mag, muß die Ursache sein dafür, daß wir die 
Tatsache des Zeitverlaufs überhaupt erfassen. Die Zeit- 
strecke, die so beständig wahrgenommen wird, ist kaum größer 
als die „scheinbare Gegenwart", wie wir sie einige Seiten früher 
nannten. Ihr Inhalt ist in beständigem Fluß begriffen, indem 
Ereignisse in ihr vorderes Ende ebenso rasch eintreten, wie sie 
aus dem rückwärtigen verschwinden, wobei jedes während des 
Durchgangs seinen Zeitköeffizienten beständig ändert, vom „Noch- 
nicht" oder „Noch -nicht -ganz" zum „Eben -nicht -mehr" oder 
„Nicht-mehr". Indessen bleibt die scheinbare Gegenwart, die 
wahrgenommene Dauer immer bestehen, wie der Regenbogen 
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auf dem Wasserfall, indem ihre eigene Qualität nicht verändert 
wird durch die Geschehnisse, die durch sie hindurchgehen. Jedes 
von den letzteren behält nach seinem Austritt aus ihr die Fähig- 
keit reproduziert zu werden und wenn es reproduziert wird, 
dann wird es mit der Dauer und den Nachbarn reproduziert, 
die es ursprünglich hatte. Man beachte indessen, daß die Re- 
produktion eines Ereignisses, nachdem es erst einmal vollständig 
aus dem rückwärtigen Ende der scheinbaren Gegenwart ver- 
schwunden ist, eine ganz andere psychische Tatsache bedeutet, 
als die direkte Wahrnehmung desselben im Sinne eines eben 
vergangenen Dinges in der scheinbaren Gegenwart. Ein Wesen 
könnte jedes reproduktiven Gedächtnisses ermangeln und 
doch das Zeitbewußtsein haben; aber das letztere wäre in diesem 
Fall auf die wenigen, die scheinbare Gegenwart bildenden Se- 
kunden beschränkt. Im nächsten Kapitel wollen wir, das Zeit- 
bewußtsein als gegeben annehmend, uns mit der Analyse dessen 
beschäftigen, was bei der reproduktiven Erinnerung geschieht, 
bei dem Wiederauftreten zeitlich bestimmter Dinge. 



Kapitel XVIII. 
Erinnerung. 

Analyse der Erinnerungsersclieinung. — Die eigentliche 
oder sekundäre Erinnerung, wie sie genannt werden kann, ist 
ein Wissen um einen früheren Geisteszustand, nachdem derselbe 
schon einmal aus dem Bewußtsein entschwunden war; oder viel- 
mehr ein Wissen um ein Erlebnis oder eine Tatsache, — 
an welche wir in der Zwischenzeit nicht gedacht haben, — ver- 
bunden mit dem Bewußtsein, daß wir sie früher schon 
gedacht oder erfahren haben. 

Das erste Element, das ein solches Wissen enthält, scheint 
das Wiederaufleben eines Bildes oder einer Kopie der ursprüng- 
lichen Erfahrung im Bewußtsein zu sein. Und nach der An- 
sicht vieler Autoren ist ein solches Wiederaufleben eines Bildes 
alles, was zur Konstitution der Erinnerung an das ursprüngliche 
Erlebnis nötig ist. Aber ein solches Wiederaufleben ist, was 
es auch sonst sein mag, sicherlich keine Erinnerung; es ist 
einfach ein Duplikat, ein zweites Erlebnis, das mit dem ersten, 
dem es zufällig ähnlich sieht, absolut keinen Zusammenhang hat. 
Die Uhr schlägt heute; sie schlug gestern; und kann noch Mil- 
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lionen Mal schlagen,, bevor sie zugrunde geht. Der Regen strömt 
diese Woche in die Gosse; er tat es letzte Woche und wird es 
in saecula saeculorum tun. Aber erfaßt der gegenwärtige 
Glockenschlag nun die vergangenen, oder erinnert sich der 
jetzige Regenguß des früheren, deshalb weil sie sich wiederholen 
und einander gleichen? Sicherlich nicht. Man sage nicht, daß 
das deshalb nicht der Fall sei, weil Glockenschläge und Regen- 
güsse physische und keine psychischen Objekte sind; denn psy- 
chische Objekte (z. B. Empfindungen), die bloß in sukzessiven 
Auflagen wiederkehren, erinnern sich aus diesem Grund eben- 
sowenig an einander als es die Glockenschläge tun. Die bloße 
Tatsache des Wiederauftretens enthält keine Erinnerung. Die 
sukzessiven Auflagen eines Bewußtseinsinhalts sind ebensoviele 
unabhängige Erlebnisse, von denen jedes einzelne in seiner 
eigenen Haut steckt. Das Erlebnis von gestern ist tot und be- 
graben ; und die Gegenwart des heutigen Erlebnisses ist kein Grund 
weshalb es zu gleicher Zeit mit diesem wiedererstehen sollte. Es 
muß eine weitere Bedingung erfüllt sein, bevor das gegenwärtige 
Bild als Repräsentant eines früheren Originals angesehen 
werden kann. 

Diese Bedingung besteht darin, daß die vorgestellte Tatsache 
ausdrücklich auf die Vergangenheit bezogen, als in der 
Vergangenheit liegend gedacht wird. Aber wie können wir 
etwas als in der Vergangenheit liegend erfassen, wenn wir nicht 
neben dem Ding an die Vergangenheit denken und an die Be- 
ziehung, die zwischen beiden besteht? Und wie können wir an 
die Vergangenheit denken? In dem Kapitel über die Zeitwahr- 
nehmung haben wir gesehen, daß unser intuitives oder unmittel- 
bares Bewußtsein der Vergangenheit uns kaum weiter als einige 
Sekunden hinter den gegenwärtigen Zeitmoment zurückführt. 
Weiter zurückliegende Daten werden im Denken erfaßt, nicht 
wahrgenommen; man weiß um sie, indem man Namen versteht, 
wie „letzte Woche", „1850" oder indem man an Ereignisse 
denkt, die sich in ihnen zugetragen haben, wie das Jahr, in 
welchem wir diese oder jene Schule besuchten, oder von diesem 
oder jenem Verlust betroffen wurden. Wenn wir daher an eine 
besondere Epoche der Vergangenheit denken wollen, müssen wir 
an einen Namen, ein anderes Symbol, oder sonst ein gewisses 
konkretes, mit jener Epoche assoziativ verknüpftes Ereignis 
denken. Beides zusammen erst ergibt ein adäquates Bewußtsein 
der vergangenen Epoche. Und irgendeine spezielle Tatsache 
auf die vergangene Epoche „beziehen" heißt diese Tatsache mit 
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den Namen oder Ereignissen, die ihren Zeitpunkt charakterisieren, 
zusammen denken, es heißt kurz gesagt, sie mit einem Beisatz 
von assoziierten Begleitumständen erfassen. 

Aber selbst das würde noch keine Erinnerung sein. Zur 
Erinnerung gehört mehr als das bloße Datieren einer Tatsache 
in der Vergangenheit. Sie muß in meiner Vergangenheit eine 
Stelle erhalten. Mit anderen Worten, ich muß denken, daß ich 
selbst ihr Eintreten direkt erfahren habe. Sie muß jene „Wärme 
und Vertrautheit" besitzen, von welcher in dem Kapitel über 
das Ich so oft die Eede war, als von einem Charakteristikum 
aller Erfahrungen, die von dem Denkenden als seine eigenen 
aufgefaßt werden. 

Ein allgemeines Bewußtsein von der Vergangenheit, ein be- 
sonderes Datum, das in diese Vergangenheit verlegt und durch 
seinen Namen oder seine phänomenalen Inhalte bestimmt wird, 
ein Ereignis, das als in diesem Zeitpunkt liegend vorgestellt und 
als Teil meiner Erfahrung anerkannt wird — das sind also die 
Elemente jedes Gegenstands der Erinnerung. 

Behalten und Erinnern. — Nach dieser Definition der Er- 
innerungserscheinung, nach dieser Analyse ihres Gegenstandes 
wollen wir sehen wie sie zustande kommt, wollen wir ihre Ur- 
sachen darlegen. 

Sie setzt zwei Dinge voraus: 

1. das Behalten der erinnerten Tatsache; und 

2. ihre Vergegenwärtigung, Rekonstruktion, Repro- 
duktion oder Erinnerung. 

Nun ist der Grund sowohl für das Behalten als auch 
für die Rekonstruktion das Gesetz der Gewohnheit im 
Nervensystem, wie es zur Geltung kommt in der Ideen- 
assoziation. 

Die Erinnerung erklärt sich aus der Assoziation. — Die 

Assoziationspsychologen haben die Rekonstruktion seit langem durch 
Assoziation erklärt. James Mill gibt eine Darstellung davon, die 
ich nur dadurch verbessern kann, daß ich sein Wort „Idee" 
übersetze mit „gedachtes — Ding" oder „Objekt". 

„Es gibt" sagt er, „einen allen Menschen bekannten Geistes- 
zustand, in welchem wir sagen, daß wir uns besinnen. In diesem 
Zustand ist der Inhalt, den wir in unser Bewußtsein zu rufen 
versuchen, sicherlich noch nicht in ihm enthalten. Wie geht es 
daher zu, daß wir im Laufe unserer Bemühung so weit kommen, 

James, Psychologie. 19 
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seine Einführung in den Geist zu bewerkstelligen? Wenn wir 
nicht die Idee selbst haben, so haben wir sicher Ideen, die mit 
jener verknüpft sind. Wir überblicken diese Ideen eine nach 
der anderen, in der Hoffnung, daß eine von ihnen die gesuchte 
Idee herbeiführen wird: und wenn eine davon dies tut, so ist 
es stets eine solche, die mit der gesuchten Idee derart verknüpft 
ist, daß sie dieselbe auf dem Weg der Assoziation herbeirufen 
kann. Ich begegne einem alten Bekannten, an dessen Namen 
ich mich nicht erinnere, den ich aber rekonstruieren möchte. Zu 
diesem Zweck gehe ich eine Anzahl Namen durch, in der Hoff- 
nung, daß einer von ihnen mit der Vorstellung des Individuums 
assoziativ verknüpft ist. Ich denke an alle Umstände, unter 
denen ich den Betreffenden gesehen habe; an die Zeit, in der 
ich mit ihm bekannt wurde; an die Leute, mit denen zusammen 
ich ihn kennen lernte, an solches, was er vollbrachte und an 
solches, was ihm passierte; und wenn ich zufällig auf irgend- 
eine Idee stoße, die mit jenem Namen durch ein assoziatives 
Band verknüpft ist, dann stejlt sich unverzüglich die Rekonstruk- 
tion ein; wenn nicht, bleibt mein Suchen erfolglos. Es gibt noch 
eine Reihe von Fällen, die sehr bekannt sind, und sehr geeignet, 
unser Thema zu illustrieren. Häufig haben wir es mit Dingen 
zu tun, die wir nicht zu vergessen wünschen. Welchen Kunst- 
griff wenden wir da an, um die Erinnerung an sie zu sichern, 
damit wir uns darauf verlassen können, daß sie wieder zum 
Dasein erweckt werden, so oft wir es wünschen? Alle Menschen 
ohne Unterschied greifen zu demselben Mittel. Sie geben sich 
Mühe, eine Assoziation zu stiften zwischen der Idee des zu er- 
innernden Dings und einer Empfindung, oder Idee, von der sie 
im voraus wissen, daß sie zur selben Zeit, oder fast zur selben 
Zeit eintreten wird, in der sie wünschen, daß die Erinnerung im 
Bewußtsein auftauche. Ist diese Assoziation gestiftet, und es tritt 
diejenige Empfindung oder Idee, mit welcher sie gestiftet wurde, 
auf, dann ruft diese die Erinnerung wach, und der Zweck dessen, 
der die Assoziation stiftete, ist erreicht. Um ein gewöhnliches 
Beispiel zu nehmen: Es erhält jemand einen Auftrag von einem 
Freund und macht, um nicht darauf zu vergessen, einen Knoten 
in sein Taschentuch. Wie ist diese Tatsache zu erklären? Vor 
allem ist die Idee des Auftrags assoziiert mit dem Knüpfen des 
Knotens. Dann ist das Taschentuch ein Ding, von dem man 
im voraus weiß, daß man es häufig und natürlich in nicht zu 
großem Zeitabstand von dem Anlaß sehen wird, bei dem die 
Erinnerung auftreten soll. Wenn das Taschentuch gesehen wird, 
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wird auch der Knoten gesehen und diese Empfindung ruft die 
Idee des Auftrags zurück, die absichtlich mit jener in assoziative 
Verbindung gebracht worden ist." 

Kurzum, wir durchsuchen unser Gedächtnis nach einer ver- 
gessenen Idee, geradeso wie wir unser Haus nach einem ver- 
lorenen Gegenstand durchstöbern. In beiden Fällen durchsuchen 
wir das, wovon wir vermuten, daß es sich in der vermißten 
Nachbarschaft befinden könnte. Wir stürzen alle Dinge um, 
unter, oder in, oder neben denen es möglicherweise sein könnte; 
und wenn es in der Nähe davon liegt, kommt es bald zum Vorschein. 
Aber diese Dinge sind, wenn es sich um ein gesuchtes psychisches 
Objekt handelt, nichts weiter als das mit ihm Assoziierte. 
Der Mechanismus der Erinnerung ist also der nämliche, wie 
der Mechanismus der Assoziation, und diese beruht, wie wir 
wissen, auf dem Grundgesetz der Gewohnheit in den nervösen 
Zentren. 

Auch das Behalten läßt sich durch Assoziation erklären. — 

Dieses nämliche Gesetz der Gewohnheit drückt auch den Mechanis- 
mus des Behaltens aus. Unter Behalten versteht man eine 
Tendenz zur Erinnerung und weiter nichts. Der einzige Beweis 
dafür, daß ein Behalten vorliegt, besteht darin, daß Erinnerung 
wirklich stattfindet. Das Behalten einer Erfahrung ist. kurz ge- 
sagt, nur ein anderer Name für die Möglichkeit, sie wieder 
im Bewußtsein zu haben, oder für die Tendenz, sich ihrer 
samt ihrer früheren Begleitumstände wieder bewußt zu werden. 
Das zufällige Motiv, das dieser Tendenz zur Wirksamkeit ver- 
hilft, mag sein, welches es wolle, der bleibende Grund der 
Tendenz selbst liegt darin, daß Nervenbahnen sich ausgebildet 
haben, durch welche das Motiv die betreffende Erfahrung, das, 
was früher mit ihm verbunden war, das Bewußtsein, daß das 
Gleiche schon einmal da war, die Überzeugung, daß sich alles 
wirklich zugetragen hat, etc., in der früher beschriebenen Weise 
erweckt. Wenn die Erinnerung eine „fertig bereitliegende" ist, 
findet diese Wiedererweckung im Augenblick statt, wo das Motiv 
eintritt. Im anderen Fall kommt die Wiedererweckung erst nach 
einiger Verzögerung zustande. Aber ob die Erinnerung nun 
schnell oder langsam eintritt, die Bedingung, auf Grund deren 
sie überhaupt erst möglich wird (oder, mit anderen Worten, das 
„Behalten" der Erfahrung) ist einfach darin zu suchen, daß 
Bahnen im Gehirn bestehen, welche die Erfahrung mit dem An- 
laß und dem Motiv der Erinnerung assoziativ verknüpfen. 
Diese Bahnen bedeuten, wenn sie nicht erregt sind, die 

19* 
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Grundlage des Behaltens; wenn sie erregt werden, die 
Bedingung der Erinnerung.*) 

Gehirn-Schema. — Ein einfaches Schema soll uns jetzt den 
Mechanismus der Erinnerung verständlich machen. Nehmen wir an, 
n sei ein vergangenes Ereignis, o das „Drum und Dran" dieses 
Ereignisses (Begleitumstände, Datum, das darin enthaltene Ich- 
bewußtsein, Wärme und Vertrautheit usw., wie oben beschrieben), 
und m irgendein gegenwärtiger Gedanke oder eine Tatsache, die 
gelegentlich Reproduktionsmotiv werden kann. Die bei dem Ge- 
danken an m, n und o in Tätigkeit befindlichen Nervenzentren 
sollen je durch M, N und 0 repräsentiert werden; dann wird 
das Vorhandensein von Bahnen, wie sie durch die Linien 
zwischen M und N und N und 0 symbolisiert sind, der Tatsache 
entsprechen, die wir meinen, wenn wir sagen: das Ereignis n 

sei im Gedächtnis behalten 1 "); und die 
Erregung des Gehirns längs dieser 
Bahnen stellt die Bedingung dar für 
die tatsächliche Erinnerung an das Er- 
eignis n. Das Behalten von n ist, 
man beachte wohl, kein mysteriöses 
Aufspeichern einer „Idee" in einem 
unbewußten Zustand. Es ist überhaupt 
keine Tatsache psychischer Ordnung. 
Fig. 62. g g j gt e j n re j n physisches Phänomen, 

eine morphologische Bildung, das Vor- 
handensein jener „Bahnen" nämlich, die überall im Gehirngewebe 
sich bilden. Die Erinnerung oder Rekonstruktion andererseits 
ist ein psychophysisches Phänomen mit einer körperlichen 
und einer geistigen Seite. Die körperliehe Seite ist die Erregung 
der betreffenden Bahnen; die geistige Seite die bewußte Vor- 
stellung des vergangenen Ereignisses und die Überzeugung, daß 
wir es früher^schon erlebt haben. 

Die einzige Hypothese, welcher durch die Tatsachen der 
inneren Erfahrung Vorschub geleistet wird, können wir kurz 
dahin formulieren, daß die durch das Ereignis selbst er- 
regten Gehirnpartien und diejenigen, die durch die 




a ) In" der Regel unterscheidet maxi als Bedingungen der Reproduktion 
das Reproduktionsmotiv, die Reproduktionsgrundlage und die Asso- 
ziation. James nimmt die Reproduktionsgrundlage und die Assoziation 
zusammen. 

b ) Die Veränderung von N durch die frühere Erregung, die Spur 
oder die „Reproduktionsgrundlage" von n kommt dabei nicht zum Ausdruck. 
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Erinnerung des Ereignisses erregt werden, teilweise 
verschieden voneinander sind. Wenn wir das frühere Er- 
lebnis ohne andere damit assoziierte Bewußtseinsinhalte zurück- 
rufen könnten, so würde dadurch die Möglichkeit der Erinnerung 
aufgehoben sein; wir würden dann einfach träumen, daß wir 
der betreffenden Erfahrung gegenüberstehen, nicht anders, wie 
wir ihr das erste Mal gegenüberstanden. Wenn das zurück- 
gerufene Ereignis ohne ein bestimmtes Drum und Dran auftritt, 
ist es tatsächlich stets sehr schwierig, es von einem bloßen 
Phantasiegebilde zu unterscheiden. Aber wenn sein Bild bei 
längerem Vorhandensein mehr und mehr Assoziationsglieder her- 
beiführt, die allmählich bestimmtere Gestalt annehmen, verwandelt 
es sich immer entschiedener in ein erinnertes Ding. Ich trete 
z. B. in das Zimmer eines Freundes und erblicke an der Wand 
ein Gemälde. Zuerst habe ich das sonderbare erstaunte Bewußt- 
sein „sicher habe ich das früher schon gesehen", aber wann und 
wo, wird mir nicht klar. Es hängt dem Bild nur ein Halb- 
schatten der Vertrautheit an — bis ich plötzlich ausrufe: Ich 
hab's! Es ist die teilweise Kopie eines der Fra Angelicos in der 
Florentiner Akademie — ich sah es dort." Erst wenn das Bild 
der Akademie auftaucht, wird das Gemälde nicht nur gesehen, 
sondern auch erinnert. 

Die Bedingungen für die Güte des Gedächtnisses. — Wenn 
die erinnerte Tatsache n ist, dann ist es die Bahn N — 0, die für 
das bereits zurückgerufene n sein Drum und Dran erweckt und 
etwas anderes als eine bloße Einbildung daraus macht. Die 
Bahn M— N andrerseits ist die Bedingung dafür, daß ein Stich- 
wort oder Motiv die Herbeiführung von n überhaupt bewirkt. 
Da das Gedächtnis also ganz und gar auf Gehirnbahnen 
beruht, wird seine Güte in einem bestimmten Indi- 
viduum teilweise von der Anzahl und teilweise von 
der Festigkeit dieser Bahnen abhängen. 

Die Festigkeit oder Permanenz der Bahnen beruht auf einer 
physiologischen Eigentümlichkeit des Gehirngewebes des betref- 
fenden Individuums, während ihre Anzahl ganz auf die Tat- 
sachen seiner geistigen Erfahrung zurückzuführen ist. Wir wollen 
die Eigenschaft der Festigkeit in den Bahnen die angeborene 
Beharrlichkeit oder physiologische Fähigkeit des Behaltens nen- 
nen. Diese Beharrlichkeit differiert enorm von der Kindheit zum 
Greisenalter und von einer Person zur anderen. Es gibt Geister 
wie Wachs unter dem Siegel — kein Eindruck, sei er auch ohne 
Verbindung mit anderen, wird verwischt. Andere vibrieren bei 
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jedem Eindruck wie eine Gallerte, bewahren aber unter gewöhn- 
lichen Umständen keine bleibende Spur. Diese letzteren Geister 
müssen, bevor sie eine Tatsache rekonstruieren können, dieselbe 
erst ihrem bleibenden Wissensschatz einverleiben. Sie besitzen 
kein Gedächtnis, welches der festen Methode entbehren 
kann, kein „desultorisches" Gedächtnis. Jene Personen da- 
gegen, die Namen, Daten, Adressen, Anektoden, Klatsch, Gedichte, 
Zitate und alle Arten von minderwertigem Zeug ohne Mühe be- 
halten, besitzen in hohem Maße ein „desultorisches" Gedächtnis 
und verdanken dasselbe sicherlich der ungewöhnlichen Beharr- 
lichkeit ihrer Gehirnsubstanz für jede ihr einmal eingegrabene 
Spur. Es hat vermutlich niemand auf einem einigermaßen aus- 
gedehnten Arbeitsgebiet Erfolge gehabt, ohne einen hohen Grad 
dieser physiologischen Fähigkeit des Behaltens. Im praktischen 
wie im theoretischen Leben ist der Mensch, dessen Neuerwer» 
bungen haften bleiben, derjenige, der alles zu Ende führt und 
stets vorwärts kommt, während seine Mitmenschen, die den größten 
Teil ihrer Zeit verwenden auf das Wiedererlernen dessen, was 
sie schon einmal gewußt, aber wieder vergessen haben, nur ihren 
Besitz bewahren. Ein Karl der Große, ein Luther, ein Leibniz, 
ein "Walter Scott, kurzum, irgendein Beispiel aus der Ge- 
schichte bedeutender Menschen, müssen notwendig eine erstaun- 
liche Fähigkeit des Behaltens rein physiologischer Art besessen 
haben. Menschen ohne diese Fähigkeit mögen sich durch die 
Qualität ihrer Arbeit in diesem oder jenem Punkt auszeichnen, 
aber sie werden niemals solch gewaltige Mengen von Schöpfungen 
hervorbringen oder in solchem Umfang auf ihre Zeitgenossen 
Einfluß ausüben. 

Aber es kommt für uns alle eine Zeit im Leben, wo wir 
nicht mehr zu tun vermögen als durch neuen Erwerb den Be- 
sitzstand aufrecht erhalten, wo die alten Bahnen ebenso in 
unserem Gehirn vergehen wie die neugebildeten, und wo wir in 
einer Woche genau ebensoviel vergessen als wir in der gleichen 
Spanne Zeit lernen können. Dieses Gleichgewicht kann viele, 
viele Jahre hindurch anhalten. Im höchsten Alter tritt nochmals 
eine Veränderung ein, das Vergessen überwiegt die Aneignung, 
oder vielmehr es findet keine Aneignung mehr statt. Die Ge- 
hirnbahnen sind dann so vergänglich, daß im Lauf einer Unter- 
haltung von wenigen Minuten dieselbe Frage ein halb Dutzend 
Mal wiederholt und ihre Antwort ebensooft vergessen wird. Als- 
dann zeigt sich die Beharrlichkeit der in der Kindheit gebildeten 
Bahnen : Der kindisch gewordene Greis wird sich in die Tatsachen 
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seiner früheren Jahre zurückversetzen, nachdem er diejenigen 
seines späteren Lebens sämtlich vergessen hat. 

Soviel von der Beharrlichkeit der Bahnen. Jetzt zu ihrer 

Zahl. 

Je mehr solche Bahnen wie M — N im Gehirn bestehen, und 
je mehr solche möglichen Motive und Anlässe für die Erinnerung 
von n im Geist vorhanden sind, desto rascher und sicherer wird 
offenbar die Erinnerung von n im allgemeinen sein, desto häu- 
figer wird man daran erinnert werden, auf desto mehr Wegen 
wird man zu ihr gelangen können. Psychologisch gesprochen: 
Unser Gedächtnis hat umso besser Besitz von einer 
Tatsache ergriffen, mit je mehr anderen Tatsachen 
dieselbe im Geist verknüpft ist. Alles was mit ihr asso- 
ziiert ist, wird ein Haken, an welchem sie hängen bleibt, ein Mittel 
sie aufzufischen, sobald sie unter der Oberfläche verschwunden 
ist. Alles das zusammen bildet ein Netzwerk von Beziehungen, 
wodurch sie in das Gesamtgewebe unseres Bewußtseins verwoben 
wird. Das „Geheimnis eines guten Gedächtnisses" besteht also 
darin, daß man jede Tatsache, die man behalten möchte, in 
verschiedene und vielfache assoziative Verbindungen bringt. 
Aber was ist dieses assoziative Verknüpfen der Tatsache anderes, 
als ein möglichst häufiges Daran-Denken ? Kurz, von zwei 
Menschen mit denselben äußeren Erfahrungen und derselben 
Güte des angeborenen Gedächtnisses wird derjenige die 
besten Erinnerungsleistungen aufzuweisen haben, der 
am meisten über seine Erfahrungen nachdenkt und sie 
miteinander in systematische Beziehungen bringt. Bei- 
spiele hierfür finden sich überall. Viele Menschen haben ein 
gutes Gedächtnis für Tatsachen, die mit ihren eigenen Bestre- 
bungen zusammenhängen. Der Klassenathlet, der hinter seinen 
Büchern ein Dummkopf bleibt, kann einen dadurch in Staunen 
versetzen, daß er ganz genau weiß, wer in den verschiedensten 
Kraftleistungen und Spielen jeweils den Rekord erreicht hat. Er 
wird ein wandelndes Lexikon sportlicher Statistiken sein. Das 
hat seinen Grund darin, daß er diese Dinge im Geist beständig 
überdenkt, sie vergleicht und in Eeihen bringt. Sie bilden für 
ihn nicht ebenso viele vereinzelte Tatsachen, sondern ein Be- 
griffssystem — und deshalb bleiben sie haften. So merkt der 
Kaufmann Preise, der Politiker Reden und Stellungnahmen an- 
derer Politiker in einem Umfang, der Außenstehenden unbegreif- 
lich erscheint, der sich aber leicht erklären läßt durch die Größe 
der Denkarbeit, die diesen Gegenständen zugewandt wird. Das 
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gewaltige Gedächtnis für Tatsachen, das ein Darwin oder ein 
Spencer in seinen Werken offenbart, ist nicht unvereinbar damit, 
daß die Gehirne dieser Männer mit einer nur mittelmäßigen 
physiologischen Fähigkeit des Behaltens begabt waren. Man 
lasse einen Menschen frühzeitig im Leben sich selbst die Aufgabe 
stellen, eine Theorie, wie die der Evolution, zu verifizieren, 
dann werden sich die Tatsachen bald in seinem Geist zusammen- 
ballen und haften bleiben wie Trauben an ihrem Stiel. Ihre 
Beziehungen zu der Theorie werden sie festhalten: und je mehr 
Beziehungen der Geist zu entdecken imstande ist, umso größer 
wird die Gelehrsamkeit werden. Indessen kann der Theoretiker 
ein sehr geringes oder vielleicht gar kein desultorisches Ge- 
dächtnis besitzen. Tatsachen, die sich nicht nutzbar machen 
lassen, können von ihm unbeachtet bleiben und, kaum gehört, 
wieder vergessen werden. Eine Unwissenheit, fast ebenso aus- 
gedehnt wie seine Gelehrsamkeit, kann neben dieser hergehen 
und sich gleichsam in den Zwischenräumen ihres Gewebes ver- 
steckt halten. Wer viel mit Studenten und Gelehrten zu 
tun gehabt hat, dem werden leicht Beispiele jener Klasse von 
Geistern, die ich meine, einfallen. 

In einem System ist jede Tatsache mit jeder andern durch 
irgendeine gedankliche Eelation verbunden. Die Folge davon 
ist, daß jede Tatsache durch die vereinte suggestive Kraft aller 
anderen Tatsachen in dem System festgehalten wird und ein 
Vergessen nahezu ausgeschlossen ist. 

Der Grund, warum das Einpauken eine so schlechte 
Form des Lernens ist, tritt jetzt klar zutage. Ich Verstehe 
unter Einpauken jene Art der Vorbereitung auf Examina, bei 
welcher dem Gedächtnis während einiger Stunden oder Tage 
intensivster Geistesanstrengung unmittelbar vor der letzten Probe 
„Hauptpunkte" eingeprägt werden, während vorher wenig oder 
gar nicht gearbeitet worden ist. Dinge, die auf diese Weise in 
wenigen Standen für eine Gelegenheit und zu einem Zweck ge- 
lernt worden sind, können im Geist unmöglich viele Assoziationen 
mit anderen Dingen gewinnen. Ihre Gehirnprozesse sind nur 
von wenigen Seiten her erregbar und besitzen eine relativ ge- 
ringe Neigung, wieder erweckt zu werden. Schnelles Vergessen 
ist das fast unvermeidliche Schicksal alles dessen, was in dieser 
einfachen Weise dem Gedächtnis anvertraut worden ist. Wo da- 
gegen dieselben Materialien Tag für Tag allmählich aufgenom- 
men, in verschiedenem Zusammenhang wiederholt, in verschiede- 
nen Beziehungen betrachtet, mit immer neuen äußeren Ereignissen 
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verknüpft und wiederholt überlegt werden — , da schließen sie 
sich in ein System zusammen, gehen Verbindungen ein mit allem 
was sonst zur Werkstätte des Geistes gehört und sind von so 
vielen Seiten aus zugänglich, daß sie dauernde Besitztümer des 
Geistes bleiben. Dies ist der intellektuelle Grund, warum in 
den Erziehungsanstalten ausdrücklich auf Gewohnheiten ununter- 
brochenen Fleißes hingearbeitet werden sollte. Natürlich enthält 
das Einpauken nichts moralisch Verwerfliches. Würde es zu dem 
erwünschten Ziel sicheren Erlernens führen, dann wäre es bei 
weitem die beste Lernmethode. Allein das ist nicht der Fall; 
und die Lernenden selbst sollten den Grund verstehen, warum 
es nicht der Fall ist. 

Die angeborene Fähigkeit eines Menschen zum Behalten ist 
unveränderlich. — Jede Verbesserung des Gedächtnisses 
ist also offenbar nur in der Weise möglich, daß für 
jedes der zu erinnernden Dinge Assoziationen gestiftet 
werden. Keine noch so intensive Geisteskultur dürfte 
imstande sein, die allgemeine Fähigkeit eines Menschen 
zum Behalten zu modifizieren. Diese ist eine physiologische 
Qualität, die ihm ein für allemal mit seiner Organisation gegeben 
ist, und die wir niemals hoffen können zu verändern. Zweifel- 
los ist sie im Zustand der Gesundheit anders als im Zustand der 
Krankheit; und man kann tatsächlich beobachten, daß sie in 
Stunden, wo wir uns frisch und kräftig fühlen, besser ist, als 
dann, wenn wir abgespannt und müde sind. Wir können also 
sagen, daß die angeborene Beharrlichkeit eines Menschen durch 
die Gesundheitspflege einigermaßen zu beeinflussen ist und daß 
alles, was für sein Wohlbefinden gut ist, auch seinem Gedächt- 
nis zugute kommt. Wir können auch sagen, daß ein solcher 
Grad geistiger Tätigkeit, wie er die allgemeine Spannkraft und 
den Ernährungszustand des Gehirns fördert, auch für die allge- 
meine Fähigkeit des Behaltens von Nutzen sein wird. Aber mehr 
als das können wir nicht sagen; und das ist offenbar weit weniger 
als die meisten Leute glauben. 

Tatsächlich meint man gewöhnlich, daß gewisse systematisch 
wiederholte Übungen nicht -nur die Erinnerung eines Menschen 
an die in diesen Übungen vorkommenden besonderen Tatsachen, 
sondern auch seine gesamte Erinnerungsfähigkeit stärken. Und 
einen gewissen Beweis dafür scheint man immerhin zu erbringen, 
wenn man darauf hinweist, daß Übung im AusAvendiglernen von 
Wörtern es erleichtert, neue Wörter in derselben Weise zu lernen. 
Wenn das wahr wäre, dann wäre alles, was ich eben gesagt 
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habe, falsch und es müßte die ganze Lehre, wonach das Ge- 
dächtnis auf der Ausbildung von „Bahnen" beruht, revidiert 
werden. Aber ich bin geneigt, die erwähnte Behauptung für 
falsch zu halten. Ich habe mehrere gewiegte Schauspieler ein- 
gehend über diesen Punkt ausgefragt, und sie haben es alle in 
Abrede gestellt, daß die Übung im Erlernen von Rollen irgend- 
einen Unterschied, wie den behaupteten, zur Folge gehabt habe. 
Was sie durch diese Übung gewannen, war eine Verbesserung 
ihrer Fähigkeit, eine Rolle systematisch zu studieren. Ihr Geist 
besitzt jetzt eine Reihe von Erfahrungen hinsichtlich der Stimm- 
gebung, der Betonung, der Gestikulation; die neuen Worte er- 
wecken ein bestimmtes Wissen und Wollen; sie werden tatsäch- 
lich aufgenommen in ein bereits fertiges Netzwerk — wie beim 
Kaufmann die Preise, oder beim Athleten die „Rekords" — und 
leichter erinnert, obgleich die rein angeborene Güte des Gedächt- 
nisses um kein Haar besser, im Gegenteil infolge höheren Alters 
schlechter geworden ist. Die Verbesserung der Erinnerungs- 
leistung beruht hier auf dem besseren Denken. Auch wenn 
Schulbuben durch Übung zu größerer Leichtigkeit im Auswendig- 
lernen gelangen, kann man sicherlich immer finden, daß die 
Verbesserung in der Art des Lernens des besonderen 
Stoffes begründet ist (wobei das größere Interesse, die ausge- 
dehntere assoziative Wirksamkeit, die allgemeine Ähnlichkeit mit 
anderen Stoffen, die besser aufrechterhaltene Aufmerksamkeit etc. 
eine Rolle spielt). Eine Steigerung der natürlichen Fähigkeit 
des Behaltens dürfte nicht im geringsten stattfinden. 

Der Irrtum, von dem ich spreche, durchdringt ein sonst 
nützliches und scharfsinniges Buch: „How to Strengthen the 
Memory" von M. C. Holbrook in New York. Dieser Autor unter- 
läßt es, zwischen der allgemeinen physiologischen Fähigkeit des 
Behaltens und dem Behalten besonderer Dinge zu unterscheiden, 
und spricht so, als ob beide durch dieselben Mittel gehoben wer- 
den müßten. 

„Ich behandle eben einen Fall von Gedächtnisverlust bei 
einer älteren Person", sagt er, „die nicht wußte, daß ihr Ge- 
dächtnis außerordentlich abgenommen hatte, bis ich es ihr sagte. 
Sie macht kräftige Anstrengungen, es wieder zurückzuerlangen 
und zwar mit teilweisem Erfolg. Die dabei befolgte Methode 
besteht darin, daß täglich zwei Stunden, eine am Morgen und 
eine am Abend zur Übung dieser Fähigkeit verwendet werden. 
Der Patient wird angehalten, genauestens auf alles, was er lernt, 
aufzumerken, so daß es sich seinem Geist klar einprägt. Er wird 
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aufgefordert, jeden Abend alle Tatsachen und Erfahrungen des 
betreffenden Tags sich zurückzurufen und das gleiche noch ein- 
mal am folgenden Morgen zu tun. Jeder gehörte Name wird 
niedergeschrieben und dem Geist klar eingeprägt und es wird 
versucht, sich in Intervallen wieder daran zu erinnern. Jede 
Woche müssen zehn Namen bekannter Männer dem Gedächtnis 
eingeprägt werden. Und täglich ist ein Gedicht, wie auch ein 
Bibelspruch zu lernen. Der Patient wird ersucht, die Seitenzahl 
in irgendeinem Buch zu merken, auf der eine interessante Tat- 
sache verzeichnet ist. Diese und andere Methoden stellen ein 
versagendes Gedächtnis allmählich wieder her." 

Ich finde, es ist sehr schwer daran zu glauben, daß das 
Gedächtnis des armen alten Herrn für alle diese Qualen ein 
bischen besser geworden ist, außer in bezug auf die besonderen 
Tatsachen, die auf diese Weise in ihn hineingepreßt worden sind^ 
und auf andere Dinge, die mit jenen in Verbindung stehen mögen. 

Gedächtnisverbesserung. — Alle Gedächtnisverbesserung 
besteht also in der Ausbildung unserer habituellen Methoden 
im Eegistrieren von Tatsachen. Diese Methoden wurden 
eingeteilt in mechanische, ingeniöse und judiziöse. 

Die mechanischen Methoden bestehen in der Verstär- 
kung, Verlängerung und Wiederholung des zu erinnernden 
Eindrucks. Die moderne Methode Kindern das Lesen unter Be- 
nutzung der Schultafel beizubringen, wobei jedes Wort auf dem 
vielfachen Weg durch das Auge, das Ohr, die Stimme und die 
Hand eingeprägt wird, ist ein Beispiel für eine erprobte mecha- 
nische Methode des Memorierens. 

Die judiziösen Methoden der Gedächtnisbeeinflussung 
sind weiter nichts als ein logisches Verfahren, wodurch die Dinge 
besser begriffen, in rationale Systeme gebracht, klassifiziert, in 
Teile zerlegt werden usw. usw. Alle Wissenschaften sind solche 
Methoden. 

Die ingeniösen Methoden sind in vielen Formen unter 
dem Namen mnemotechnischer Systeme ausgebildet worden. Ver- 
mittels dieser Systeme ist es oftmals möglich gänzlich unver- 
bundene Tatsachen, Verzeichnisse von Namen, Zahlen u. s. f. 
zu behalten in solchen Mengen, daß sie auf natürlichem Weg 
absolut nicht gemerkt werden könnten. Diese Methode besteht 
gewöhnlich in einem mechanisch gelernten Schema, von dem 
man annimmt, daß es der Geist in sicherem und bleibendem 
Besitz behält. Dann wird alles, was behalten werden soll, durch 
eine geschickte Analogie oder Verknüpfung sorgfältig mit irgend- 
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einem Teil dieses Schemas assoziiert, und diese Verknüpfung 
hilft dann zur Erinnerung. Das bekannteste und verbreitetste 
dieser Kunstmittel ist das Zahlenalphabet. Um z. B. Zahlen zu 
behalten, wird zuerst ein Zahlenalphabet hergestellt, in welchem 
jede Ziffer durch einen oder mehrere Buchstaben repräsentiert 
ist. Die Zahl wird dann in solche Buchstaben umgesetzt, die 
am besten ein Wort geben, wenn möglich ein Wort, das im Zu- 
sammenhang steht mit dem Objekt, dem die Zahl zugehört. Man 
wird sich dann an das Wort erinnern, während die Zahl allein 
vergessen worden wäre. 1 ) Das neueste System von Loisette ist 
eine viel weniger mechanische Methode, wobei das zu erinnernde 
Ding in Assoziationen verflochten wird, die der Erinnerung 
nachhelfen. 

Wiedererkennen. — Wenn wir jedoch einem Phänomen allzu 
oft begegnen, und es in zu verschiedenen Zusammenhängen 
kennen lernen, dann wird zwar sein Bild behalten und mit ent- 
sprechend großer Leichtigkeit reproduziert, aber es kommt nicht 
mit einem besonderen Drum und Dran ins Bewußtsein, und eine 
Projektion desselben in einen bestimmten Zeitpunkt der Ver- 
gangenheit kommt infolgedessen nicht zustande. Wir erkennen 
es, aber erinnern uns seiner nicht, — seine Assoziationen 
bilden ein zu wirres Durcheinander. Ein ähnliches Resultat 
ergibt sich, wenn ein bestimmtes Drum und Dran vorhanden ist, 
aber sich nicht recht entwickelt. Wir haben dann das Bewußt- 
sein, daß wir das betreffende Objekt schon gesehen haben, aber 
wir können nicht sagen wo oder wann, obwohl es uns so zu- 
mute ist, als müßten wir es jeden Augenblick sagen können. 
Daß die im Entstehen begriffenen Gehirnerregungen in solcher 
Weise das Bewußtsein beeinflussen können, das zeigt sich in 
dem Erlebnis, das wir haben, wenn wir an einen Namen uns 
zu erinnern versuchen. Er „liegt uns auf der Zunge", aber er 
kommt nicht zum Vorschein. Ganz derselbe Zustand eines An- 
klingens und Erzitterns von Assoziationsgliedern, die nicht voll- 
ständig ins Bewußtsein kommen, bildet den Halbschatten des 
Wiedererkennens, der eine Erfahrung umgeben und vertraut 
machen kann, obwohl wir nicht wissen warum. 



') Ein gewöhnliches Zahlenalphabet ist folgendes: 

1 234 5 67890 
t n m r 1 seit g f b s 
d j k v p c 

eh c 'Ä 

s q 
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Es gibt eine sonderbare Erfahrung, die jedermann schon 
gemacht haben dürfte, das Bewußtsein nämlich, daß der gegen- 
wärtige Moment in seiner Gesamtheit früher schon erlebt worden 
ist — wobei wir von gerade diesem Ding, gerade diesem Platz, 
gerade diesen Leuten usw. sprechen möchten. Dieses Bewußtsein 
des Schon-dagewesen-seins ist als ein großes Rätsel behandelt 
worden und hat viel Anlaß zur Spekulation gegeben. Wigan 
versuchte es zurückzuführen auf eine Dissoziation der Tätigkeit 
der beiden Hemisphären, von denen die eine etwas später als 
die andere von der nämlichen Tatsache Kenntnis nimmt. Ich 
muß gestehen, daß mir die Rätselhaftigkeit des Vorgangs hier 
etwas übertrieben zu sein scheint. Es ist mir bei meinen eigenen 
Erlebnissen dieser Art immer wieder von neuem gelungen, die 
Erscheinung in einen Fall undeutlicher Erinnerung aufzulösen, 
wobei einige der früheren Umstände wieder vorgestellt werden, 
andere nicht. Das was an dem vergangenen Erlebnis anders 
war, tritt zunächst nicht deutlich genug hervor, um den Zeitpunkt 
feststellen zu lassen. Alles was uns gegeben ist, ist die gegen- 
wärtige Szene mit einem allgemeinen Etwas daran, das auf die 
Vergangenheit hinweist. Ein so zuverlässiger Beobachter wie 
Lazarus erklärt die Erscheinung in derselben Weise; und es ist 
bemerkenswert, daß das solche Erfahrungen begleitende Gefühl 
des Geheimnisvollen verschwindet, sobald der frühere Zusammen- 
hang vollständig und bestimmt hervortritt. 

Vergessen. — Für den praktischen Gebrauch unseres In- 
tellekts ist das Vergessen eine ebenso wichtige Funktion wie das 
Erinnern. Wir haben (auf S. 261) gesehen, daß die lückenlose 
Erinnerung ein verhältnismäßig seltener Fall der Assoziation ist. 
Wenn wir uns an alles erinnern würden, würden wir in den 
meisten Fällen ebenso schlimm daran sein, wie wenn wir uns 
an gar nichts erinnerten. Wir würden ebensolange brauchen, um 
einen Zeitraum in der Erinnerung zu überblicken wie die be- 
treffende Zeit brauchte um zu verfließen, und würden mit unserem 
Denken niemals vorwärts kommen. Alle Zeiten erfahren daher 
in der Erinnerung das, was Ribot eine perspektivische Verkürzung 
nennt; und diese beruht auf dem Ausfall einer großen Anzahl 
von Tatsachen, welche jene Zeiten erfüllten. „Wir gelangen so 
zu dem paradoxen Resultat", sagt Ribot, „daß eine der Beding- 
gungen der Erinnerung das Vergessene ist. Wenn wir nicht eine 
sehr große Zahl von Bewußtseinszuständen ganz und gar und 
eine große Anzahl momentan vergessen würden, könnten wir 
überhaupt keine Erinnerung haben. Das Vergessen ist also, 
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gewisse Fälle ausgenommen, keine Krankheit des Gedächtnisses, 
sondern eine Bedingung für dessen normale Beschaffenheit und 
Funktion." 

Pathologische Zustände. — Hypnotisierte Personen vergessen 
in der Regel alles, was sich während ihres Schlafzustands ereignet 
hat. Aber wenn sie wieder einmal in diesen Zustand geraten, 
erinnern sie sich häufig der Ereignisse der früheren Hypnose. 
Ganz ähnliches ereignet sich in jenen Fällen von ,.Doppel-Ich", 
wo auch in der einen Hälfte des Doppellebens keine Erinnerung 
an die andere vorhanden ist. Die Empfindlichkeit ist in solchen 
Fällen oftmals für jede der einander ablösenden Persönlichkeiten 
eine andere, indem der Patient häufig in einem der beiden Zu- 
stände in gewisser Hinsicht anästhetisch ist. Nun kann das 
Gedächtnis mit der Empfindlichkeit kommen und gehen. Pierre 
Janet wies auf verschiedene Weise nach, daß das, was seine 
Patienten im Zustand der Anästhesie vergaßen, mit dem Wieder- 
eintreten der Empfindlichkeit erinnert wurde. Er stellte z. B. 
ihre Tastempfindlichkeit vermittelst elektrischer Ströme usw. vor- 
übergehend wieder her, und veranlaßte sie dann verschiedene 
Gegenstände, wie Schlüssel und Bleistifte, in die Hand zu nehmen 
oder bestimmte Bewegungen, wie das Zeichen des Kreuzes, aus- 
zuführen. Im Augenblick, wo die Anästhesie wieder eintrat, war 
es ihnen unmöglich sich der Gegenstände oder Handlungen zu 
erinnern. „Sie hatten nichts in der Hand gehabt, nichts getan" 
usw. Wenn die Empfindlichkeit jedoch am nächsten Tag durch 
ein ähnliches Verfahren wiederhergestellt wurde, erinnerten sie 
sich der Umstände sehr wohl und erzählten, was sie -in der Hand 
gehabt oder ausgeführt hatten. 

Alle diese pathologischen Tatsachen zeigen uns, daß der 
Umfang dessen, woran wir uns erinnern können, größer ist als 
wir für gewöhnlich annehmen, und daß in gewissen Fällen 
scheinbares Vergessen kein Beweis dafür ist, daß unter anderen 
Bedingungen nicht doch ein Erinnern stattfinden könnte. Aber 
sie leisten jener überspannten Auffassung, wonach kein Teil 
unserer Erfahrung vergessen werden kann, keinen Vorschub. 
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Was ist die Phantasie? — Die einmal erlebten Emp- 
findungen modifizieren das Nervensystem, so daß Ab- 
bilder derselben im Geist wieder auftauchen können, 
nachdem der ursprüngliche äußere Reiz vergangen ist. 
Aber es können keine psychischen Abbilder von solchen Emp- 
findungen im Geist auftreten, die noch niemals direkt von außen 
her erregt worden sind. 

Der Blinde kann von Licht, der Taube von Schall träumen, 
Jahre nachdem sie ihr Gesicht oder Gehör verloren haben; aber 
der taubgeborene Mensch kann niemals dahin gebracht werden, 
sich vorzustellen, was wohl ein Ton ist, noch kann der Blind- 
geborene jemals eine geistige Vision haben. Mit Lockes schon 
früher zitierten Worten: „der Geist kann aus sich selbst heraus 
nicht eine einzige neue einfache Idee bilden". Die Originale 
derselben müssen sämtlich von außen gegeben sein. Die Fähig- 
keit, solche Abbilder früher erlebter Originale zu reproduzieren, 
wird Phantasie oder Einbildungskraft genannt. Wir heißen die 
Phantasie „reproduktiv", wenn die Abbilder dem Original genau 
entsprechen; „produktiv", wenn Elemente von verschiedenen 
Originalen zusammengefügt werden, so daß ein neues Ganzes 
entsteht. 

Werden diese Bilder mit Begleitumständen vorgestellt, die 
konkret genug sind, um ein Datum zu konstituieren, dann bil- 
den sie, wenn sie erweckt werden, Erinnerungen. Den Mecha- 
nismus der Erinnerung haben wir soeben kennen gelernt. Wenn* 
diese geistigen Bilder sich aus frei kombinierten Gegebenheiten 
zusammensetzen und keine frühere Kombination genau wieder- 
geben, dann haben wir es mit eigentlichen Akten der Phantasie 
zu tun. 

Die Menschen unterscheiden sich hinsichtlich ihrer optischen 
Phantasie. — Unsere Ideen oder Bilder von vergangenen sinn- 
lichen Erlebnissen können entweder deutlich und genau oder 
dunkel, verwischt und unvollständig sein. Es hat den Anschein, 
als ob die verschiedenen Grade, in welchen die verschiedenen 
Menschen fähig sind, scharfe und deutliche derartige Bilder zu 
erzeugen, in gewissem Zusammenhang stünden mit der Stellung- 
nahme in solchen philosophischen Streitfragen, wie derjenigen 
zwischen Berkeley und Locke über die allgemeinen Ideen. 
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Locke hat gesagt, daß wir „die allgemeine Idee eines Dreiecks" 
besitzen, das weder schief- noch rechtwinklig, noch gleichseitig, 
gleichschenkelig oder ungleichseitig, sondern all das und nichts 
von alledem auf einmal sein muß. Berkeley erwidert: „Wenn 
irgendein Mensch die Fähigkeit besitzt, in seinem Geist eine 
solche Idee des Dreiecks, wie die hier beschriebene, zu bilden, 
so ist es ganz umsonst, sie ihm abstreiten zu wollen und ich 
beabsichtige das auch gar nicht. Alles was ich will, ist, daß 
der Leser sich voll und sicher informiere, ob er eine solche Idee 
hat oder nicht." 

Bis vor ganz wenigen Jahren haben die Philosophen ange- 
nommen, daß es einen Typus des menschlichen Geistes gäbe, 
dem alle individuellen Geister gleichen und daß über Fähigkeiten 
wie „die Phantasie" allgemeingültige Sätze niedergelegt werden 
könnten. In letzter Zeit jedoch sind eine Menge von Entdeckungen 
gemacht worden, die uns zeigen, wie falsch jene Meinung ist. 
Es gibt keine „Phantasie schlechthin", sondern Phantasien, und 
diese müssen im einzelnen untersucht werden. 

Galton begann im Jahre 1880 eine statistische Untersuchung, 
von der man sagen kann, daß sie eine neue Phase in der Ent- 
wicklung der deskriptiven Psychologie herbeigeführt hat. Er 
schickte an eine große Anzahl von Leuten ein Zirkular mit der 
Aufforderung, das optische Erinnerungsbild ihres Frühstücks- 
tisches an einem gegebenen Morgen zu beschreiben. Die dabei 
beobachteten Verschiedenheiten waren enorm; und sonderbarer- 
weise zeigte es sich, daß wissenschaftlich hervorragende Menschen 
im Durchschnitt eine geringere Fähigkeit zur Visualisierung be- 
zeugten, als jüngere und unbedeutendere Personen. 

Genaueres hierüber findet sich in Galtons „Inquiries into 
human faculty", S. 83 — 114. Ich selbst habe viele Jahre lang 
von all meinen Psychologiehörern Beschreibungen über ihre 
optischen Phantasiebilder gesammelt und habe dabei (neben 
einigen eigentümlichen Idiosynkrasien) alle von Galton beschrie- 
benen Variationen bestätigt gefunden. Als . Beispiele füge ich 
die kurze Beschreibung zweier Fälle bei, die ungefähr Gegen- 
sätze bedeuten. Vorausschicken will ich, daß die beiden Ver- 
fasser Vettern sind und Enkel eines hervorragenden Wissen- 
schaftlers. Der eine von ihnen, mit guter Visualisationsfähigkeit, 
schreibt : 

„Der Frühstückstisch von heute Morgen ist sowohl dunkel 
wie hell; er ist dunkel, wenn ich versuche, an ihn zu denken, 
während meine geöffneten Augen auf irgendeinen Gegenstand 
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gerichtet sind; er wird vollkommen klar und hell, wenn ich mit 
geschlossenen Augen an ihn denke. — Alle Gegenstände sind 
gleichzeitig klar, aber wenn ich meine Aufmerksamkeit auf einen 
von ihnen konzentriere, wird er noch weit deutlicher. — Ich 
besitze in höherem Maß die Fähigkeit, mich an Farben als an 
irgendetwas anderes zu erinnern. Wenn ich mich z. B. an einen 
mit Blumen verzierten Teller erinnern wollte, könnte ich in 
einem Bild genau die gleichen Farbentöne etc. treffen. Die 
Farben von allem, was auf dem Tisch war, sind vollkommen 
lebhaft. Für die Ausdehnung meiner Bilder besteht eine sehr 
geringe Einschränkung. Ich kann alle vier Seiten eines Zimmers 
sehen, ich kann alle vier Seiten von zwei, drei, vier und sogar 
mehr Zimmern mit solcher Deutlichkeit sehen, daß, wenn man 
mich fragen würde, was sich an irgendeinem besonderen Platz 
an einer dieser Wände befindet, oder mich auffordern würde, die 
Stühle zu zählen usw., ich es ohne das geringste Zögern tun 
könnte. — Je besser ich etwas auswendig lerne, desto klarer 
sehe ich Bilder der Seiten meines Buches. Ich sehe sogar die 
Zeilen, bevor ich sie hersagen kann, so daß ich sie sehr lang- 
sam Wort für Wort wiedergeben könnte, aber mein Geist ist 
dabei so sehr mit dem Betrachten meines gedruckten Bildes be- 
schäftigt, daß ich keine Idee habe, was ich sage, was der Sinn 
davon ist usw. Als ich zuerst diese Entdeckung machte, dachte 
ich zumeist, es geschähe lediglich deshalb, weil ich die Zeilen 
nicht hinreichend sicher beherrschte, aber ich habe mich in- 
zwischen vollkommen davon überzeugt, daß ich tatsächlich ein 
Bild sehe. Der schlagendste Beweis, daß dies wirklich der Fall 
ist, liegt, wie ich glaube, in Folgendem: 

Ich kann die im Geist gesehene Seite von oben nach unten 
durchlaufen und die Wörter sehen, mit denen jede Zeile anfängt; 
von jedem dieser Wörter aus kann ich dann die Zeile fortsetzen. 
Dies gelingt mir leichter, wenn die Wörter gerade untereinander 
beginnen, als wenn sie eingerückt sind, z. B.: 

Etant fait . . . . 

Tous 

A des 

Que fit , 

Ceres 

Avec 

Une fleur ... 
Comme .... 

(La Fontaine 8 iv.) 

J H m e s , Psychologie., 
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Der schlecht Visualisierende schreibt: 

„Meine Fähigkeit, psychische Bilder hervorzurufen, scheint, 
nach dem was ich von den Bildern anderer Leute gehört habe, 
mangelhaft und etwas eigentümlich zu sein. Der Prozeß, durch 
den ich mich eines besonderen Ereignisses zu erinnern scheine, 
besteht nicht in dem Auftreten einer Reihe distinkter Bilder, 
sondern im Vorhandensein eines gewissen Panoramas, dessen 
schwächste Eindrücke wie durch einen dichten Nebel wahrnehm- 
bar sind. Ich kann nicht durch Schließen der Augen ein deut- 
liches Bild von irgend etwas erhalten, obgleich ich bis vor wenigen 
Jahren dazu imstande gewesen bin, und es scheint als ob diese 
Fähigkeit sich allmählich verloren hätte. In meinen lebhaftesten 
Träumen, in denen die Erlebnisse wie realste Tatsachen erscheinen, 
stört mich häufig eine Dunkelheit des Gesichtsfeldes, welche die 
Bilder undeutlich erscheinen läßt. — Um auf die Frage nach 
dem Frühstückstisch zu kommen, so habe ich kein bestimmtes 
Bild von ihm. Alles ist verschwommen. Ich kann nicht sagen, 
was ich sehe. Ich könnte unmöglich die Stühle zählen, aber 
ich weiß zufällig, daß es zehn sind. Ich sehe nichts im Detail. — 
Die Hauptsache ist ein allgemeiner Eindruck davon, daß ich 
nicht genau beschreiben kann was ich sehe. Die Färbung ist 
ungefähr überall dieselbe, soweit ich sie mir vorstellen kann, 
nur ist "sie sehr verwaschen. Vielleicht ist die einzige Farbe, 
die ich überhaupt deutlich sehen kann, die des Tischtuchs, und 
ich könnte wahrscheinlich die Farbe der Tapete sehen, wenn ich 
mich daran zu erinnern vermöchte, welche Farbe es war." 

Personen mit starker visueller Phantasie können es kaum 
verstehen, wie Menschen, welche diese Fähigkeit nicht besitzen, 
überhaupt denken können. Zweifellos gibt es Leute, die 
überhaupt keine visuellen Bilder haben, die diesen 
Namen verdienen, und die anstatt ihren Frühstückstisch zu 
sehen, erzählen, daß sie sich an ihn erinnern oder daß sie 
wissen, was sich auf ihm befand. Das „psychische Material", 
aus dem dieses „Wissen" besteht, scheinen ausschließlich Wort- 
bilder zu sein. Aber wenn die Wörter „Kaffee", „Speck", 
„Semmeln" und „Eier" einen Menschen dazu führen, seinem Koch 
Anweisungen zu geben, seine Rechnungen zu bezahlen und ge- 
nau dieselben Maßnahmen für die Morgenmahlzeit zu treffen 
wie es die Erinnerungen des Gesichts- oder Geschmackssinns 
bewirken würden, warum sollten sie dann nicht für alle praktischen 
Absichten und Zwecke eine ebensogute Art von Denkmaterial 
sein? In der Tat liegt die Vermutung nahe, daß sie für viele 
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Zwecke besser sind als Bewußtseinsinhalte mit reicherer phantasie- 
mäßiger Färbung. Da das Eelationsschema und die Schluß- 
folgerung die wesentlichsten Dinge beim Denken sind, wird das- 
jenige psychische Material, das am bequemsten ist, das beste für 
die Denkzwecke sein. Nun sind Worte, ausgesprochen oder un- 
ausgesprochen, die bequemsten psychischen Elemente, die wir 
besitzen. Sie können nicht nur sehr schnell erweckt werden, 
sondern sie können als aktuelle Empfindungen leichter erweckt 
werden als irgendwelche anderen Bestandteile unserer Erfahrung. 
Besäßen sie nicht irgendeinen derartigen Vorzug, so würde es 
kaum der Fall sein, daß die Menschen, je älter sie sind und je 
besser sie denken können, um so mehr ihre Fähigkeit der Visuali- 
sation eingebüßt haben — wie Galton bei den Mitgliedern der 
Royal Society fand. 

Klangbilder. — Auch diese sind bei den verschiedenen 
Individuen verschieden. Galton nannte diejenigen Personen, die 
vorzüglich in akustischen Bildern denken, akustische. „Dieser 
Typus" sagt Binet, „scheint seltener vorzukommen, als der 
visuelle." Personen, die diesem Typus angehören, stellen alles, 
was sie denken, in der Sprache der Töne vor. Um sich an 
eine Lektion zu erinnern, prägen sie ihrem Geist nicht das Aus- 
sehen der betreffenden Seite, sondern den Klang der "Wörter ein. 
Sie denken mit dem Ohr, wie sie ihre Gedächtnisleistungen mit 
Hilfe desselben ausführen. Bei der Ausführung einer Addition 
im Kopf wiederholen sie wörtlich die Namen der Zahlen und 
addieren gleichsam die Klänge, ohne irgendwie an die Schrift- 
zeichen zu denken. Auch die Phantasie kann auditorischen 
Charakter annehmen. „Wenn ich ein Stück schreibe", sagte 
Legouve zu Scribe, „dann höre ich; aber Sie sehen. Bei jedem 
Satz, den ich niederschreibe, treffen die Stimmen der sprechen- 
den Personen mein Ohr. Aber Sie, der Sie ihr eigenes 
Theater sind, Sie sehen Ihre Akteure vor Ihren Augen hin- und 
hergehen und gestikulieren; ich bin ein Zuhörer, Sie ein Zu- 
schauer." — „Vollkommen richtig", sagte Scribe; „wissen Sie, 
wo ich mich befinde, wenn ich ein Stück schreibe? Mitten im 
Parterre." Es ist klar, daß der reine Akustiker, der nur 
eine einzige seiner Fähigkeiten zu entwickeln sucht, ebsnso wie 
der rein Visuelle, erstaunliche Geistesleistungen hervorzubringen 
vermag — Mozart z. B. schrieb das Miserere der sixtinischen 
Kapelle aus dem Gedächtnis nieder, nachdem er es zweimal ge- 
hört hatte; der taube Beethoven komponierte und wiederholte 
innerlich seine gewaltigen Symphonien. Andererseits ist der 
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akustisch veranlagte Mensch, ebenso wie der visuell veranlagte, 
ernsten Gefahren ausgesetzt; denn wenn er seine akustischen 
Bilder verliert, dann hat er keine Zuflucht mehr, und er bricht 
ganz zusammen. 

Bilder von Muskelempfindungen. — Stricker in Wien, der 
ein „Motoriker" zu sein oder diese Form der Phantasie in un- 
gewöhnlich starkem Grade entwickelt zu haben scheint, hat eine 
sorgfältige Analyse seines eigenen Falles gegeben. Seine Er- 
innerungen an eigene Bewegungen und an Bewegungen anderer 
Dinge sind unfehlbar begleitet von deutlichen Muskelempfindungen 
in denjenigen Teilen seines Körpers, die bei der Ausführung oder 
Verfolgung der Bewegung gewöhnlich gebraucht werden. Bei 
dem Gedanken an einen marschierenden Soldaten z. B. ist es 
ihm, als ob er dem Bild helfen müßte zu marschieren, dadurch 
daß er selbst hinter ihm her marschiert. Und wenn er diesen 
Einfühlungszustand in seinen eigenen Beinen unterdrückt und seine 
ganze Aufmerksamkeit auf den vorgestellten Soldaten konzentriert, 
wird dieser gleichsam gelähmt. Im allgemeinen scheinen die 
von ihm vorgestellten Bewegungen irgendwelcher Objekte ge- 
hemmt in dem Augenblick, wo keine Bewegungsempfindung 
in seinen Augen oder in seinen Lippen dieselben begleitet. Die 
Sprechbewegungen spielen eine hervorragende Rolle in seinem 
psychischen Leben. „Wenn ich nach Beendigung meiner Ex- 
perimente zu ihrer Beschreibung übergehe", sagt er, „dann 
reproduziere ich in der Regel im ersten Augenblick nur Wörter, 
die ich im Laufe der Beobachtung bereits mit der Wahrnehmung 
der verschiedenen Einzelheiten der Beobachtung assoziiert habe. 
Denn das Sprechen spielt in all meinen Beobachtungen eine so 
bedeutende Rolle, daß ich gewöhnlich die Erscheinungen ebenso 
schnell in Worte kleide, als ich sie beobachte." 

Die meisten Personen werden auf die Frage, in was für 
einer Art von Bewußtseinsinhalten sie Worte vorstellen, 
sagen: „In Gehörsbildern." Erst wenn ihre Aufmerksamkeit 
ausdrücklich auf diesen Punkt gelenkt wird, bemerken sie, wie 
schwierig es ist, anzugeben, ob akustische oder die mit den 
Sprechorganen verknüpften motorischen Bilder überwiegen. Eine 
gute Art, diese Schwierigkeit zum Bewußtsein zu bringen, ist 
die von Stricker vorgeschlagene. Man öffne den Mund teilweise 
und stelle dann irgendein Wort vor, das, wie etwa bubble oder 
todde, Lippen- und Zahnlaute enthält! Man frage sich, ob man 
unter diesen Umständen ein deutliches Bild erhält! Den meisten 
Leuten kommt das Bild zuerst „dick" vor wie der Klang des 
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Wortes sein würde, wenn sie versuchten, es mit getrennten 
Lippen auszusprechen. Viele können die Wörter mit offenem 
Mund nicht mehr klar vorstellen; anderen gelingt es nach einigen 
Vorversuchen. Das Experiment beweist, wie abhängig unsere 
Wortvorstellung von aktuellen Empfindungen in den Lippen, der 
Zunge, dem Schlund, dem Kehlkopf usw. ist. Bain behauptet, 
ein unterdrücktes Sprechen sei tatsächlich das Material 
unserer Erinnerung, unserer intellektuellen Repräsen- 
tation, unserer Idee des Sprechens." Bei Personen, deren 
akustische Vorstellungsfähigkeit schwach ist, scheint das Sprech- 
bewegungsbild wirklich das ganze Material für das Denken in 
Worten auszumachen. Stricker sagt, daß in seinem eigenen Fall 
sich kein akustisches Bild in die Worte, an die er denkt, ein- 
mischt. 

Tastbilder. — Diese sind bei einigen Menschen sehr stark 
entwickelt. Die lebhaftesten Tast Vorstellungen entstehen, wenn 
wir selbst mit knapper Not einer lokalen Verletzung entgehen 
oder wenn wir einen anderen sich • verletzen sehen. Die be- 
treffende Stelle kann dann tatsächlich Träger der eingebildeten 
Empfindung sein — vielleicht nicht bloß auf Grund einer Phantasie- 
vorstellung, da Gänsehaut, Erblassen oder Erröten und andere 
Anzeigen aktueller Muskelkontraktionen an der betreffenden Stelle 
entstehen können. 

„Ein gebildeter Mann", berichtet G. H. Meyer, „erzählte mir 
einmal, daß er eines Tages beim Eintritt in sein Haus stark er- 
schrak, weil er den Finger eines seiner kleinen Kinder in die 
Tür geklemmt hatte. Im Augenblick seines Schreckens fühlte 
er einen heftigen Schauer in dem entsprechenden Finger seiner 
eigenen Hand, und dieser Schauer hielt drei Tage lang an." 

Die Phantasie der blinden Taubstummen Laura Bridgman 
muß sich ganz auf das taktile und motorische Material beschränken. 
Alle Blinden müssen dem „taktilen" und „motorischen" 
Typus der französischen Autoren angehören. Als man dem 
jungen Mann, dessen Star durch Dr. Franz operiert worden war, 
verschiedene geometrische Figuren vorlegte, sagte er, „daß er 
nicht fähig gewesen sei, aus ihnen die Idee eines Vierecks oder 
eines Kreises zu bilden, bevor er in den Fingerspitzen eine 
Empfindung dessen, was er sah, wahrgenommen habe, so, als 
ob er tatsächlich die Gegenstände berührte." 

Pathologische Verschiedenheiten. — Das Studium der Aphasie 
(Seite 111) hat in den letzten Jahren gezeigt, wie über alle Er- 
wartung groß die Verschiedenheit der Individuen im Gebrauch 
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ihrer Phantasie ist. Bei einem Teil ist der gewöhnliche Denk- 
stoff — wenn man ihn so nennen darf, visuell; hei anderen ist 
er akustisch, artikulatorisch oder motorisch; bei den meisten 
Menschen vielleicht gemischt. Dieses sind die „Indifferenten" 
Charcots. Die gleiche lokale Gehirnverletzung muß bei Personen, 
die in dieser Weise verschieden voneinander sind, notwendig 
verschiedene praktische Folgen baben. Bei einem ist das, was 
dabei außer Funktion gesetzt wird, eine vielben ätzte Gehirn- 
partie; beim anderen trifft die Störung nur eine nebensächliche 
Region. Charcot hat im Jahre 1883 einen ganz besonders 
instruktiven Fall publiziert. Der betreffende Patient war ein 
Kaufmann, ein außerordentlich gebildeter Mensch, aber ein 
Visueller ausgesprochenster Art. Infolge einer Gehirnerkrankung 
verlor er plötzlich all seine visuellen Bilder und mit ihnen 
viel von seiner intellektuellen Fähigkeit, aber ohne irgendwelche 
andere geistige Störung. Er entdeckte bald, daß er seine Ge- 
schäfte weiterführen könne, wenn er sein Gedächtnis in einer 
ganz neuen Richtung ausbilde, und beschrieb klar den Unter- 
schied zwischen diesen beiden Zuständen. „Jedesmal, wenn er 
nach A zurückkehrt, von wo ihn die Geschäfte häufig wegrufen, 
scheint es ihm, als ob er in eine fremde Stadt einträte. Er be- 
trachtet die Monumente, Häuser, Straßen mit demselben Erstaunen, 
wie wenn er sie zum ersten Male sähe. Wenn man ihn auf- 
fordert, den Hauptplatz der Stadt zu beschreiben, antwortet 
er, „ich weiß, daß er existiert, aber ich kann ihn mir unmög- 
lich vorstellen; ich kann Ihnen nichts darüber berichten." 

An das Gesicht seiner Frau und seiner Kinder kann er sich 
auch nicht besser erinnern als an die Stadt A. Sogar, nachdem 
er eine Zeitlang mit ihnen zusammen war, kommen sie ihm 
fremd vor. Er vergißt sogar sein eigenes Gesicht und sprach 
einmal mit seinem eigenen Bild im Spiegel, das er für einen 
Fremden hielt. Er beklagt sich über den Verlust seiner Farben- 
empfindung. „Meine Frau hat schwarze Haare, das weiß ich, 
aber ich kann ihre Haarfarbe ebensowenig vorstellen als ihre 
Gestalt und ihre Gesichtszüge." Diese visuelle Amnesie geht so 
weit, daß auch Gegenstände aus seiner Kindheit, Elternhaus usw. 
vergessen werden. Aber außer diesem Verlust der visuellen Er- 
innerungsbilder liegt keine andere Störung vor. Wenn er jetzt 
etwas unter seiner Korrespondenz sucht, muß er, wie andere 
Menschen, die Briefe durchstöbern, bis er auf das Gesuchte stößt. 
Er kann si&h nur der ersten paar Verse aus der Ilias erinnern 
und muß, um Homer, Virgil und Horaz zu rezitieren, Tast- 
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Vorstellungen zu Hilfe nehmen. Zahlen, die er addiert, muß 
er jetzt leise vor sich hersagen. Es steht für ihn die Tatsache 
fest, daß er seinem Gedächtnis mit Klangbildern nachhelfen muß, 
was er mit Anstrengung tut. Die Wörter und Ausdrücke, 
deren er sich erinnert, scheinen jetzt in seinem Ohr zu 
erklingen, was ihm einen ganz ungewohnten Eindruck 
macht. Wenn er etwas auswendig lernen will, z. B. eine Reihe 
von Sätzen, dann muß er dieselben mehrmals laut lesen, 
um sie seinem Ohr einzuprägen. Wiederholt er das Auswendig- 
gelernte später, dann stellt sich in seinem Bewußtsein die Empfin- 
dung innerlichen Hörens ein, die der Aussprache vorangeht. 
Dieser Zustand war ihm früher unbekannt. 

Ein solcher Mensch würde verhältnismäßig wenig Beschwerden 
gehabt haben, wenn seine akustischen Erinnerungsbilder plötzlich 
verloren gegangen wären. 

Der nervöse Prozeß bei der Phantasietätigkeit. — Die 
meisten medizinischen Autoren nehmen an, daß die Gehirntätig- 
keit, von der die Phantasievorstellung abhängt, einen andern 
Sitz hat, als diejenige, welche der Empfindung zugrunde liegt. 
Es ist jedoch eine einfachere Interpretation der Tatsachen, wenn 
man annimmt, daß bei beiden Prozessen dieselben ner 
vösen Gebiete beteiligt sind. Unsere psychischen Bilder 
werden immer auf dem Weg der Assoziation herbeigeführt; 
irgendeine vorhergegangene Idee oder Empfindung muß sie 
angeregt haben. Die Assoziation ist sicherlich auf Nervenbahnen 
von einem kortikalen Zentrum zum anderen zurückzuführen. 
Nun brauchen wir, um die subjektive Verschiedenheit zwischen 
Bildern und Empfindungen zu erklären, wenn wir keine Verschieden- 
heit ihres lokalen Sitzes annehmen, weiter nichts vorauszusetzen, 
als daß die intrakortikalen Erregungen nicht imstande sind, in 
den Zellen die starken Entladungen hervorzurufen, wie sie die 
von den Sinnesorganen herkommenden Erregungen veranlassen. 
Der starken Entladung entspricht der Charakter der „Lebhaftig- 
keit" oder sinnlichen Gegenwart des erfaßten Objekts; der 
schwachen der Charakter der „Mattigkeit" oder äußeren Nicht- 
wirklichkeit. 

Wenn wir annehmen, daß Empfindung und Bild derselben 
auf die Tätigkeit derselben Teile der Rinde zurückzuführen sind, 
können wir einen sehr guten teleologischen Grund dafür finden, 
daß sie verschiedenartigen Vorgängen in diesen Zentren ent- 
sprechen müssen und daß der Prozeß, der das Bewußtsein der 
Realität des Objekts vermittelt, normalerweise nur durch Er- 
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regungen herbeigeführt wird, die von der Peripherie her und 
nicht durch solche, die aus den benachbarten kortikalen Zentren 
kommen. Kurz, wir können sehen warum der Empfindungs- 
prozeß verschieden sein muß von jedem, wenn auch 
noch so intensiven normalen Vorstellungsprozeß. Denn, 
wenn diese besondere Einrichtung nicht bestände, dann könnten 
wir, wie Münsterberg richtig bemerkt, „Realitäten und Phantasie- 
produkte nicht unterscheiden, unser Verhalten wäre nicht den 
uns umgebenden Tatsachen angepaßt, sondern unangemessen und 
sinnlos und wir könnten uns nicht, am Leben erhalten". 

Zuweilen kann die tief ergreif ende Art der Entladung aus- 
nahmsweise auch durch lediglich intrakortikale Erregung herbei- 
geführt werden. Im Gebiet des Gehörsinns sind Empfindungen 
und Vorstellungen kaum zu unterscheiden, da wo die Empfin- 
dungen so schwach sind, daß sie nur eben noch wahrgenommen 
werden können. Nachts, wenn wir den sehr schwachen Stunden- 
schlag einer entfernten Uhr hören, reproduziert unsere Phantasie 
sowohl Rythmus wie Klang, und es ist oft schwierig zu sagen, 
welches der letzte wirkliche Glockenschlag war. Ebenso sind 
wir, wenn ein Kind in einem entlegenen Teil des Hauses schreit, 
nicht sicher, ob wir es immer noch hören, oder ob nur eine Vor- 
stellung zurückgeblieben ist. Gewisse Violinspieler machen sich 
dies zunutze bei Stücken, die mit einem diminuendo endigen. 
Nachdem sie ihr pianissimo erreicht haben, fahren sie fort, den 
Bogen zu führen, gerade als ob sie noch spielten, geben aber 
wohl acht, die Saiten nicht zu berühren. Der Zuhörer hört dann 
in seiner Phantasie einen Ton, der noch um einen Grad schwächer 
ist als das pianissiomo. Halluzinationen des Gesichts- oder 
Gehörsinns gehören ebenfalls hierher, können aber erst im 
nächsten Kapitel behandelt werden. Ich erwähne als eine noch 
unerklärte Tatsache, daß mehrere Beobachter (G. H. Meyer, Ch. 
Fere, Scott von Ann Arbor und T. C. Smith, einer meiner Stu- 
denten) negative Nachbilder von Gegenständen beobachtet haben, 
die sie nur mit dem geistigen Auge wahrgenommen hatten. Es 
ist als ob die Retina selbst dabei lokal ermüdet würde. 
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Wahrnehmung. 

Verhältnis von Wahrnehmung und Empfindung. — Eine 
reine Empfindung ist, wie wir oben (S. 12) sahen, ein im aus- 
gebildeten Seelenleben niemals wirklich vorkommendes Produkt 
der Abstraktion. Etwas was unsere Sinnesorgane affiziert, tut 
gleichzeitig mehr als das: es erregt Prozesse in den Hemisphären, 
die teilweise auf der Organisation dieses Organs durch frühere 
Erfahrungen*) beruhen und deren Bewußtseinseffekte beschrieben 
werden als Ideen, welche durch die Empfindung angeregt werden. 
Die erste dieser Ideen ist die des Dings, dem die sinnlichen 
Qualitäten zukommen. Das Bewußtsein von besonderen 
materiellen sinnlich gegenwärtigen Dingen wird Wahr- 
nehmung genannt. Das Bewußtsein von solchen Dingen kann 
mehr oder weniger vollständig sein; es kann ein Bewußtsein bloß 
von dem Namen des Dings und seinen anderen wesentlichen 
Attributen, oder ein solches von verschiedenen entfernteren Be- 
ziehungen desselben sein. Es ist unmöglich eine scharfe Schei- 
dung zwischen dem ärmeren und dem reicheren Bewußtsein vor- 
zunehmen, weil im Augenblick, wo wir über die erste rohe Em- 
pfindung hinaus sind, unser ganzes Bewußtsein von dem dadurch 
in uns Angeregten erfüllt ist, und weil das verschiedene in 
dieser Weise Angeregte gradweise ineinander übergeht, indem 
es ganz und gar nur Produkt ein und desselben psychologischen 
Mechanismus der Assoziation ist. Bei dem Bewußtsein des zu- 
nächst Gegebenen werden etwas weniger, bei dem des Ferner- 
liegenden etwas mehr assoziative Prozesse in Tätigkeit gesetzt. 

Peripher und zentral erregte Gehirnprozesse zu- 
sammen liefern uns also den Inhalt unserer Wahr- 
nehmung. Jedes konkrete besondere materielle Ding ist ein 
Zusammen von sinnlichen Qualitäten, mit denen wir zu ver- 
schiedenen Zeiten bekannt geworden sind. Einige dieser Quali- 
täten betrachten wir, weil sie konstanter, interessanter oder prak- 

a ) Wenn alles, was außer den Empfindungen in der Wahrnehmung 
enthalten ist, aus früheren Erfahrungen stammen würde, so würde die 
Wahrnehmung nur aus peripher und zentral erregten Empfindungen be- 
stehen. Das behauptet die „empiristische" Theorie. Die „nativistische" 
Theorie hält dem gegenüber daran fest, daß nicht alles, was außer den 
peripher erregten Empfindungen in der Wahrnehmung vorkommt, „Re- 
produktion" ist. 
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tisch wichtiger sind, als wesentliche Bestandteile des Dings. Im 
allgemeinen gehören hierher die greifbare Gestalt, Ausdehnung, 
Masse usw. Andere Eigentümlichkeiten, die unbeständiger sind, 
betrachten wir als mehr oder weniger zufällig oder nebensäch- 
lich. "Wir nennen die ersteren Qualitäten die Realität, die letz- 
teren ihre Erscheinungen. So höre ich ein Geräusch und sage 
„ein Wagen"; aber das Geräusch ist nicht der Wagen, es ist 
eine der unbedeutendsten Manifestationen des Wagens. Der wirk- 
liche Wagen ist ein greifbares, oder meist greifbares und sicht- 
bares Ding, welches durch das Geräusch für meine Phantasie 
hervorgerufen wird. Ein andermal habe ich, wie z. B. jetzt, 
ein braunes Gesichtsbild mit nicht parallelen Seiten und un- 
gleichen Winkeln. Wenn ich dies als meinen festen, soliden 
rechtwinkligen Bibliothekstisch aus Nußbaumholz bezeichne, dann 
ist das Bild nicht der Tisch. Es ist nicht einmal der Tisch, so 
wie der Tisch, richtig gesehen, sich für den Gesichtssinn dar- 
stellt. Es ist eine verzerrte perspektivische Ansicht von drei 
Seiten dessen, was ich geistig (mehr oder weniger) in seiner 
Totalität und un verzerrten Form wahrnehme. Die Rückseite 
des Tisches, seine rechtwinklig zusammenstoßenden Seiten, seine 
Ausdehnung, seine Schwere, sind Tatsachen, deren ich mir beim 
Hinsehen bewußt bin, fast so wie ich ein Bewußtsein seines 
Namens habe. Daß mir der Name einfällt, beruht natürlich 
einfach auf Gewöhnung. Aber das Gleiche gilt von der Rückseite, 
der Ausdehnung, der Schwere, der rechtwinkligen Gestalt usw. 

Die Natur ist, wie Reid sagt, sparsam in ihren Leistungen 
und wird den Luxus vermeiden, uns durch einen besonderen 
Instinkt die Kenntnis zu verschaffen, die Erfahrung und Ge- 
wohnheit bald erzeugen werden. Reproduzierte Merkmale mit 
gegenwärtig empfundenen Merkmalen in der Einheit eines Dings 
mit einem Namen verbunden, das sind die Materialien, aus denen 
mein aktuell wahrgenommener Tisch besteht. Kinder müssen 
eine lange Erziehung des Auges und des Ohrs durchmachen, 
bevor sie die Realitäten wahrnehmen können, welche die Er- 
wachsenen wahrnehmen. Jede Wahrnehmung ist eine er- 
worbene Wahrnehmung. 

Der Wahrnehmungsznstand des Geistes ist kein Komplex. — 
Es besteht jedoch kein Grund für die Annahme, daß dies eine 
„Verschmelzung" von getrennten Empfindungen und Ideen voraus- 
setze. Das wahrgenommene Ding ist der Gegenstand eines ein- 
zigen Bewußtseinszustandes, der zweifellos teilweise auf empfin- 
dungsmäßigen und teilweise auf vorstellungsmäßigen Erregungen 
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beruht, der aber keineswegs psychisch dieselben „Empfindungen" 
und Bilder enthält, die diese Erregungen getrennt erweckt haben 
würden, wenn die anderen nicht gleichzeitig vorhanden wären. 

Wir können oft einen merklichen Unterschied zwischen dem 
letzteren und dem ersteren Fall im Bewußtsein konstatieren. Die 
sinnliche Qualität verändert sich unter unseren Augen. Nehmen 
wir das bereits zitierte Beispiel: Pas de lieu Rhone que nous; 
mancher Leser kann das wieder und wieder lesen, ohne zu er- 
kennen, daß es geradeso lautet wie: paddle your own canoe. 
Sobald die englischen Assoziationen auftauchen, scheint der Klang 
selbst sich zu verändern. Wortklänge werden gewöhnlich im 
Augenblick, wo sie gehört werden, mit ihrer Bedeutung verstan- 
den. Zuweilen jedoch sind die assoziativen Irradiationen (weil 
der Geist mit anderen Gedanken beschäftigt ist) für einige Augen- 
blicke gehemmt, während die Worte als bloße Echos einer Ge- 
hörsempfindung im Ohr forthallen. Dann tritt die Deutung ge- 
wöhnlich plötzlich ein. Aber in diesem Moment kann man häufig 
eine merkwürdige Veränderung in dem Bewußtsein des Wortes 
selbst erfahren. Unsere eigene Sprache würde ganz anders für 
uns klingen, wenn wir sie ohne Verständnis, so wie ein fremdes 
Idiom hören würden. Steigen und Fallen der Stimme, einzelne 
Zischlaute und andere Konsonanten würden in einer Weise unser 
Ohr treffen, von der wir uns jetzt keinen Begriff machen können. 
Franzosen sagen, daß das Englische für sie klingt wie Vogel- 
gezwitscher — ein Eindruck, den es sicherlich auf kein eng- 
lisches Ohr macht. Engländer würden den Klang der russischen 
Sprache in ähnlicher Weise beschreiben. Uns allen fällt die 
starke Modulation der Stimme, die Lippen- und Kehllaute in 
der deutschen Sprache in einer Weise auf, wie sie keinem Deutschen 
zum Bewußtsein kommen. 

Das ist wahrscheinlich der Grund, warum ein isoliertes Wort, 
wenn wir es ansehen und lang genug wiederholen, schließlich 
ein ganz unnatürliches Aussehen bekommt. Der Leser möge dies 
mit irgendeinem Wort auf dieser Seite versuchen. Er wird bald 
anfangen, sich erstaunt zu fragen, ob dies denn wirklich das 
Wort ist, das er sein ganzes Leben lang in dieser bestimmten 
Bedeutung gebraucht hat. Es steht da und starrt ihn an wie 
ein Glasauge, das keine Sehkraft besitzt. Sein Körper ist wirk- 
lich da, aber seine Seele ist entwichen. Es ist durch diese neue 
Art der Beachtung auf seine Empfindungsnacktheit reduziert. 
Wir haben es früher niemals in dieser Weise beachtet, sondern 
haben es, sobald es uns zu Gesicht kam, eingehüllt in seine 
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Bedeutung aufgenommen und sind dann von ihm rasch auf ein 
anderes Wort des Satzes übergegangen. Wir erfaßten es, kurz 
gesagt, in einer Wolke von Assoziationsgliedern, und indem wir 
es so wahrnahmen, empfanden wir es ganz anders wie es uns 
jetzt, entblößt und alleinstehend, zum Bewußtsein kommt. 

Eine andere wohlbekannte Veränderung vollzieht sich, wenn 
wir eine Landschaft mit nach unten gekehrtem Kopf betrachten. 
Die Wahrnehmung wird bei diesem Verfahren in gewissem Um- 
fang beeinträchtigt; Entfernungsunterschiede und andere Kaum- 
bestimmungen werden unsicher; kurzum, die reproduktiven und 
assoziativen Prozesse treten zurück; und gleichzeitig mit ihrer 
Verminderung werden die Farben reicher und mannigfaltiger 
und die Licht- und Schattenkontraste treten mehr hervor. Das 
gleiche geschieht, wenn wir ein Gemälde umgekehrt aufhängen. 
Wir verlieren viel von seiner Bedeutung, aber dafür empfinden 
wir lebhafter den Wert der bloßen Tinten und' Schattierungen") 
und merken jeden Mangel an rein sinnlichem Ebenmaß, der darin 
enthalten ist. Ähnlich liegen die Dinge, wenn wir, auf dem 
Boden liegend, den Mund einer hinter uns sprechenden Person 
ansehen. Dann nimmt die Unterlippe diejenige Stelle auf unserer 
Retina ein, die sonst der Oberlippe entspricht, und scheint mit 
einer höchst Ungewöhnlichen und unnatürlichen Beweglichkeit be- 
gabt, einer Beweglichkeit, die uns jetzt auffällt, weil wir sie 
(infolge der Störung der assoziativen Prozesse durch den unge- 
wohnten Standpunkt) rein empfindungsmäßig und nicht als Be- 
standteil eines bekannten wahrgenommenen Objekts auffassen. 

Wir müssen also, wie gesagt, zugeben, daß, wenn Qualitäten 
eines Objekts auf unsere Sinne einwirken und wir infolgedessen 
das Objekt wahrnehmen, die reine Empfindung jener Qualitäten 
als solche nicht in der Wahrnehmung fortexistiert und einen 
Bestandteil derselben bildet. Die reine Empfindung ist ein Ding 
und die Wahrnehmung ein anderes, und keines kann jemals zu 
gleicher Zeit mit dem anderen auftreten, weil ihre zerebralen 
Bedingungen nicht dieselben sind. Sie können einander ähnlich 
sein, aber sie sind in keiner Hinsicht identische psychische Zu- 
stände. 

Die Wahrnehmung gibt uns die Erkenntnis sicher und 
wahrscheinlich vorhandener Dinge. — Die hauptsächlichsten 
z erebralen B edingungen der Wahrnehmung sind alte Assoziations- 

a ) Tinten und Schattierungen sind helle und dunkle ungesättigte 
Farben, wie sie durch Mischung einer Farbe mit Weiß und mit Schwarz 
entstehen. 
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bahnen, die von dem Sinneseindruck aus erregt werden. Wenn 
ein gewisser Eindruck fest assoziiert ist mit den Merkmalen 
eines gewissen Dings, dann wird das Ding fast sicher wahrge- 
nommen, sobald wir den Eindruck empfangen. Beispiele solcher 
Dinge würden bekannte Leute, Plätze usw. sein, die wir auf 
einen Blick erkennen und benennen. Wo aber der Eindruck 
mit mehr als einem wirklichen Ding assoziiert ist, so 
daß eine von zwei diskrepanten Reihen früher wahrgenommener 
Merkmale reproduziert werden kann, da ist die Wahrnehmung 
zweifelhaft und schwankend und die Hauptsache, die von 
ihr ausgesagt werden kann, ist die, daß da wahrscheinlich 
ein bestimmtes Ding ist, nämlich das Ding, das uns in den 
meisten Fällen diese Empfindung hervorgerufen hat. 

Es ist interessant zu bemerken, daß die Wahrnehmung in 
diesen zweifelhaften Fällen selten mißlingt; irgendeine Wahr- 
nehmung findet statt. Die beiden diskrepanten Assoziationsreihen 
heben sich gegenseitig nicht auf oder vermengen sich und machen 
einen Klecks. Was wir in der Mehrzahl der Fälle erhalten, ist 
erst ein Objekt in seiner Vollständigkeit, und dann das andere 
in seiner Vollständigkeit. Mit anderen Worten: alle Gehirn- 
prozesse sind derart, daß sie Veranlassung geben zur 
Entstehung dessen, was wir geformtes Bewußtsein nen- 
nen können. So oft überhaupt Assoziationsbahnen erregt wer- 
den, bilden ihre Summen zusammenhängende Systeme und ver- 
anlassen Gedanken an bestimmte Objekte und nicht bloß einen 
Mischmasch von Elementen. Sogar da, wo die Gehirnfunktionen 
teilweise ausgeschaltet sind, wie in der Aphasie oder im Zustand 
der Schläfrigkeit, bleibt dieses Gesetz des geformten Bewußtseins 
bestehen. Eine Person, die schläfrig wird, während sie laut liest, 
wird falsch lesen; aber sie wird nicht einfach eine Anzahl sinn- 
loser Silben aussprechen, sondern sie wird Fehler machen, indem 
sie beispielsweise „suppertime" statt „sovereign", „overthrow" 
statt „opposite" liest, oder sogar gänzlich eingebildete, aus mehre- 
ren bestimmten Wörtern gebildete Sätze, statt der Sätze, die im 
Buch stehen, vorbringt. Ebenso in der Aphasie: in den leichteren 
Stadien dieser Krankheit bestehen die Fehler, die der Patient 
macht, darin, daß er ganz falsche Wörter anstatt der richtigen 
anwendet. Nur bei ganz schweren Verletzungen wird sein 
Sprechen ganz unartikuliert. Diese Tatsachen zeigen, wie f ein- 
gefügt die Assoziationskette ist; wie zart und doch wie stark 
jene Verknüpfung zwischen den Gehirnzentren ist, welche bewirkt, 
daß eine Anzahl von ihnen, die einmal zusammen erregt war, 
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später wieder als systematisches Ganzes zu funktionieren sucht 
Eine kleine Gruppe von Elementen „dies", die zwei Systemen. 
„A und B" gemeinsam ist, kann A oder B andeuten, je nach- 
dem der Zufall das nächste Glied bestimmt (siehe Fig. 63). Wenn 
zufällig ein einziger Punkt, der von „dies" zu B führt, ein wenig 
bessere Bahnung besitzt, als die Punkte, die von „dies" zu A 
führen, dann wird dieser kleine Vorteil das Gleichgewicht zu- 
gunsten des gesamten Systems B aufheben. Die Erregungen 
werden zuerst durch jenen Punkt und von da aus in alle Bahnen 
von B verlaufen, wobei jeder Fortschritt in dieser Richtung das 
Auftreten von A mehr und mehr ausschließt. Die A und B ent- 
sprechenden Gedanken werden in einem solchen Fall verschiedene, 
wenn auch ähnliche Gegenstände haben. Die Ähnlichkeit wird 
jedoch eine sehr beschränkte sein, wenn das „dies" klein ist. 




Fig. 63. 



So werden die schwächsten Empfindungen Veranlassung 
geben zu der Wahrnehmung bestimmter Dinge, wenn 
sie nur jenen gleichen, welche die Dinge zu erregen 
pflegen. 

Illusionen. — Wir wollen nun der Kürze halber annehmen, 
daß A und B in Fig. 63 nicht Gehirnprozesse, sondern Objekte 
bedeuten. Und wir wollen ferner annehmen, daß A und B beides 
Objekte sind, die möglicherweise die Empfindung, die ich „dies" 
genannt habe, hervorrufen können, daß aber in dem vorliegen- 
den Fall A und nicht B dasjenige Objekt ist, welches dies wirk- 
lich tut. Wenn also daraufhin das „dies" A und nicht B repro- 
duziert, dann resultiert eine korrekte Wahrnehmung. Wenn 
aber im Gegenteil „dies" B und nicht A reproduziert, dann ist 
das Resultat eine falsche Wahrnehmung, oder wie sie tech- 
nisch genannt wird, eine Illusion. Der Prozeß aber ist der 
gleiche, ob die Wahrnehmung nun wahr oder falsch ist. 

Man beachte, daß in jeder Illusion das, was falsch ist, 
mit dem reproduktiv Herbeigeführten, nicht mit dem unmittelbar 
Gegebenen zusammenfällt. Käme das „dies" für sich allein zum 
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Bewußtsein, dann würde es vollkommen richtig sein; es wird nur 
durch das, was es reproduziert, irreführend. "Wenn es eine 
Gesichtsempfindung ist, dann kann es beispielsweise ein taktiles Ob- 
jekt reproduzieren, dessen Nichtvorhandensein durch taktile Er- 
fahrungen erkannt wird. Der sogenannte „Sinnentrug", 
von dem die alten Skeptiker so viel Wesens machten, 
ist kein Trug der Sinne selbst, sondern vielmehr ein 
Trug des Intellekts, der das, was die Sinne liefern, 
falsch interpretiert. 1 ) 

Nach dieser Einleitung wollen wir die betreffenden Illusionen 
etwas näher betrachten. Sie lassen sich auf zwei Hauptursachen 
zurückführen. Das falsche Objekt wird wahrgenommen: 

1. weil es die gewöhnliche, länger bekannte oder 
wahrscheinlichere Ursache von „dies" ist, obwohl es in 
diesem Falle nicht diese wirkliche Ursache bedeutet; 

2. weil der Geist vorüber- 
gehend erfüllt ist von dem Ge- 
danken an jenes Objekt und 
„dies" deshalb besonders ge- 
neigt ist, es in diesem Augen- 
blick zu reproduzieren. 

Ich will kurz eine Reihe von 
Beispielen für beides anführen. Der Fig. 64. 

erste Fall ist der wichtigere, weil 

dazu eine Reihe konstanter Illusionen gehören, denen alle Men- 
schen ausgesetzt sind und die nur durch viel Erfahrung beseitigt 
werden können. 

Illusionen der ersten Art. — Eines der ältesten Beispiele 
hierfür stammt von Aristoteles. Man kreuzt zwei Finger und 
rollt eine Erbse, einen Federhalter oder ein anderes dünnes Ob- 
jekt zwischen ihnen hin und her. Dasselbe wird dann doppelt 
erscheinen. Croom Robertson hat die klarste Analyse dieser 
Illusion gegeben. Er bemerkt, daß bei Berührung des Objekts 
erst mit dem Zeigefinger und dann mit dem anderen Finger die 
beiden Berührungen an verschiedenen Raumpunkten aufzutreten 
scheinen. Der Zeigefinger -Eindruck erscheint weiter oben, ob- 

x ) Im „Mind" (Bd. IX. 206) weist Bunt auf die Tatsache hin, daß 
das, was irrtümlich angenommen wird, immer einem anderen Sinnes- 
gehiet zugehört, als das „dies". „Optische Täuschungen" sind gewöhn- 
lich Irrtümer der Tast- und Muskelsensibilität und sowohl das irrtümlich 
wahrgenommene Objekt, als auch die Erfahrungen, welche die Korrektur 
herbeiführen, sind in diesen Fällen taktiler Natur. 
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wohl der Finger in der Tat sich viel weiter unten befindet; der 
durch den anderen Finger vermittelte Eindruck wird unten 
lokalisiert, obwohl dieser Finger tatsächlich oben ist. „Wir nehmen 
die Berührungen doppelt wahr, weil wir sie auf zwei distinkte Teile 
des Eaumes beziehen." Die berührten Seiten der beiden Finger 
liegen in der Eegel im Raum nicht beisammen und berühren 
gewöhnlich nicht ein und dasselbe Ding; das eine Ding, das 
sie jetzt berührt, erscheint deshalb an zwei Stellen, d. h. es fällt 
in zwei Dinge auseinander. 

Es gibt eine ganze Reihe von Illusionen, die von optischen 
Empfindungen herrühren, welche wir im gewöhnlichen Sinne 
interpretieren, obwohl sie gerade durch ein ungewöhnliches Ob- 
jekt hervorgerufen sind. Das Stereoskop ist ein Beispiel da- 
für. Die Augen sehen, jedes für sich, ein Bild, und die beiden 
Bilder sind ein klein wenig verschieden, indem das von dem 
rechten Auge gesehene eine Ansicht des Gegenstandes darstellt, 
wie sie sich ergibt von einem Punkt, der etwas rechts liegt 
von demjenigen Standpunkt, wo das Bild des linken Auges auf- 
genommen wird. Bilder von körperhaften Gegenständen, die 
auf beide Netzhäute fallen, weisen diese Art der Verschiedenheit 
auf, so daß wir auf die Empfindung in unserer gewohnten 
Weise reagieren und einen Körper wahrnehmen. Wenn die 
Bilder ausgewechselt werden, nehmen wir einen hohlen Abdruck 
des Gegenstandes wahr, denn ein hohler Abdruck würde genau 
solche disparate Bilder wie diese entwerfen. Wheatstones Apparat, 
das Pseudoskop, ermöglicht uns, beim Betrachten eines körper- 
haften Gegenstandes mit jedem Auge das Bild des anderen Auges 
zu sehen. Wir nehmen dann die Vorsprünge des Objekts als 
Vertiefungen wahr, sofern es sich um einen Gegenstand 
handelt, von dem eine Hohlform möglich ist; sonst nicht. 
So gilt für den Wahrnehmungsprozeß immer das Gesetz, welches 
besagt, daß auf die Empfindung möglichst stets in formbestimmter 
Weise reagiert wird und zwar so, daß die größtmögliche Wahr- 
scheinlichkeit resultiert. Ein menschliches Antlitz z. B. erscheint 
im Pseudoskop niemals ausgehöhlt, denn es widerspricht all 
unseren Gewohnheiten, den Eindruck der Gesichter mit dem- 
jenigen der Ausgehöhltheit zu verbinden. Aus demselben Grund 
ist es sehr leicht, die bemalte Innenseite einer Pappdeckelmaske 
konvex anstatt konkav, wie sie doch ist, zu sehen. 

Sonderbare Täuschungen in bezug auf die Bewegung von 
Gegenständen treten ein, wenn wir unbeabsichtigte Augen- 
bewegungen ausführen. In einem früheren Kapitel (S. 72) 
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haben wir gesehen, daß die ursprüngliche optische Bewegungs- 
auffassung durch jedes über die Retina wegstreichende Bild her- 
vorgerufen wird. Ursprünglich wird diese Empfindung jedoch 
weder auf das Objekt noch auf die Augen in bestimmter Weise 
bezogen. Eine solche feste Beziehung bildet sich erst später 
heraus und gehorcht gewissen einfachen Gesetzen. Einerseits 
glauben wir, daß die Objekte sich bewegen, wenn wir die op- 
tische Bewegungsauffassung haben, dabei aber der Meinung sind, 
daß unsere Augen still stehen. Dies gibt nun Veranlassung zu 
einer Illusion, wenn wir uns mehrmals auf dem Absatz umdrehen 
und dann still stehen; denn dann scheinen die Objekte sich in 
derselben Richtung weiter zu drehen, in der sich unser Körper 
gedreht hat. Der Grund dafür liegt darin, daß unsere Augen 
unter diesen Umständen in einen unwillkürlichen Nystagmus 
oder ein Hin- und Herpendeln in ihren Höhlen verfallen, eine 
Erscheinung, die man an einem Menschen mit Drehschwindel 
leicht beobachten kann.*) Da die betreffenden Bewegungen nicht 
zum Bewußtsein kommen, werden natürlich die dadurch veran- 
laßten optischen Bewegungseindrücke auf die gesehenen Objekte 
bezogen. Die ganze Erscheinung vergeht nach einigen Sekunden. 
Und sie hört auf, wenn wir unsere Augen auf einen bestimmten 
Punkt heften. 

Dann gibt es eine Bewegungstäuschung entgegengesetzter 
Art, die jedermann beim Eisenbahnfahren kennen gelernt hat. 
Wenn wir uns selbst vorwärts bewegen, gleitet das ganze Ge- 
sichtsfeld gewöhnlich nach rückwärts über unsere Retina. Wenn 
das mit Fenstern versehene Kupee oder Boot, in dem wir sitzen, 
sich bewegt, dann geben uns alle durch das Fenster gesehenen 
feststehenden Objekte die Empfindung des Vorbeigleitens in der 
entgegengesetzten Richtung. So oft wir daher diesen Eindruck 
haben, daß ein Fenster da ist und daß alle dadurch wahrnehm- 
baren Objekte sich in einer Richtung bewegen, reagieren wir 
darauf in unserer gewohnten Weise und nehmen ein ruhendes 
Gesichtsfeld wahr, an welchem das Fenster, und hinter demselben 
wir selbst durch eigene Bewegung vorbeigleiten. Wenn infolge- 
dessen auf einer Station ein anderer Zug neben den unsrigen 
zu stehen kommt und das ganze Fenster ausfüllt, und wenn er 
anfängt, sich nach einer Weile in Bewegung zu setzen, dann 

a ) Wichtig ist dabei auch, daß wir uns auf Grund der im Vestibular- 
organ tatsächlich ausgelösten Empfindungen in einem der vorausgehenden 
Bewegung entgegengesetzten Sinne zu drehen glauben, während wir tat- 
sächlich still stehen. 

James, Psychologie. 21 
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urteilen wir, daß es unser Zug ist, der sich bewegt, und daß der 
andere still steht. Bekommen wir aber durch die Fenster oder 
zwischen den Wagen des anderen Zugs für einen Augenblick 
ein Stück der Station zu sehen, dann verschwindet die Illusion 
unserer eigenen Bewegung auf der Stelle, und wir nehmen wahr, 
daß der andere Zug der in Bewegung befindliche ist. Auch 
dieses beruht nur darauf, daß von unserer Empfindung die ge- 
wöhnliche und mögliche Eeproduktion herbeigeführt wird. 

Eine andere auf Bewegung zurückzuführende Täu- 
schung hat Helmholtz erklärt. Die meisten Objekte, Häuser, 
Bäume usw., die man unterwegs trifft, sehen von den Fenstern 
eines Schnellzugs aus betrachtet klein aus. Sie tun es deshalb, 
weil wir sie im ersten Augenblick ungewohnt nahe wahrnehmen. 
Und sie erscheinen uns deshalb so nahe, weil sie so außerordentlich 
rasch an uns vorbeifliegen. Wenn wir uns selbst vorwärts be- 
wegen, dann gleiten alle Objekte, wie bereits gesagt, an uns 
vorbei; aber je näher die Objekte sind, um so rascher vollzieht 
sich diese scheinbare Ortsveränderung. Die Assoziation zwischen 
relativer Schnelligkeit des Vorbeigleitens und Nähe ist so ge- 
läufig, daß der Eindruck jener die Wahrnehmung der Nähe 
hervorruft. Aber bei einer gewissen Größe des Netzhautbildes 
erscheint uns die wirkliche Größe eines Objektes um so kleiner, je 
näher es sich befindet. Im Zug erscheinen uns aber die Bäume 
und Häuser um so näher, je schneller wir fahren; und je näher 
sie erscheinen, um so kleiner müssen sie (bei derselben Größe 
des Netzhautbildes) aussehen. 

Die Empfindungen der Konvergenz unserer Augen, ihrer 
Akkomodation, der Größe des Netzhautbildes usw., können 
zu Täuschungen über die Größe und Entfernung von Ob- 
jekten Veranlassung geben, die ebenfalls zu dem ersten Typus 
gehören. 

Illusionen der zweiten Art. — In diesen Fällen nehmen 
wir ein falsches Objekt wahr, weil unser Geist zurzeit von dem 
Gedanken daran erfüllt ist, und jede auch noch so weitläufig 
damit verknüpfte Empfindung gleichsam eine bereits gelegte 
Mine entzündet, und uns das Bewußtsein gibt, daß das Objekt 
wirklich vor uns steht. Ein bekanntes Beispiel ist folgendes: 

„Wenn ein Weidmann auf der Schnepfenjagd im Gehölz 
einen Vogel von annähernd der Größe und Farbe einer Schnepfe 
aufscheuchen und durch das Geäste fortfliegen sieht, und er hat 
nicht die Zeit mehr zu sehen, als daß es ein Vogel von der und 
der Größe und Farbe war, dann fügt er reproduktiv ergänzend 
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sofort die anderen Eigenschaften einer Schnepfe hinzu, um später 
zu seinem Ärger gewahr zu werden, daß er eine Drossel ge- 
schossen hat. Das ist mir selbst passiert, und ich konnte kaum 
glauben, daß diese Drossel der Vogel war, auf den ich geschossen 
hatte, so vollständig war die psychische Erregung meiner Ge- 
sichtswahrnehmung. 1 )" 

Wie mit der Jagd, ist es auch mit Feinden, Geistern und 
ähnlichem. Jemand, der sich längere Zeit an einem dunklen Ort 
aufhalten muß und ein gewisses Objekt lebhaft erwartet oder 
fürchtet, wird jede plötzliche Empfindung als auf die Gegenwart 
des betreffenden Objekts hinweisend, interpretieren. Die Knaben 
beim Versteckspiel, der vor seinen Verfolgern sich verbergende 
Verbrecher, die Abergläubischen, die mitternachts entsetzt durch 
die Wälder oder an den Kirchhöfen vorbei eilen, der in den 
Wäldern Verirrte, das Mädchen, das zitternd zu einem abend- 
lichen Stelldichein mit seinem Schatz kommt, sie alle sind Ge- 
sichts- und Gehörsillusionen unterworfen, die ihr Herz stärker 
klopfen lassen bis zum Zerspringen. Zwanzigmal täglich wird 
ein Verliebter, der mit seiner voreingenommenen Phantasie die 
Straßen durchwandert, meinen, den Hut der Angebeteten vor 
sich zu sehen. 

Die Täuschung beim Korrekturenlesen. — Ich er- 
innere mich eines Abends in Boston, — während ich in einem 
„Mount-Auburn" Wagen wartete, der mich nach Cambridge 
bringen sollte, — diesen Namen ganz deutlich auf dem Aus- 
hängeschild eines Wagens gelesen zu haben, auf dem (wie ich 
später erfuhr) „North Avenue" geschrieben stand. Die Illusion 
war so lebhaft, daß ich kaum an eine Täuschung meiner Augen 
glauben konnte. Alles Lesen vollzieht sich mehr oder weniger 
auf diese Weise. 

„Die geübten Roman- und Zeitungsleser würden unmöglich 
so flink von der Stelle kommen, wenn sie alle Buchstaben eines 
Wortes und jeden einzelnen vollkommen deutlich sehen müßten, 
um das Wort innerlich wahrzunehmen; mit Hilfe der Apperzep- 
tion lesen sie von jedem Worte vielleicht mehr als die Hälfte 
aus ihrem Kopf und kaum die Hälfte vom Blatt. Fände die 
Apperzeption nicht statt, sähen wir wirklich jeden Buchstaben 
des Wortes und faßten ihn von außen durch reine Perzeption auf, 
so würden wir ferner einen Druckfehler innerhalb ganz bekannter 
Wörter niemals übersehen. Kinder, die noch nicht Regsamkeit 



') Romanes, Mental Evolution in Animals, S. 324. 
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genug besitzen, um geläufig zu apperzipieren, lesen dann auch 
falsch, d. h. richtig, nämlich so wie es gedruckt steht. In einer 
fremden Sprache, obwohl mit bekannten Lettern gedruckt, lesen 
wir in dem Maße langsamer als wir die Sprache nocht nicht 
verstehen, also nicht zu apperzipieren imstande sind; daher 
lateinische und griechische und noch mehr hebräische Werke 
fehlerfreier gedruckt, weil besser korrigiert werden, als deutsche. 
Von zweien meiner Freunde verstand der eine sehr viel hebräisch, 
der andere wenig; dieser aber gab an seinem Gymnasium hebrä- 
ischen Unterricht, und wenn er dann den anderen zur Korrektur 
der eingelieferten Exerzitia zu Hilfe rief, da zeigte sich, daß er 
selbst viel besser alle kleinsten Fehler ausfindig machte, als der 
andere, dem die hebräische Sprache, also auch die Apperzeption, 
geläufiger war. 1 )" 

Aus ähnlichen Gründen sind Aussagen über per- 
sönliche Identität sprichwörtlich unzuverlässig. — Ein 
Mann ist Augenzeuge eines rasch sich ereignenden Verbrechens 
oder Anfalls gewesen und nimmt ein psychisches Bild dieses 
Ereignisses mit sich fort. Später wird er mit einem Gefangenen 
konfrontiert, den er sogleich im Lichte jenes Bildes wahrnimmt 
und als den Verbrecher erkennt oder „identifiziert", obwohl 
derselbe sich niemals in der Nähe jener Stelle befunden haben 
mag. Ähnlich liegen die Dinge bei den von schwindelhäften 
Medien veranstalteten spiritistischen Sitzungen: ein Mann erblickt 
in einem dunklen Zimmer eine in Gaze gehüllte Gestalt, die ihm 
flüsternd mitteilt, daß sie der Geist seiner Schwester, Mutter, 
Gattin oder Tochter sei und ihm um den Hals fällt. Die Dunkel- 
heit, die vorangegangenen Zeremonien und die Erwartung haben 
seinen Geist so mit vorahnenden Bildern erfüllt, daß es kein 
Wunder ist, wenn er wahrnimmt, was ihm suggeriert wird. Diese 
schwindelhaften „Sitzungen" würden höchst wertvolle Beiträge 
zur Psychologie der Wahrnehmung liefern, wenn sie nur hin- 
reichend genau untersucht werden könnten. Im hypnotischen 
Schlafzustand wird jeder suggerierte Gegenstand sinnlich wahr- 



*) M. Lazarus, Das Leben der Seele. 1856. S. 31. Berlin, Heinr. 
Schindler. Beim gewöhnlichen Sprechenhören wird die Hälfte der Wörter, 
die wir zu hören meinen, aus unserem Kopf ergänzt. Eine Sprache, mit 
der wir vertraut sind, verstehen wir selbst wenn sie mit leiser Stimme 
und weit weg gesprochen wird. Eine wenig bekannte Sprache wird 
unter diesen Umständen unverständlich. Weil die „Begriffe" zur Deu- 
tung der Klänge nicht, wie bei unserer Muttersprache, in unserem Gleist 
bereit liegen, tauchen sie auf eine .so leise Anregung nicht auf. 
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genommen. Bei gewissen Subjekten geschieht dies mehr oder 
weniger vollständig auch nach dem Erwachen aus der Hypnose. 
Es scheint, daß eine ähnliche Empfänglichkeit für Suggestionen 
bei gewissen Personen stets vorhanden ist, wo die Bedingungen 
einigermaßen günstig liegen, ohne daß im übrigen von einer 
Hypnose die Rede sein kann. 

Diese Suggestibilität besteht auf allen Sinnesgebieten, ob- 
gleich hochstehende Autoritäten eine solche Fähigkeit der Phan- 
tasie, vorhandene Sinneseindrücke zu verfälschen, bezweifelt haben. 
Jedermann wird imstande sein, Beispiele aus dem Gebiet des Ge- 
ruchsinns anzuführen. Wenn ein unzuverlässiger Spengler be- 
hauptet, ein übelriechendes Abzugsrohr in unserer Wohnung 
ausgebessert zu haben, und wir bezahlen ihn, dann verhindert 
der Intellekt unsere Nase, den Geruch, der unverändert fortbe- 
steht, wahrzunehmen, bis vielleicht einige Tage vorbei sind. In 
bezug auf die Ventilation oder die Heizung von Zimmern sind 
wir imstande eine Zeitlang zu empfinden, was wir meinen em- 
pfinden zu müssen. Wenn wir glauben, der Ventilator sei ge- 
schlossen, dann haben wir den Eindruck der Schwüle im Zimmer. 
Entdecken wir, daß er offen ist, dann verschwindet die Beklem- 
mung sofort. 

Das gleiche gilt für den Tastsinn. Jedermann wird es 
schon erlebt haben, wie sich die sinnliche Qualität unter unseren 
Händen verändert, wenn der Ekel und Schrecken, den man 
bei der plötzlichen Berührung von etwas Nassem oder Haarigem 
im Dunkeln empfindet, in die beruhigende Erkenntnis eines 
bekannten Gegenstandes übergeht. Sogar ein so kleines Ding 
wie ein Kartoffelstückchen auf dem Tischtuch, das wir auflesen, 
weil wir meinen es sei eine Brosame, ruft einen auf Einbildung 
beruhenden, vorübergehenden Schauder hervor und erscheint 
uns als etwas ganz anderes, als was es ist. a ) 

Auf dem Gebiet des Gehörsinns gibt es eine Menge ähn- 
licher Irrtümer. Jedermann wird sieh wohl irgendeiner Er- 
fahrung erinnern, in welcher die Klänge ihren Charakter ver- 
ändert haben, sobald sie der Intellekt auf eine andere Quelle 
bezog. Neulich saß ein Freund in meinem Zimmer, als die Uhr, 
die ein volles tiefes Glockenspiel hat, zu schlagen begann. 
„Horch", rief er, „die Drehorgel im Garten!", und war sehr 



a ) Genau genommen, gehören diese letzten Beispiele nicht in dem- 
selben Sinne zu der zweiten Art der Illusionen wie diejenigen Fälle, wo 
das Erwartete einen Eindruck ergänzt. 
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erstaunt, als er die wirkliche Tonquelle entdeckte. Ich habe 
selbst eine auffallende Täuschung dieser Art erlebt. Als ich 
einmal spät abends in meinem Zimmer saß und las, hörte ich 
plötzlich ein höchst erschreckendes Geräusch, das von dem 
oberen Teil des Hauses, der ganz davon erfüllt schien, herkam. 
Es hörte auf, um im nächsten Augenblick von neuem einzu- 
setzen. Ich ging in die Halle, um zu lauschen, aber da war es 
weg. Kaum hatte ich jedoch meinen Platz wieder eingenommen, 
war es auch wieder da, tief, mächtig lärmend, wie eine schwel- 
lende Flut oder der Vorbote eines fürchterlichen Windsturms. 
Es kam von allen Seiten. Erschrocken eilte ich nochmals in die 
Halle, aber da hatte es wiederum aufgehört. Als ich das zweite 
Mal in das Zimmer zurückging, entdeckte ich, daß es weiter nichts 
war, als das Atmen eines kleinen schottischen Terriers, der 
schlafend auf dem Boden lag. Das Beachtenswerte dabei ist, 
daß ich im Augenblick der richtigen Erkenntnis den Eindruck 
eines ganz anderen Geräusches erhielt und nun das nicht mehr 
hören konnte, was ich einen Augenblick vorher gehört hatte. 

Der Gesichtssinn ist besonders reich an Illusionen der beiden 
von uns unterschiedenen Arten. Kein Sinn gibt solch schwankende 
Eindrücke von ein und demselben Gegenstand wie das Gesicht. 
Bei keinem Sinn sind wir so geneigt, die unmittelbar gegebenen 
Empfindungen als bloße Zeichen zu behandeln; bei keinem ist 
die Inanspruchnahme der Erinnerung an ein Ding und infolge- 
dessen die Wahrnehmung des letzteren so unmittelbar, wie hier. 
Das „Ding", das wir wahrnehmen, gleicht, wie wir sogleich sehen 
werden, immer dem Gegenstand einer nicht vorhandenen Emp- 
findung, gewöhnlich einem anderen optischen Bild, das in unserem 
Bewußtsein ein festes Stück Wirklichkeit geworden ist, und es 
beruht auf dieser beständigen Reduktion der uns unmittelbar 
gegebenen optischen Gegenstände auf mehr dauernde und reale 
Formen, daß einige Autoren zu der irrigen Annahme gelangt 
sind, unsere Gesichtsempfindungen seien ursprünglich und von 
Natur aus überhaupt nicht besonders geformt. 

Von zufälligen und gelegentlichen Gesichtsillusionen können 
viele ergötzliche Beispiele angeführt werden. Eines mag hier 
genügen. Es ist meinen eigenen Erinnerungen entnommen. 
Ich lag auf einem Dampfer in meiner Kajüte und hörte zu, wie 
die Matrosen draußen eifrig mit dem Putzzeug beschäftigt waren. 
Da bemerkte ich, als ich die Augen dem Fenster zuwandte, mit 
vollkommener Deutlichkeit, daß der Hauptingenieur des Schiffes 
in meine Kajüte eingetreten war und, am Fenster stehend, den 
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am Geländer arbeitenden Leuten zusah. Überrascht durch sein 
Eindringen, sein Benehmen und seine Unbeweglichkeit verhielt 
ich mich ruhig, ihn beobachtend und mich fragend, wie lang er 
wohl noch so stehen bleiben würde. Schließlich sprach ich ihn 
an. Als ich aber keine Antwort erhielt, richtete ich mich auf 
und sah dann, daß das, was ich für den Ingenieur gehalten 
hatte, meine eigene Mütze und Jacke war, die an einem Haken 
neben dem Fenster hingen. Die Illusion war vollständig; der 
Ingenieur war ein Mann mit einem eigentümlichen Aussehen, 
und ich sah ihn unverkennbar. Aber nachdem die Illusion ver- 
sehwunden war, fand ich es sehr schwer, es willkürlich dahin 
zu bringen, daß Mütze und Jacke wieder aussahen wie er. 

Apperzeption. — Seit Herbarts Zeiten hat sich die Psycho- 
logie in Deutschland immer viel mit einem Vorgang,, der soge- 
nannten Apperzeption beschäftigt. Eine neueintretende Vor- 
stellung oder Empfindung, sagt man, wird „apperzipiert" durch 
„Massen" bereits im Geist enthaltener Vorstellungen. Es ist klar, 
daß der Prozeß, den wir als Wahrnehmung beschrieben haben, 
hiernach ein apperzeptiver Prozeß ist. Ebenso all unser Er- 
kennen, Klassifizieren und Benennen; und über diese einfachsten 
Reproduktionsvorgänge hinaus sind alle weiteren Gedanken über 
das von uns Wahrgenommene erst recht apperzeptive Prozesse. 
Ich selbst habe mich des Wortes Apperzeption deshalb nicht be- 
dient, weil es in der Geschichte der Philosophie so außerordent- 
lich verschiedene Bedeutungen erlangt hat, und weil die Aus- 
drücke „psychische Reaktion", „Interpretation", „Auffassung", 
„Assimilation", „Verarbeitung" oder einfach „Bewußtsein" voll- 
kommene Synonyma sind für Apperzeption in der Herbartschen 
Bedeutung. Es ist überdies kaum der Mühe wert, eine Analyse 
der sogenannten Apperzeptionsleistungen über das erste oder per- 
zeptive Stadium hinaus zu versuchen, weil ihre Variationen und 
Abstufungen buchstäblich zahllos sind. „Apperzeption" ist ein 
Name für die Gesamtsumme der Wirkungen dessen, was wir als 
Assoziation kennen gelernt haben; und es ist einleuchtend, daß 
die Dinge, die eine gegebene Erfahrung einem Mensehen vor 
das Bewußtsein bringen wird, von dem abhängen, was Lewes 
seine gesamte psychostatische Verfassung nennt, von seiner Natur 
und seinem Vorstellungsschatz oder, mit anderen Worten, von 
seinem Charakter, seinen Gewohnheiten, seinem Gedächtnis, seiner 
Erziehung, früherer Erfahrung und gegenwärtiger Stimmung. 
Wir gewinnen keinen Einblick in das, was tatsächlich entweder 
im Geist oder im Gehirn vor sich geht, wenn wir alle diese 
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Dinge die „apperzipierende Masse" nennen, obwohl dies gelegent- 
lich natürlich sehr bequem sein mag. Im ganzen bin ich ge- 
neigt, unter all den zurzeit üblichen Ausdrücken, denjenigen von 
Lewes „Assimilation" für den fruchtbarsten zu halten. 

Die „apperzipierende Masse" wird von den Deutschen als 
der aktive, die apperzipierte Empfindung als der passive Faktor 
behandelt; weil die Empfindung gewöhnlich durch die Vor- 
stellungen im Geist modifiziert wird. Aus der "Wechselwirkung 
zwischen beiden geht die Erkenntnis hervor. Aber die apperzi- 
pierende Masse wird, wie Steinthal bemerkt, häufig selbst durch 
die Empfindung modifiziert. Er sagt: 1 ) 

„Indessen, wenn sich auch das apriorische Moment gewöhn- 
lich als das kräftigere erweist: immer kann gelegentlich der 
Fall eintreten, daß eine neu gemachte Beobachtung unsere 
apperzipierende Gruppe in dem Apperzeptionsprozesse selbst um- 
gestaltet oder bereichert. Ein Kind, das bisher nur viereckige 
Tische gesehen hat, erkennt auch wohl den runden (apperzipiert 
ihn mit seiner Vorstellungsgruppe vom Tische) als einen Tisch; 
aber hierdurch ist auch die apperzipierende, die aktive Gruppe 
bereichert worden. Zu den bisherigen Erkenntnissen vom Tische 
kommt nun die, daß er nicht bloß viereckig, sondern auch rund 
sein kann. Auf dem Gebiete der Wissenschaft aber ist es oft 
genug vorgekommen, daß irgendeine Entdeckung, indem sie 
apperzipiert, d. h. in wissenschaftlichen Zusammenhang mit dem 
System unserer Erkenntnisse gebracht wurde, dieses ganze System 
umgestaltete. Prinzipiell also müssen wir daran festhalten, daß 
jedes der beiden Momente sowohl aktiv als auch passiv ist, 
vorzugsweise aber freilich das apriorische sich als das aktivere 
erweist. 

Genie und Altersschwachsinn. — Diese Erklärung von Stein- 
thal bringt die Verschiedenheit zwischen unseren psycho- 
logischen Begriffen und dem, was man in der Logik 
Begriffe nennt, klar zum Ausdruck. In der Logik ist ein 
Begriff etwas Unveränderliches ; aber was man gewöhnlich unsere 
„Begriffe von Dingen" nennt, das ändert sich durch den Ge- 
brauch. Das Ziel der „Wissenschaft" ist Begriffe zu gewinnen, 
die so angemessen und exakt sind, daß wir sie nie mehr zu 
ändern brauchen. In jedem Geist vollzieht sich ein immer- 
währender Kampf zwischen der Tendenz, die Vorstellungen un- 
verändert zu lassen und derjenigen, sie zu erneuern. Unsere 



A ) Einleitung h d. Psychologie u. Sprachwissenschaft, 1881. S. 171. 
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Bildung ist ein unaufhörlicher Kompromiß zwischen den kon- 
servativen und den progressiven Faktoren. Jede neue Erfahrung 
muß unter irgendeinem alten Titel untergebracht werden. Die 
Hauptsache ist, denjenigen Titel herauszufinden, der durch die 
kleinste Änderung instand gesetzt werden kann, jene aufzu- 
nehmen. Gewisse eingeborene Polynesier, die zum erstenmal 
Pferde sahen, nannten sie Schweine, weil dieses für sie der 
nächstliegende Titel war. Mein zweijähriges Kind spielte vorige 
Woche mit der ersten Apfelsine, die man ihm gegeben hatte 
und nannte dieselbe einen „Ball". Es nannte die ersten ganzen 
Eier, die es sah, „Kartoffeln", weil es gewohnt war, seine „Eier" 
aufgeschlagen in einem Glas und seine Kartoffeln ohne Schale 
zu bekommen. Einen zusammengeklappten Korkzieher nannte 
es ohne Zögern eine „garstige Schere". Niemand fällt es leicht, 
neue Titel zu bilden, wenn neue Erfahrungen eintreten. Wir 
werden fast alle mehr und mehr Sklaven des Begriffsschatzes, 
in dem wir einmal heimisch geworden sind und immer weniger 
fähig, Eindrücke in einer anderen als der altgewohnten Weise 
zu assimilieren. Kurz, Altersschwachsinn ist die unvermeidliche 
Endstation, der uns das Leben entgegentreibt. Gegenstände, die 
unsere festgewordenen „Apperzeptions-Gewohnheiten" stören, wer- 
den einfach überhaupt nicht in Anschlag gebracht; oder wenn 
wir bei irgendeiner Gelegenheit durch zwingende Argumente 
veranlaßt werden, ihre Existenz zuzugeben, ist dieses Zugeständ- 
nis vierundzwanzig Stunden später so gut wie nicht mehr vor- 
handen, und jede Spur der unassimilierbaren Wahrheit ist aus 
unserem Denken verschwunden. Unter Genie versteht man im 
Grunde wenig mehr als die Fähigkeit, die Dinge in ungewöhn- 
licher Weise wahrzunehmen. 

Andererseits ist nichts allen Lebensaltern von der Kindheit 
an so gemeinsam als die Fähigkeit, das Neue dem Alten zu 
assimilieren, jeden drohenden Störenfried unserer wohlbekannten 
Begriffsreihen bei seinem Auftreten festzuhalten, eine ungewohnte 
Erscheinung zu durchschauen und ihn als einen verkappten alten 
Freund zu bezeichnen. Diese siegreiche Assimilation des Neuen 
ist in der Tat das Urbild jedes intellektuellen Vergnügens. Das 
Verlangen nach ihr ist die wissenschaftliche Neugierde. Das Ver- 
hältnis des Neuen zum Alten, bevor die Assimilation vollzogen 
ist, ist das, was unsere Verwunderung hervorruft. Wir erleben 
weder Neugierde noch Verwunderung in bezug auf Dinge, die 
uns so fern liegen, daß wir keine Begriffe haben, auf die wir 
sie beziehen und keine Maßstäbe, an denen wir sie messen 
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können. 1 ) Die Fuegians auf Darwins Reise wunderten sich über 
die kleinen Boote, betrachteten aber die großen Schiffe als etwas 
„ganz natürliches". Nur das, was wir bereits teilweise wissen, 
erweckt uns den Wunsch, noch mehr davon kennen zu lernen. 
Die komplizierten Webereien und größeren Metallarbeiten sind 
den meisten von uns, wie Luft, Wasser und Erde, absolute 
Existenzen, die keine besonderen Begriffe erwecken. Es ist 
ganz natürlich, daß eine Gravüre oder ein Kupferstich diesen 
Grad von Schönheit besitzen. Aber wenn wir eine gleich voll- 
endete Federzeichnung sehen, läßt uns unser persönliches Mit- 
empfinden mit den Schwierigkeiten der Arbeit sofort die Technik ^ 
bewundern. Jene alte Dame, die das Gemälde eines Akademikers 
bewunderte, sagte: „Und das ist wirklieh alles mit der Hand 
gemacht?" 

Der physiologische Prozeß bei der Wahrnehmung. — Es 

ist nun genug gesagt worden, um das allgemeine Gesetz der 
Wahrnehmung festzustellen, welches lautet, daß: nur ein Teil 
von dem, was wir wahrnehmen, von dem Objekt vor 
uns durch unsere Sinne uns geliefert wird, während ein 
anderer Teil (und wohl der größere) immer aus unserem ^ 
Innern hinzugefügt wird. 

Im Grund ist dies nur ein Fall der allgemeinen Tatsache, 
daß unsere Nervenzentren Organe sind, die auf Sinneseindrücke 
reagieren und daß insbesondere unsere Hemisphären dazu be- 
stimmt sind, die Resultate unserer früheren persönlichen Er- i 
fahrung bei dieser Reaktion mitwirken zu lassen. Natürlich ist 
solch eine allgemeine Feststellung unbestimmt. Wenn wir ver- 
suchen, einen exakten Sinn damit zu verbinden, finden wir es 
am natürlichsten, anzunehmen, daß das Gehirn bei seinen Re- 
aktionen Bahnen benützt, welche die frühere Erfahrung gezogen 
hat und welche uns das wahrscheinlich vorhandene Ding 
wahrnehmen lassen, d. h. das Ding, durch das die Reaktion 
bei den früheren Gelegenheiten am häufigsten ausgelöst worden 
ist. Die Reaktion der Hemisphären besteht in der Erregung 
eines bestimmten Systems von Bahnen durch den von der Außen- 
welt kommenden Anreiz. Was diesem psychisch entspricht, ist 
ein bestimmter, besonderer Bewußtseinsvorgang, der Gedanke 
nämlich an jenes höchst wahrscheinlich vorhandene Objekt. Weiter 
können wir in der Analyse schwerlich gelangen. 

*) Der pädagogische Hauptgrundsatz besagt, man solle jeden neuen 
Lernstoff im Anschluß an eine bereits vorhandene Wißbegierde einführen, 
d. h. ihn mit bereits Bekanntem irgendwie assimilieren. 
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Halluzinationen. — Zwischen der normalen Wahrnehmung 
und der Illusion besteht, wie wir gesehen haben, keine Kluft, 
weil der Prozeß bei beiden derselbe ist. Die letzten Illusionen, 
die wir betrachtet haben, könnten gut als Halluzinationen ange- 
sprochen werden. Jetzt müssen wir diejenigen falschen Wahr- 
nehmungen berücksichtigen, die gemeiniglich mit diesem Namen 
bezeichnet werden. Gewöhnlich sagt man, die Halluzination 
unterscheide sich von der Illusion dadurch, daß in der letzteren 
wirklich ein Gegenstand vorhanden sei, während bei der 
Halluzination gar kein objektiver Reiz vorliege. Wir 
werden jetzt sehen, daß diese Behauptung des Fehlens objektiver 
Reize bei der Halluzination ein Irrtum ist und daß es in 
den Halluzinationen oftmals nur extreme Fälle des Wahr- 
nehmungsprozesses sind, bei welchen die sekundäre Gehirnreaktion 
in gar keinem normalen Verhältnis steht zu dem peripheren 
Reiz, der die Tätigkeit veranlaßt. Die Halluzinationen treten 
gewöhnlich plötzlich auf und tragen den Charakter aufgezwungener 
Erlebnisse. Aber sie besitzen verschiedene Grade scheinbarer 
Objektivität. Vor einem Irrtum muß man sich von vorn- 
herein hüten. Sie werden oftmals als Bilder angesprochen, 
die irrtümlich nach außen projiziert werden. Aber wo die 
Halluzination vollständig ist, ist sie weit mehr als bloß ein 
psychisches Bild. Eine Halluzination ist, subjektiv be- 
trachtet, eine Empfindung, eine ebensogute und wahre 
Empfindung, wie wenn ein realer Gegenstand vorhan- 
den wäre. Der Gegenstand ist zufällig nicht vorhanden, das 
ist alles. 

Die geringeren Grade der Halluzination sind als Pseudo- 
Halluzinationen bezeichnet worden. Erst seit wenig Jahren hat 
man eine scharfe Unterscheidung zwischen den Pseudo-Halluzi- 
nationen und den Halluzinationen gemacht. Die Pseudo-Halluzi- 
nationen unterscheiden sich von den gewöhnlichen Erinnerungs- 
und Phantasiebildern dadurch, daß sie viel lebhafter, besser 
ausgeführt, detaillierter, beständiger, plötzlicher und spontaner 
in dem Sinne sind, daß jedes Bewußtsein eigener Aktivität bei 
ihrer Erzeugung fehlt. Kandinsky hatte einen Patienten, der 
nach dem Genuß von Opium oder Haschisch reichliche Pseudo- 
Halluzinationen und Halluzinationen erlebte. Da dieser außerdem 
in hohem Maße die Fähigkeit der Visualisation besaß und ein 
gebildeter Arzt war, konnten die drei Arten von Erscheinungen 
leicht verglichen werden. Obwohl die Pseudo - Halluzinationen 
nach außen (gewöhnlich nicht weiter als bis zur Grenze deut- 
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lichsten Sehens, etwa einen Fuß weit) projiziert wurden, trugen 
sie nicht den Charakter objektiver Wirklichkeit, den 
die Halluzinationen besaßen, aber es war im Gegensatz zu den 
Phantasiebildern fast unmöglich, sie willkürlich hervorzubringen. 
Die meisten „Stimmen", welche die Leute hören, sind (ob sie 
nun Veranlassung zu Täuschungen geben oder nicht) Pseudo- 
Halluzinationen. Sie werden als „innere" Stimmen beschrieben, 
obgleich ihr Charakter dem innerlichen Sprechen des Subjekts 
mit sich selbst in keiner Weise entspricht. Ich kenne verschie- 
dene Personen, die, sobald sie sich ruhig verhalten und darauf 
lauschen, solche innere Stimmen unvorhergesehene Bemerkungen 
machen hören. Sie werden bei dem mit Wahnideen behafteten 
Geisteskranken häufig beobachtet und können schließlich in leb- 
hafte und vollständig nach außen verlegte Halluzinationen über- 
gehen. Die letzteren treten in sporadischer Form verhältnis- 
mäßig häufig auf; und es gibt gewisse Individuen, die sehr oft 
von ihnen befallen werden. Nach den Resultaten jener „Hallu- 
zinations-Zählung", die von Edmund Gurney begonnen wurde, 
hat es den Anschein, als ob im großen ganzen auf zehn Per- 
sonen mindestens eine käme, von der man annehmen kann, daß 
sie zu irgendeiner Zeit ihres Lebens einmal eine lebhafte 
Halluzination gehabt hat. Der folgende Fall von einer gesunden 
Person wird einen Begriff davon geben, was diese Halluzi- 
zinationen sind. 

„Als achtzehnjähriges Mädchen war ich eines Abends in 
eine sehr peinliche Unterredung mit einer ältlichen Person ver- 
wickelt. Meine Bedrängtheit war so groß, daß ich eine dicke 
Stricknadel aus Elfenbein, die auf dem Kaminsims des Empfangs- 
zimmers lag, während des Sprechens in kleine Stücke zerbrach. 
Mitten im Gespräch ergriff mich der lebhafte Wunsch, die Meinung 
eines Bruders zu hören, mit dem mich ein ungewöhnlich enges, 
geschwisterliches Band verknüpfte. Ich drehte mich um und 
erblickte ihn, mit übereinandergeschlagenen Armen (einer ihm 
ganz ungewohnten Stellung) jenseits eines Mitteltisches sitzend, 
aber zu meinem Schrecken merkte ich an dem sarkastischen 
Ausdruck um seinen Mund, daß er nicht mit mir übereinstimmte, 
daß er nicht „auf meiner Seite stand", wie ich es ausgedrückt 
haben würde. Die Überraschung kühlte mich ab, und die Unter- 
redung wurde aufgegeben. 

„Einige Minuten später, als ich mich frei gemacht hatte, um 
mit meinem Bruder zu sprechen, wandte ich mit nach ihm um, 
aber er war fort. Ich erkundigte mich, wann er das Zimmer 
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verlassen habe und erfuhr, daß er sich gar nicht in demselben 
befunden hatte. Das wollte ich nicht glauben, ich meinte, er 
sei für ganz kurze Zeit hereingekommen und, ohne gesehen wor- 
den zu sein, wieder gegangen. Ungefähr ein und eine halbe 
Stunde später kam er und überzeugte mich, etwas erstaunt, daß 
er sich den ganzen Abend nicht in der Nähe des Hauses be- 
funden hatte. Er lebt noch und ist gesund." 

Die Halluzinationen des Fieberdeliriums sind eine Mischung 
von Pseudo-Halluzinationen, richtigen Halluzinationen und Illu- 
sionen. Diejenigen des Opium-Haschisch- und Tollkirschenrausches 
gleichen ihnen in dieser Hinsicht. Die gewöhnlichste aller Hallu- 
zinationen ist die, in welcher man sich laut beim Namen gerufen 
hört. Fast die Hälfte der sporadischen Fälle, welche ich gesam- 
melt habe, sind dieser Art. 

Halluzination und Illusion. — Bei hypnotisierten Personen 
können leicht Halluzinationen durch verbale Suggestion hervor- 
gerufen werden. Wenn man z. B. einen Klecks auf ein Stück 
Papier macht und ihn eine „Photographie des Generals Grant" 
nennt, dann wird der Hypnotisierte an Stelle des Kleckses eine 
Photographie des Generals sehen. Der Klecks verleiht der Er- 
scheinung Objektivität, und der suggerierte Begriff des Generals 
gibt ihm Form. Vergrößert man dann den Klecks durch eine 
Linse, verdoppelt man ihn durch ein Prisma oder durch Druck 
auf einen Augapfel (des Hypnotisierten), reflektiert man ihn in 
einem Spiegel, dreht man ihn um oder wischt man ihn weg, 
dann wird die Versuchsperson erzählen, daß „die Photographie" 
vergrößert, verdoppelt, gespiegelt, umgedreht oder weggewischt 
worden sei. Nach Binets Ausdrucksweise ist der Punkt der 
äußere point de repere, der nötig ist, um dem Suggerierten 
Objektivität zu verleihen und ohne den die Suggestion nur ein 
inneres Bild im Geist der Versuchsperson hervorrufen würde. 
Binet hat gezeigt, daß ein solcher peripherer point de repere 
in einer ungeheuren Zahl von nicht nur hypnotischen, sondern 
auch Wahnsinnshalluzinationen vorkommt. Diese letzteren sind 
häufig einseitig; d. h. der Patient hört die Stimmen immer auf 
derselben Seite, oder sieht die Gestalten nur, wenn er das eine 
seiner Augen offen hat. In vielen dieser Fälle hat man genau 
nachgewiesen, daß eine krankhafte Eeizung des inneren Ohrs 
oder eine Trübung im Glaskörper des Auges der Ausgangspunkt 
der Erregung war, welche die erkrankten akustischen oder 
optischen Zentren des Patienten auf dem Weg der Vorstellungen 
mit ihren besonderen Erzeugnissen umkleideten. Halluzina- 
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tionen, die auf diese Weise hervorgerufen werden, 
sind „Illusionen"; und Binets Theorie, wonach alle 
Halluzinationen von der Peripherie ausgehen müssen, 
kann als ein Versuch bezeichnet werden, Halluzination 
und Illusion auf einen physiologischen Typus zurück- 
zuführen, auf denjenigen nämlich, dem auch die normale Wahr- 
nehmung zugehört. Auf jeden Fall empfangen wir, wie Binet 
meint, durch Erregungen, die von den peripheren Nerven aus- 
gehen, den Eindruck empfindungsmäßiger Lebhaftigkeit, mag es 
sich nun um Wahrnehmung, Halluzination oder Illusion handeln. 
Möglicherweise ist es nur ein Minimum peripherer Erregung. 
Aber dieses Minimum reicht hin, um den maximalen Prozeß der 
Desintegration in den Zellen (vergl. S. 311) anzuregen und dem 
wahrgenommenen Objekt den Charakter der Zugehörigkeit zur 
Außenwelt zu geben. Was die Natur des Objekts sein wird, 
hängt ganz von dem besonderen System von Bahnen ab, in 
welchen der Prozeß angeregt wird. Ein Teil des Dings rührt 
in allen Fällen von den Sinnesorganen her, das übrige liefert 
der Geist dazu. Aber wir können auf Grund der Introspektion 
zwischen diesen Teilen nicht unterscheiden und wir können für 
das Resultat nur die Formel aufstellen, daß das Gehirn auf den 
Eindruck so reagiert hat, wie es eben der Fall ist. 

Die Binetsche Theorie erklärt allerdings eine Menge von 
Fällen, aber sicherlich nicht alle. Das Prisma läßt das Trugbild 
nicht immer doppelt erscheinen, und das letztere verschwindet 
auch nicht jedesmal, wenn die Augen geschlossen werden. Für 
Binet bestimmt ein abnorm oder außergewöhnlich aktiver Teil 
der Rinde die Natur der Erscheinung, während (nach ihm) nur 
ein peripheres Sinnesorgan die Intensität bedingen kann, welche 
hinreicht, um sie als in den wirklichen Raum projiziert erschei- 
nen zu lassen. Aber da diese Intensität nach allem nur eine 
quantitative Steigerung bedeutet, ist nicht einzusehen, warum 
nicht unter gewissen, seltsamen Umständen die in Rede stehende 
quantitative Steigerung ausschließlich durch innere Ursachen er- 
reicht werden kann. In diesem Falle würden wir ebensowohl 
gelegentlich zentral angeregte Halluzinationen haben, wie peripher 
angeregte, welch letztere die einzigen sind, welche die Binetsche 
Theorie zugibt. Es scheint deshalb im großen ganzen 
wahrscheinlich, daß zentral angeregte Halluzinationen 
vorkommen können. Wie oft sie vorkommen, ist eine andere 
Frage. Das Vorkommen von Halluzinationen, die mehr als einen 
Sinn in Anspruch nehmen, ist ein Argument für die ausschließ- 
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lieh zentrale Entstehung; denn zugestanden, daß das gesehene 
Ding seinen Ausgangspunkt in der Außenwelt haben mag, so 
muß doch die Stimme, die es vernehmen läßt, auf eine Anregung 
von der Sehregion zurückgeführt werden, d. h. sie muß ledig- 
lich zentralen Ursprungs sein. 

Sporadische Fälle von Halluzination, die den betreffenden 
Personen nur einmal im Leben begegnen (was ziemlich häufig 
vorzukommen scheint), lassen sich durch keine Theorie leicht bis 
ins Detail erklären. Sie sind oft außergewöhnlich vollständig; 
und die Tatsache, daß viele von ihnen als Wahrsagungen, 
d. h. als mit realen Ereignissen, wie Unfällen, Tod usw. der 
gesehenen Person zusammentreffend berichtet werden, kompli- 
ziert das Phänomen noch mehr. Die erste wirklich wissenschaft- 
liche Untersuchung der Halluzination in all ihren möglichen 
Formen, auf Grund einer großen Menge empirischen Materials 
wurde von Edmund Gurney begonnen und von anderen Mit- 
gliedern der Society for psychical research fortgeführt; und der 
„Census" wird gegenwärtig unter der Leitung des internationalen 
Kongresses für experimentelle Psychologie in verschiedenen Ländern 
durchgeführt. Es ist zu hoffen, daß aus diesen Sammelarbeiten 
schließlich etwas Zuverlässiges hervorgeht. Die Tatsachen stehen 
in engem Zusammenhang mit den Erscheinungen des Bewegungs- 
automatismus, der Verzückung usw.; und nur ein ausgedehntes 
vergleichendes Studium kann wirklich instruktive Resultate er- 
geben. 1 ) 

Kapitel XXI 
Die Raumwahrnehmung. 

Im entwickelten Bewußtsein haben wir ein bestimmtes und 
uns scheinbar sofort fertig entgegentretendes Wissen von der 
Größe, Form und Entfernung der Dinge, unter denen wir leben 
und uns bewegen; und wir haben überdies einen hinreichend 
bestimmten Begriff von dem ganzen großen unendlichen Konti- 
nuum des wirklichen Raumes, in welchem die Welten kreisen 
und in dem alle diese Dinge lokalisiert sind. Nichtsdestoweniger 
scheint es einleuchtend, daß die Welt des Neugeborenen in all 



*) Der Verfasser dieses Buches ist Agent des Census für Amerika 
und wird Berichte üher Fälle von Gesichts-, Gehörshalluzinationen usw., 
die dem Leser vielleicht bekannt sind, dankbarst entgegennehmen. 
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diesen Hinsichten unklar und verworren ist. Wie entsteht unser 
bestimmtes Wissen um den Raum? Das ist eines der schwierig- 
sten psychologischen Probleme. Dieses Kapitel muß so kurz 
gehalten werden, daß für polemische und historische Bahandlung 
des Themas kein Raum bleibt. Ich will daher einfach in dog- 
matischer Form die Schlußfolgerungen darstellen, die mir die 
plausibelsten zu sein scheinen. 

Die Qualität des Voluminösen ist, ebenso wie die In- 
tensität, in allen Empfindungen enthalten. Wir nennen das 
Dröhnen eines Gewittersturms voluminöser als das Kratzen eines 
Schieferstifts; das Eintauchen in ein warmes Bad gibt unserer 
Haut eine massivere Empfindung als der Stich einer Nadel; ein 
kleiner neuralgischer Schmerz im Gesicht, fein wie ein Spinn- 
gewebe, scheint weniger ausgedehnt als die wuchtige Schmerz- 
haftigkeit einer Beule oder das weiter verbreitete Unbehagen 
eines Kolik- oder Ischiasanfalls; und ein einsamer Stern sieht 
kleiner aus als der Tageshimmel. Die Muskelempfindungen und 
die Empfindungen der Bogengänge haben Volumen. Die Ge- 
ruchs- und Geschmacksempfindungen entbehren desselben nicht; 
und die Empfindungen unserer inneren Organe besitzen es in 
ausgesprochenem Maße. 

Übersättigung und Nüchternheit, Beklemmung, Herzklopfen, 
Kopfweh sind Beispiele hierfür, und sicherlich nicht weniger 
räumlich ist das Bewußtsein, das wir bei der Seekrankheit, im 
Fieber, bei starker Schläfrigkeit und Müdigkeit von unserem 
allgemeinen Körperzustand haben. Unser gesamter Körperinhalt 
scheint als solcher sinnlich uns zum Bewußtsein zu kommen 
und macht uns einen viel voluminöseren Eindruck als irgendein 
lokaler Puls, Druck oder Schmerz. Haut und Retina sind in- 
dessen die Organe, in welchen das Raumelement die wichtigste 
Rolle spielt. Nicht nur übertrifft der maximale Umfang, dessen Be- 
wußtsein uns die Retina liefert, jedes durch andere Sinnesorgane 
erfaßbare Volumen, sondern auch die Feinheit, mit der unsere 
Aufmerksamkeit diesen Umfang in Unterabteilungen zerlegen 
und ihn als aus kleineren, simultan nebeneinander existierenden 
Teilen zusammengesetzt wahrnehmen kann, findet nirgendwo eine 
Parallele. Das Ohr vermittelt uns das Bewußtsein eines größeren 
Umfangs als die Haut, aber es ist beträchtlich weniger fähig 
ihn zu zerlegen. Die Raumgröße ist ferner in verschie- 
denen Richtungen nicht verschieden. Ihre Dimensionen 
sind so unbestimmt, daß zunächst keine Rede sein kann von 
einem Gegensatz zwischen Oberfläche und Tiefe; „Volumen" ist 
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daher der beste kurze Name für die in Frage stehende Seite 
der Empfindung. 

Empfindungen verschiedener Ordnung lassen sich, 
was ihre Volumen betrifft, im großen ganzen mitein- 
ander vergleichen. Man sagt, daß operierte Blindgeborene über 
die Größe staunen, in welcher ihnen die Dinge erscheinen. Franz 
berichtet über seinen vom Star geheilten Patienten : „Er sah alles viel 
größer als er nach den Vorstellungen seines Tastsinns vermutet 
hatte. Bewegte und besonders lebende Dinge erschienen sehr 
groß." Laute Töne haben eine gewisse Riesenhaftigkeit des Ein- 
drucks. Selbstleuchtende Körper liefern uns, wie Hering sagt, eine 
Empfindung, „die raumhaft erscheint im Vergleich mit derjenigen 
einer bloßen Oberflächenfarbe. Glühendes Eisen sieht durch und 
durch leuchtend aus, und 
ebenso eine Flamme." Das 
Innere unserer Mundhöhle 
macht uns einen volumi- 
nöseren Eindruck, wenn es 
mit der Zunge betastet, als 
wenn es gesehen wird. Der 
Krater eines frisch gezogenen 
und die Bewegung eines 
wackelnden Zahnes erschei- 
nen ganz gewaltig groß. 
Eine gegen das Trommelfell 
summende Mücke scheint oft- 
mals so groß wie ein Schmetterling. Der Luftdruck in der 
Paukenhöhle auf die Membran gibt eine merkwürdig voluminöse 
Empfindung. 

Das Voluminöse der Empfindung scheint sehr wenig 
Beziehung zu der Größe des vermittelnden Organs zu 
haben. Auge und Ohr sind verhältnismäßig kleine Organe und 
dennoch liefern sie sehr voluminöse Empfindungen. Ebensowenig 
besteht eine feste Beziehung zwischen Größe der Empfindung 
und Größe der gereizten Eegion innerhalb der Grenzen einzelner 
Sinnesgebiete. Auf den Seitenteilen der Netzhaut erscheint ein 
Objekt kleiner als auf der Fovea, wovon man sich leicht über- 
zeugen kann, wenn man die beiden Zeigefinger parallel und 
ein paar Zoll von einander entfernt hält, und den Blick eines 
Auges von einem auf den andern übergehen läßt. Der nicht 
direkt gesehene Finger scheint alsdann zusammenzuschrumpfen. 
Wenn auf der Haut zwei, immer in der gleichen Distanz 

James, Psychologie. 22 




Fig. 65. Nach Weber. Die punktierten 
Linien zeigen den tatsächlichen, die 
ausgezogenen den empfundenen Weg 
der Spitzen an. 
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gehaltene Punkte (stumpfe Zirkel- oder Scherenspitzen z. B.) so 
ausgezogen werden, daß sie tatsächlich ein Paar parallel laufende 
Linien beschreiben, dann wird es scheinen, als ob die Linien 
an einigen Punkten weiter auseinander träten als an anderen. 
Wenn wir sie z. B. über das Gesicht ziehen, dann wird die 
Person, an der das Experiment vorgenommen wird, die Empfin- 
dung haben, als ob sie in der Nähe des Mundes divergierten 
und diesen in einer deutlich hervortretenden Ellipse umschlössen. 

Nun lautet meine oberste These, daß diese Extensität, die 
in jedweder Empfindung, — wenn auch nicht in jeder 
gleichmäßig entwickelt, — erkennbar ist, die ursprüngliche 
Raumempfindung darstellt, aus der all unser späteres exaktes 
Wissen über den Eaum durch Unterscheidungs-, Assoziations- und 
Selektionsprozesse hervorgeht. 

Die Konstruktion des realen Raumes. — Für den Säugling, 
der seine Sinne zum ersten Male der Welt öffnet, ist die Er- 
fahrung, wenn sie auch Umfang und Extensität besitzt, doch 
von einer Extensität, innerhalb welcher noch keine bestimmte 
Einteilung, Richtung, Gestalt oder Entfernung hervortritt Po- 
tentiell ist das Zimmer, in welchem das Kind geboren wird, ein- 
teilbar in eine Menge von Teilen, feststehenden und beweglichen, 
die in jedem gegebenen Zeitmoment bestimmte Beziehungen zu 
einander und zu seiner Person haben. Potentiell kann dieses 
Zimmer, als ein Ganzes genommen, auch nach verschiedenen 
Richtungen verlängert werden, durch Addition jener fernerliegen- 
den Räume, welche die äußere Welt bilden. Aber tatsächlich 
werden durch den Säugling die fernen Räume nicht empfunden, 
die Unterabteilungen nicht unterschieden. Die Hauptaufgabe 
seiner Erziehung während des ersten Lebensjahres besteht darin, 
daß er mit ihnen bekannt wird und lernt, sie einzeln zu erkennen 
und zu identifizieren. Dieser Vorgang kann bezeichnet werden 
als Konstruktion des realen Raums, welcher als ein neu er- 
faßtes Objekt aus den ursprünglich chaotischen Volumerfahrungen 
herauswächst. Der ganze Prozeß besteht aus einer Reihe von 
Teilvorgängen: 

Erstens muß das Ganze jederzeit dem Gesichts- oder dem 
Tastsinn gegebene Objekt kleinere Objekte als seine Teile 
deutlich unterscheiden lassen; 

Zweitens müssen gesehene oder getastete Objekte identifi- 
ziert werden mit gefühlten, gehörten Objekten usw., und umge- 
kehrt, so daß ein „Ding" als das gleiche erkannt werden kann, 
auch wenn es in dieser ganz verschiedenen Weise erfaßt wird; 
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Drittens muff der ganze Umfang, der irgendwann zum Be- 
wußtsein kommt, erfaßt werden als bestimmt lokalisiert inmitten 
umgebender Räume, aus denen die Welt besteht; 

Viertens müssen diese Objekte in bestimmter Ord- 
nung, den sogenannten drei Dimensionen angeordnet er- 
scheinen; 

Fünftens muß ihre relative Größe wahrgenommen, mit an- 
deren Worten, sie müssen gemessen werden. 

Wir wollen diese Prozesse der Reihe nach vornehmen. 

1. Einteilung oder Unterscheidung. — Hierüber ist nicht viel 
mehr zu sagen, als was bereits im Kapitel XIV dargelegt wor- 
den ist. Bewegte, scharf abgegrenzte, grell gefärbte Teile des 
gesamten Wahrnehmungsfelds „fesseln die Aufmerksamkeit" und 
werden dann als besondere, von dem Rest des Gesichts- oder 
Tastfelds eingerahmte Objekte herausgehoben. Daß solche Ob- 
jekte, wenn sie einzeln herausgehoben werden, als derartig ein- 
gerahmt erscheinen, muß als eine letzte Tatsache unserer Sen- 
sibilität gelten, für die keine nähere Erklärung gegeben werden 
kann. Später, wenn ein partielles Objekt dieser Art nach dem 
anderen vertraut und erkennbar geworden ist, kann die Auf- 
merksamkeit durch mehr als eines auf einmal gefesselt werden. 
Wir können dann durch den Gesichts- oder Tastsinn eine An- 
zahl unterscheidbarer, in dem gemeinsamen Raum nebeneinander 
befindlicher Objekte wahrnehmen. Dieses Nebeneinander ist 
beim ersten Mal unbestimmt — es liegt darin nicht das Bewußt- 
sein bestimmter Richtungen oder Entfernungen — und muß 
ebenfalls als eine letzte Tatsache unserer Sensibilität betrachtet 
werden. 

2. Vereinigung verschiedener Empfindungen zu der Einheit 
des „Dinges". — Wenn zwei Sinne gleichzeitig Eindrücke emp- 
fangen, sind wir geneigt, ihre Gegenstände als ein Ding zu 
identifizieren. Wenn ein Konduktor an unsere Haut gebracht 
wird, dann werden der gehörte Knall, der gesehene Funke und 
der gefühlte Stich zusammen lokalisiert und für verschiedene 
Aspekte ein und derselben Wesenheit, der „elektrischen Ent- 
ladung" nämlich, gehalten. Der Raum des gesehenen Gegen- 
stands verschmilzt mit dem Raum des gehörten und mit dem 
des gefühlten Objekts auf Grund eines Grundgesetzes unseres 
Bewußtseins, welches besagt, daß wir immer soviel als möglich 
vereinfachen, vereinigen und identifizieren. Alle sinnlichen 
Daten, die zusammen beachtet werden können, werden 

22* 
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auch zusammen lokalisiert*) Ihre verschiedenen Aus- 
dehnungen scheinen eine Ausdehnung zu sein. Die 
Stelle, an der jedes erscheint, wird für dieselbe ge- 
halten wie die, an der die anderen erscheinen. Dies ist 
der erste und wichtige „Akt", durch den unsere Welt räumlich 
geordnet wird. 

Bei diesem Zusammenwachsen in ein „Ding" wird eine 
der vereinigten Empfindungen dafür gehalten, das Ding zu sein, 
während die anderen Empfindungen als mehr oder weniger zu- 
fällige Eigentümlichkeiten oder Erscheinungsformen betrachtet 
werden. Die Empfindung, die als das Wesen des Dinges her- 
ausgegriffen wird, ist die konstanteste und praktisch wichtigste 
von allen; sehr häufig ist es die Härte oder Schwere. Aber der 
Härte oder Schwere entspricht stets eine taktile Größe, und weil 
wir jedesmal etwas in unserer Hand sehen können, wenn wir 
etwas darin fühlen, setzen wir die getastete Größe mit der ge- 
sehenen gleich, und diese gemeinsame Größe ist von nun an 
ebenfalls geeignet, als das Wesen des „Dinges" zu figurieren. 
Häufig ist es eine Form, zuweilen eine Temperatur, ein Ge- 
schmack usw., die diese Eolle spielen; aber in den meisten Fällen 
gelten Temperaturen, Gerüche, Klänge, Farben, oder was sonst 
für Erscheinungen uns gleichzeitig mit der getasteten oder ge- 
sehenen Größe auffallen mögen, als Akzidenzien. Wir haben 
allerdings zuweilen den Eindruck von Gerüchen und Klängen, 
auch wenn wir das Ding weder sehen noch berühren; aber sie sind 
am stärksten, wenn wir es sehen oder berühren, deshalb verlegen 
wir die Quelle dieser Eigenschaften in den getasteten oder ge- 
sehenen Eaum, während uns die Eigenschaften selbst in abge- 
schwächter Form auch in die von anderen Dingen erfüllten 
Räume überzufließen scheinen. Bei all dem beobachte man, 
daß die sinnlichen Daten, deren Eäume sich zu einem 
einzigen vereinigen, von verschiedenen Sinnesorganen 
geliefert werden. Solche Daten haben nicht die Tendenz, 
sich gegenseitig aus dem Bewußtsein zu verdrängen, sondern 
sie können alle zusammen auf einmal von der Aufmerksamkeit 
erfaßt werden. Oft variieren sie auch gemeinsam und erreichen 
zusammen ein Maximum. Wir können deshalb sicher sein, daß 
die allgemeine Eegel unseres Geistes die ist, daß alle Empfin- 
dungen, die gleichzeitig in einer Erfahrung vereinigt sind und 

a ) Es ist dies ein mit Vorsicht aufzunehmender Satz. Er darf als 
richtig gelten mit dem Zusatz „sofern keine zu verschiedener Lokalisation 
Veranlassung gebenden Motive vorhanden sind". 
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ihre Wahrnehmung gegenseitig nicht stören, ineinander lokali- 
siert werden.*) 

3. Das Bewußtsein der umgebenden Welt — Mehrere 
demselben Sinnesorgan aufgeprägte Eindrücke beein- 
trächtigen gegenseitig ihre Wahrnehmung und können nicht gut 
auf einmal beachtet werden. Daher lokalisieren wir nicht 
den einen von ihnen an dieselbe Stelle wie den andern, 
sondern ordnen sie in einer Reihenfolge des Außerein- 
ander, wobei ein Eindruck seinen Platz neben den übrigen er- 
hält, in einem Kaum, der größer ist als derjenige, der jeder 
Empfindung für sich zukommt. Wir können gewöhnlich 
etwas, was wir aus dem Auge verloren haben, dadurch wieder 
entdecken, daß wir den Blick danach zurückschweifen lassen; 
und durch dieses beständige Verlieren und Wiederfinden kommt 

a ) In dieser Behandlung der Lehre vom Baumbewußtsein zeigt sich 
wieder die Hinneigung des Verfassers zu der Denkrichtung, die man 
Psychologismus nennt. Vom gegnerischen Standpunkt aus ist zu be- 
tonen, daß das Raumbewußtsein keine Empfindung ist. Empfindungen 
besitzen Intensität und Qualität. Von einer Intensität des Baumbewußt- 
seins aber kann man nicht reden. Das Baumbewußtsein ist aber auch 
nicht eine „Seite" der Empfindung wie Intensität oder Qualität; denn es 
kann in Form der Baumbegriffe (worunter nicht der BegriffvomBaum- 
bewußtsein zu verstehen ist, der mit dem Begriff der Empfindungs- 
intensität auf der gleichen Stufe psychologischer Begriffe stehen 
würde — sondern die Begriffe von Punkten, Linien, Elächen, 
Bechts, Links usw., nicht psychologische sondern mathe- 
matische Begriffe) sich von der Empfindung ablösen und „selbständig" 
werden. Das Baumbewußtsein gehört zu einer besonderen Klasse psychi- 
scher Elementarvorgänge, die sich von den Empfindungen prinzipiell 
unterscheiden. Insbesondere dürfen Erlebnisse wie die Akte des Baum- 
bewußtseins nicht mit ihren Gegenständen identifiziert werden. Man 
mag darüber streiten, ob es richtig ist, zu sagen: Bot ist eine Empfindung. 
Aber daß man nicht sagen darf: Viereckig ist ein Akt des Eaumbewußt- 
seins, darüber besteht kein Zweifel. Man bezeichnet die Eigentümlich- 
keit psychischer Vorgänge, die darin besteht, daß sie Akte des Erfassens 
von etwas anderem als von sich selbst, von etwas von ihnen Verschie- 
denem, von einem „Gegenstand" sind, als ihre Transzendenz. Statt von 
dem „Voluminösen" der Empfindung zu sprechen, müßte man also sagen, 
daß der Gegenstand jeder Wahrnehmung etwas Voluminöses hat, weil 
Empfindungen ohne Akte des Baumbewußtseins, reine Empfindungen 
überhaupt nicht vorkommen. Nach dieser Auffassung ist natürlich auch 
das Wesen des Dinges nicht eine „Empfindung", sondern was wir Ding 
nennen, ist der Gegenstand von Akten der Baumwahrnehmung und der 
Identitätsauffassung. Auch die Identitätsauffassung ist nicht Identität, 
die Gleichheitsauffassung nicht Gleichheit usw. Auch diese Akte gehören 
zu der besonderen Klasse psychischer Erlebnisse, wozu wir das Baum- 
bewußtsein rechnen. 
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es schließlich, daß wir den Eindruck erhalten, jedes von be- 
stimmten Dingen erfüllte Gesichtsfeld sei umgeben von einer 
Franse anderer Dinge, die gesehen werden könnten und 
die nach allen Richtungen eine Fortsetzung des gegebenen Ge- 
sichtsfelds bilden. Indessen werden die begleitenden Bewegungen, 
die den Wechsel in den Feldern zur Folge haben, ebenfalls 
empfunden und erinnert; und diese oder jene Bewegung ge- 
winnt allmählich (durch Assoziation) in unserem Seelenleben die 
Fähigkeit, uns das Bewußtsein dieser oder jener Ausdehnung 
neu eingeführter Objekte anzuregen. Allmählich abstrahieren 
wir, weil die Objekte der Art nach unbegrenzt variieren, auch 
von ihrer besonderen Natur und erfassen die bloße Ausdehnung 
für sich. Daneben bleiben dann die verschiedenen Bewegungen 
als das einzige, was stets diese Ausdehnung uns zum Bewußt- 
sein bringt und damit assoziiert ist, erhalten. Daher gelangen 
wir mehr und mehr zu der Ansicht, Bewegung und gesehene 
Ausdehnung schlössen einander gegenseitig ein, bis wir schließ- 
lich so weit kommen, sie als gleichbedeutend zu betrachten; und 
weil leerer Eaum dann für uns weiter nichts als Raum für 
Bewegung bedeutet, können wir, wenn wir Psychologen sind, 
leicht aber mit Unrecht dazu veranlaßt werden, dem „Muskel- 
sinn" die Hauptrolle bei der Raumwahrnehmung überhaupt zu- 
zuschreiben. 

4. Die Reihenanordnung der Lokalisationen. — Der Muskel- 
sinn spielt tatsächlich bei der Bestimmung des Lagever- 
hältnisses gesehener, getasteter oder gehörter Dinge eine 
große Rolle. Wir betrachten z. B. einen Punkt; ein anderer 
Punkt im Randbezirk der Retina fesselt unsere Aufmerksamkeit, 
und sogleich richten wir die Fovea auf diesen, indem wir sein 
Bild sukzessiv auf alle Punkte der dazwischen liegenden Netz- 
hautstrecke fallen lassen. Die auf diese Weise durch den zweiten 
Punkt so schnell gezogene Linie ist selbst ein visuelles Objekt 
mit dem ersten und dem zweiten Punkt an seinen beiden Enden. 
Sie trennt die Punkte, deren gegenwärtige räumliche Beziehung 
durch ihre Länge bestimmt wird. Wenn ein dritter Punkt, 
der noch mehr peripher liegt als der zweite, die Aufmerksamkeit 
auf sich lenkt, dann wird eine noch größere Drehung des Aug- 
apfels und eine Verlängerung der Linie sich ergeben, so daß 
der zweite Punkt jetzt zwischen dem ersten und dem dritten 
erscheint. In jedem Augenblick unseres Lebens ziehen peripher 
liegende Objekte derartige Linien zwischen sich und anderen 
Objekten und verdrängen dabei die letzteren aus unserer Beach- 
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tung, indem sie selbst in das Zentrum unseres Gesichtsfelds rücken. 
Jeder periphere Netzhautpunkt kommt auf diese "Weise dazu, 
das Bewußtsein einer Linie anzuregen, an deren Ende er liegt, 
einer Linie die durch eine mögliche Bewegung gezogen würde; 
und sogar das unbewegte Gesichtsfeld bedeutet schließlich wenigstens 
ein System von Einstellungen, die herbeigeführt werden könnten 
durch Bewegungen zwischen einem Zentrum und allen peripheren 
Teilen. 

Das gleiche gilt für unsere Haut und unsere Gelenke. In- 
dem wir unsere Hände über die Dinge wegbewegen, ziehen wir 
Kichtungslinien, an deren Ende neue Eindrücke entstehen. Diese 
„Linien" werden zuweilen auf den Gelenkflächen beschrieben, 
zuweilen auch auf der Haut; in jedem Falle bringen sie die 
aufeinanderfolgenden Objekte, zwischen denen sie die Verbin- 
dung herstellen, in ein bestimmtes räumliches Verhältnis. Ähn- 
lich verhält es sich mit Klängen und Gerüchen. Bei einer be- 
stimmten Haltung unseres Kopfes tritt ein gewisser Ton oder 
Geruch am deutlichsten hervor. Ein Drehen unseres Kopfes 
macht diesen Eindruck schwächer und bringt einen anderen 
Ton oder einen anderen Geruch auf sein Maximum. Die beiden 
auf diese Weise durch die Bewegung getrennten Klänge oder 
Gerüche werden an den Endpunkten der Bewegung lokalisiert, 
während die Bewegung selbst in einem Durchstreifen des Zwischen- 
raumes besteht, dessen Größe bestimmt wird teilweise durch 
Bogengangsempfindungen, teilweise durch die Gelenkknorpelflä- 
chen des Halses und teilweise durch die dabei entstehenden op- 
tischen Eindrücke. 

Durch derartige allgemeine Bewegungsprinzipien gerät jedes 
gesehene, getastete, gerochene oder gehörte Ding in ein mehr 
oder weniger bestimmtes räumliches Verhältnis zu anderen da- 
neben befindlichen, entweder wirklich vorhandenen oder bloß als 
möglich angenommenen Dingen. Ich sage „daneben befindlichen" 
Dingen, weil ich es vorziehe die Erklärung nicht eben an dieser 
Stelle zu komplizieren durch spezielle Betrachtungen über die 
„dritte Dimension", Entfernung oder Tiefe, wie man sie ge- 
nannt hat.") 



a ) James versucht hier das Baumbewußtsein zu konstruieren aus 
einer Vielheit „voluminöser" Empfindungen ohne ursprünglich bestimmte 
„Lokalisation". So geistvoll dieser Versuch durchgeführt ist, als wirklich 
gelungen kann man ihn nicht bezeichnen. Schon die Trage: Warum 
haben verschiedene Empfindungen verschiedenes Volumen? bleibt unbe- 
antwortet. Erfolgreicher ist naturgemäß der Versuch, unter Voraussetzung 
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5. Die Messung der Dinge durch gegenseitiges Ver- 
gleichen. — Das erste, was hiebei klar zutage tritt, ist, daß wir 
nicht die unmittelbare Fähigkeit besitzen die Ausdehnungen, 
welche durch die verschiedenen Empfindungen uns zum Bewußt- 
sein gebracht werden, mit einiger Genauigkeit zu vergleichen. 
Unsere Mundhöhle macht uns allerdings einen größeren Eindruck, 
wenn wir sie mit der Zunge als wenn wir sie mit dem Finger 
oder dem Auge untersuchen, unsere Lippen erscheinen größer 
als eine gleichgroße Fläche auf dem Schenkel. Insoweit ist die 
Vergleichung unmittelbar; aber sie ist unbestimmt; und um exakt 
zu vergleichen, müssen wir zu anderen Hilfsmitteln greifen. 

Das große Hilfsmittel bei der Vergleichung einer 
durch eine sensorische Oberfläche empfundenen Aus- 
dehnung mit einer anderweitig uns zum Bewußtsein 
kommenden, ist die Superposition einer Oberfläche auf 
eine andere, und diejenige eines Außendings auf viele 
Oberflächen. 

Zwei aufeinandergelegte Hautflächen werden simultan emp- 
funden, und nach dem auf S. 339 festgestellten Gesetz als die- 
selbe Stelle einnehmend beurteilt. Ähnlich verhält es sich mit 
unserer Hand, wenn sie gleichzeitig gesehen und auf Grund ihrer 
eigenen Empfindlichkeit empfunden wird. 

Bei diesen Identifikationen und Reduktionen des Vielen auf 
ein Einziges muß bemerkt werden, daß, bei einem Konflikt 
zwischen den Größe-Empfindungen, die von zwei auf- 
einander gelegten Oberflächen geliefert werden, eine 
als wirkliches Maß gilt, während die andere als Täu- 
schung betrachtet wird. So ist man überzeugt, eine 
Zahnlücke sei wirklich kleiner als die Fingerspitze, die sie 
nicht fassen kann, obgleich sie sich größer anfühlen mag; und 
allgemein kann man sagen, daß die Hand, als das fast aus- 
schließlich gebrauchte Tastorgan, ihre eigene Größe zum Maß- 
stab der anderen Teile macht, ohne von ihnen in ihrer eigenen 
Größe bestimmt zu werden. 

Aber selbst wenn die Untersuchung einer Oberfläche durch 
eine andere unmöglich wäre, könnten wir unsere verschie- 
denen Oberflächen stets an einander messen, indem 

räumlicher Anordnung der Sinnesreize und der Sinnesfläehen das verschie- 
dene Volumen und zwar zunächst die verschiedene Flächenausdehnung 
der "Wahrnehmungsgegenstände durch verschiedene Mengen von Lokali- 
sationsmotiven (Lokalzeichen) und ursprüngliche Verschiedenheit aller 
durch verschiedene Motive ausgelösten Lokalisationsakte zu erklären. 
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wir dasselbe ausgedehnte Objekt erst auf die eine und 
dann auf die andere auflegen. Wir könnten natürlich zu- 
nächst vermuten, daß das Objekt selbst bei seinem Hingleiten 
von einem Platz zum anderen seine Größe verändert (vgl. oben 
Fig. 65); aber das Gesetz, unsere Welt so viel als möglich zu 
vereinfachen, würde uns bald veranlassen, diese Annahme zu- 
gunsten der einfacheren aufzugeben, wonach die Objekte ihre 
Größe in der Regel beibehalten, und die meisten unserer Empfin- 
dungen Irrtümer enthalten, denen beständig Rechnung getragen 
werden muß. 

Bei der Retina liegt kein Grund vor anzunehmen , daß die 
Größe zweier Eindrücke (Linien oder Flecken), die auf ver- 
schiedene Regionen fallen, gleich von Anfang an als in irgend- 
einem exakten gegenseitigen Verhältnis stehend empfunden wird. 
Aber wenn die Eindrücke von dem gleichen Objekt ausgehen, 
dann können wir ihre Größe als genau dieselbe beurteilen; je- 
doch nur dann, wenn die Beziehung des Objekts zum Auge im 
ganzen unverändert gehalten wird. Wenn das Objekt, indem 
es sich bewegt, seine Beziehungen zum Auge verändert, wird 
die durch sein Netzhautbild erregte Empfindung sogar in der 
nämlichen Region der Retina so schwankend, daß wir schließ- 
lich der retinalen Raumempfindung, die uns in irgendeinem 
Augenblick zuteil wird, gar keinen absoluten Wert mehr zu- 
schreiben. Dieses Übersehen der retinalen Größe wird so voll- 
ständig, daß es nahezu unmöglich ist, die optischen Größen von 
Objekten in verschiedenen Entfernungen zu vergleichen, ohne 
das Experiment der Superposition zu machen. Wir können von 
vornherein nicht sagen, wieviel von einem entfernten Haus oder 
Baum unser Finger verdecken wird. Die mannigfaltigen Ant- 
worten auf die bekannte Frage: Wie groß ist der Mond? — 
Antworten, bei denen von einem Wagenrad bis zu einer Oblate 
alle möglichen Größen genannt werden — illustrieren dies in 
auffallendster Weise. Die größten Schwierigkeiten, die ein an- 
gehender Zeichner zu überwinden hat, bestehen darin, daß er 
lernen muß, die retinalen (d. h. die ursprünglich empfindbaren) 
Größen, welche die verschiedenen Objekte in dem Sehfeld be- 
sitzen, direkt zu erfassen. Um dies zu tun, muß er das wieder- 
gewinnen, was Ruskin die „Unschuld des Auges" nennt — das 
heißt eine Art kindlicher Wahrnehmung von Farbenflecken als 
solchen, ohne Bewußtsein dessen, was sie bedeuten. 

Uns anderen ist diese Unschuld abhanden gekommen. Aus 
all den optischen Größen jedes bekannten Objekts 
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haben wir eine herausgewählt, die wir für die „wirk- 
liche" halten, und alle anderen dazu degradiert, als 
ihre Zeichen zu dienen. Diese wirkliche Größe wird durch 
ästhetische und praktische Interessen bestimmt. Es ist diejenige, 
die uns gegeben ist, wenn sich das Objekt in der für die visuelle 
Unterscheidung seiner Teile günstigsten Entfernung befindet. 
Dies ist die Entfernung, in die wir etwas bringen, wenn wir es 
genau untersuchen wollen. Weiter entfernt sehen wir es zu 
klein, näher zu groß. Und die Empfindung, bei der es uns 
größer und kleiner zu sein scheint, verflüchtigt sich, indem sie 
das Bewußtsein der wirklichen Größe als ihre eigentliche Be- 
deutung herbeiführt. Wenn ich den Eßtisch entlang blicke, 
dann entgeht mir die Tatsache, daß die entfernteren Teller und 
Gläser so viel kleiner als meine eigenen aussehen, weil ich 
weiß, daß sie alle gleich groß sind; und der Eindruck, den 
ich von ihnen erhalte, der eine gegenwärtige Empfindung ist, 
wird verdunkelt von der Klarheit dieses Wissens, das nur aus 
Vorstellungen besteht. 

Das gleiche wie von der Größe gilt von der Form. 
Fast alle sichtbaren Formen von Dingen sind das, was wir 
perspektivische „Verzerrungen" nennen. Viereckige Tischplatten 
zeigen uns immer zwei spitze und zwei stumpfe Winkel; Kreise 
auf unseren Tapeten, Teppichen oder Papierblättern sehen ge- 
wöhnlich wie Ellipsen aus; Parallelen nähern sich einander in 
größerer Entfernung; menschliche Körper erscheinen verkürzt; 
und die Übergänge von einer dieser sich verändernden Formen 
zu einer anderen sind unendlich, unaufhörlich. Aber eine Phase 
dieser beständigen Veränderung wird als die wichtigste stets 
festgehalten. Es ist die Form, die das Objekt hat, wenn wir es 
am bequemsten und besten sehen: und das geschieht, wenn 
unsere Augen und das Objekt sich, wie man sagen kann, in 
der normalen Lage befinden. In dieser Lage ist unser Kopf 
aufrecht und unsere Sehachsen sind entweder parallel oder sie 
konvergieren symmetrisch; die Ebene des Objekts steht senk- 
recht auf der Gesichtsebene; und wenn das Objekt viele Linien 
enthält, wird es so gedreht, daß dieselben so weit als möglich 
parallel oder senkrecht zur Gesichtsebene stehen. Dies ist die 
Stellung, in welcher wir alle Formen miteinander vergleichen; 
in ihr wird jede exakte Messung und jede Bestimmung vor- 
genommen. 

Die meisten Empfindungen sind uns Zeichen für andere 
Empfindungen, deren Raumwert für wirklicher gehalten wird. — 
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Das Ding, wie es dem Auge erscheinen würde, wenn es 
sich in seiner normalen Stellung befände, ist das, woran 
wir denken, wenn irgendeine der anderen optischen Erschei- 
nungen uns gegeben ist. Nur wenn es in der normalen Stel- 
lung uns entgegentritt, sind wir überzeugt, das Objekt zu sehen, 
wie es ist; sonst sprechen wir von bloßem Schein. Erfahrung 
und Gewohnheit lehren uns indessen bald, daß das scheinbare 
Aussehen in das wirkliche ohne scharfe Grenze übergeht. Sie 
lehren uns ferner, daß Schein und Wesen merkwürdig ver- 
tauschbar sind. Bald kann ein wirklicher Kreis in eine schein- 
bare Ellipse übergehen, bald eine Ellipse durch Verschiebung 
in der gleichen Richtung sich in einen scheinbaren Kreis ver- 
wandeln; bald wird ein rechtwinkliges Kreuz zu einem schief- 
winkligen, bald ein schiefwinkliges zu einem rechtwinkligen. 

Fast jede Form kann so, bei schräg gerichteter Betrachtung, 
eine perspektivische Verschiebung von fast jeder andern primär 
gesehenen sein; und wir müssen lernen, alles was sich uns irgend- 
wie in der ersteren Art darstellt, in die entsprechende Erschei- 
nung der letzteren Klasse zu übersetzen; wir müssen erkennen, 
zu welcher optischen Realität es als eines der optischen Zeichen 
gehört. Haben wir dies gelernt, dann gehorchen wir nur dem 
Gesetz der Ökonomie oder der Vereinfachung, das unser ganzes 
psychisches Leben beherrscht, wenn wir ausschließlich an die 
„Eealität" denken und, soviel als unser Bewußtsein zuläßt, das 
„Zeichen" vernachlässigen, durch das wir auf jene hingeführt 
wurden. Da die Zeichen für jedes mögliche reale Ding zahl- 
reich sind, während das Ding selbst etwas Einziges und Fest- 
stehendes ist, gewinnen wir dieselbe geistige Erleichterung, wenn 
wir die ersteren zugunsten des letzteren preisgeben, als wenn 
wir die inneren Bilder mit all ihren schwankenden Merkmalen 
preisgeben zugunsten der bestimmten und unveränderlichen 
Namen, die sie in uns anregen. Wenn wir in dieser Weise be- 
stimmte „normale" Erscheinungen aus dem Wirrwarr unserer 
optischen Erfahrungen als das Reale, woran wir zu denken 
haben, auswählen, so hat das demnach eine gewisse Ähnlichkeit 
mit der Gewohnheit des Denkens in Worten, indem wir in beiden 
Fällen wenig zahlreiche und feststehende Ausdrücke an Stelle 
mannigfaltiger und schwankender setzen. 

Wenn eine optische Empfindung auf diese Weise ein bloßes 
Zeichen sein kann für eine andere, als realer beurteilte Emp- 
findung desselben Sinnes, so können um so mehr Empfindungen 
eines Sinnes Zeichen von Realitäten sein, die Objekte eines an- 
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deren Sinnes sind. Geruchs- und Geschmackseindrücke können 
die Überzeugung in uns hervorrufen, daß eine sichtbare Eau- 
de-Cologneflasche, Erdbeeren oder Käse vorhanden sind. Gesichts- 
eindrücke erinnern an Tastobjekte, Tasteindrücke an Gesichts- 
objekte usw. Bei all diesen Substitutionen herrscht nur das 
Gesetz, wonach von den Empfindungen, die das „Ding" uns 
geben kann, die interessanteste als die am treuesten sein 
reales Wesen darstellende betrachtet wird. Es ist ein Fall jener 
selektiven Tätigkeit, von der S. 170 die Rede war. 

Die dritte Dimension oder Entfernung. — Diese Bedeutung 
der Empfindungen als bloßer Zeichen, die vernachlässigt werden, 
sobald sie die anderen Empfindungen, die ihre Bedeutung aus- 
machen, hervorgerufen haben, wurde zum ersten Male von 
Berkeley in seiner neuen Theorie des Sehens hervorgehoben. 
Er wies besonders auf die Tatsache hin, daß die Zeichen keine 
natürlichen Zeichen sind, sondern Merkmale des Objekts, die 
bloß durch Erfahrung mit den realeren Aspekten desselben, 
an die sie erinnern, assoziiert sind. Der für den Tastsinn be- 
stehende Eindruck eines Dinges und sein „Aussehen" für das 
Auge haben, wie Berkeley sagt, absolut nichts Gemeinsames; 
und wenn ich an das Aussehen denke, während ich den Tast- 
eindruck erhalte, oder an den Tasteindruck, wenn ich es vor 
mir sehe, so beruht das lediglich auf der Tatsache, daß ich bei 
vielen früheren Gelegenheiten die beiden Empfindungen auf ein- 
mal gehabt habe. Wenn wir z. B. unsere Augen öffnen, glauben 
wir zu sehen, wie weit das Objekt entfernt ist. Aber dieses 
Tiefenbewußtsein kann nach Berkeley unmöglich eine retinale 
Empfindung sein, denn ein Punkt der Außenwelt kann unsere 
Netzhaut nur an der einzigen Stelle erregen, auf der er sich im 
„Augenhintergrund" abbildet, und diese Stelle ist für alle Ent- 
fernungen die gleiche. Entfernung vom Auge betrachtet Berkeley 
überhaupt nicht als einen optischen Gegenstand, sondern als 
einen Gegenstand des Tastsinns, von dem wir optische Zeichen 
verschiedener Art besitzen, wie die scheinbare Größe des Bildes, 
seine „Lichtschwäche" oder „Undeutlichkeit" und die Empfin- 
dungen der Akkomodation und Konvergenz. Wenn Berkeley 
von der Entfernung als einem Tastobjekt spricht, meint er, unser 
Begriff der Entfernung bestehe in Vorstellungen von der Größe 
der Muskelbewegungen der Arme oder Beine, die wir ausführen 
müssen, wenn wir unsere Hand an das Objekt legen wollen. 
Die meisten Autoren stimmen mit Berkeley darin überein, daß 
Geschöpfe, die weder die Augen noch die Glieder bewegen 
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könnten, keinerlei Begriff von Entfernung oder dritter Dimen- 
sion haben würden. 

Diese Ansicht scheint mir unhaltbar. Ich komme nicht über 
die Tatsache weg, daß alle unsere Empfindungen etwas Volu- 
minöses haben, und daß das ursprüngliche Gesichtsfeld (so un- 
vollkommen auch Unterscheidung oder Messung der Entfernung 
in ihm vollzogen werden mag) nicht etwas Flaches s # ein kann, 
wie diese Autoren einstimmig behaupten. Ich kann mich auch 
über die Tatsache nicht hinwegsetzen, daß die Entfernung, wenn 
ich sie sehe, eine rein optische Empfindung ist, selbst wenn 
ich nicht in der Lage wäre, den verschiedenen Entfernungen, 
denen Verschiedenheiten der Empfindung eindeutig zugeordnet 
sind, verschiedene physiologische Prozesse im Sehorgan zuzu- 
weisen. Dieser optische Eindruck wird hervorgerufen durch all 
die optischen Zeichen, die Berkeley anführt, und durch andere 
außerdem, wie durch die Verschiedenheit der beiden Netzhaut- 
bilder, auf die Wheatstone hingewiesen hat, und durch die 
Parallaxe, die bei leichter Bewegung des Kopfes resultiert. Ist 
der betreffende Eindruck aber einmal hervorgerufen, dann er- 
scheint er optisch und nicht andersartig als die beiden anderen 
Dimensionen des Gesichtsfelds. 

Die Gleichwertigkeit der Tiefendimension mit der Höhen- 
und Breitendimension des Gesichtsfelds kann leicht ohne Zuhilfe- 
nahme von Tasterfahrungen erkannt werden. Ein einäugiges 
Wesen würde, wenn es unsere intellektuellen Fähigkeiten be- 
säße, ganz dieselbe dreidimensionale Welt wahrnehmen wie wir. 
Denn dieselben bewegten Dinge würden, indem sie ab- 
wechselnd verschiedene Teile seiner Retina bedecken, die gegen- 
seitige Äquivalenz der ersten zwei Dimensionen des Gesichtsfelds 
bestimmen; und durch Erregung der physiologischen Ursachen 
seiner Tiefenwahrnehmung in verschiedenen Graden würden sie 
eine Äquivalenzskala zwischen den ersten zwei Dimensionen und 
der dritten ermöglichen. 

Vor allem würde, den zuletzt aufgestellten Grundsätzen zu- 
folge, aus allen Empfindungen, die das Objekt veranlaßt, eine 
als die seine „reale" Größe oder Form repräsentierende aus- 
gewählt werden. Eine Empfindung würde zum Maßstab des 
vorliegenden „Dinges" werden, und das „Ding" wieder zum 
Maßstab der anderen Empfindungen — die peripheren Teile der 
Netzhaut würden eine Bestimmung durch die zentralen erfahren, 
dadurch daß sie das Bild des nämlichen Objektes aufnehmen. 
Dies bedarf keiner Erläuterung für den Fall, wo das Objekt 
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seine Entfernung oder sein Verhältnis zur Frontalebene nicht 
verändert. Aber nehmen wir den komplizierteren Fall an, daß 
das Objekt ein Stab sei, der zuerst in seiner ganzen Länge ge- 
sehen und dann um eines seiner Enden gedreht werde; dieses 
Ende soll feststehen und soll das dem Auge näher liegende 
bleiben. Bei dieser Bewegung wird das Bild des Stabs allmäh- 
lich kürzer werden; sein ferneres Ende wird immer weniger 
seitlich von dem fixierten näheren Ende abzustehen scheinen; 
bald wird es von dem letzteren verdeckt werden und dann auf 
der entgegengesetzten Seite wieder auftauchen, bis das Bild 
schließlich seine ursprüngliche Länge wieder erreicht. Nehmen 
wir an, diese Bewegung würde zu einer vertrauten Erfahrung; 
dann würde der Geist vermutlich in seiner gewohnten Weise 
(d. h. im Sinne größtmöglicher Vereinfachung) darauf reagieren 
und lieber die Bewegung eines konstanten als die Transforma- 
tionen eines veränderlichen Objekts annehmen. Nun wird die 
Empfindung der Tiefe, die bei dem Experiment entsteht, 
mehr durch das entfernte als durch das nahe Ende des Objekts 
hervorgerufen. Aber wie groß ist diese Tiefe? "Woran soll ihr 
Betrag gemessen werden? Nun, in dem Augenblick, wo das ent- 
fernte Ende im Begriff steht verdeckt zu werden, muß die Diffe- 
renz seiner Entfernung von der Entfernung des nahen Endes als 
der ganzen Länge des Stabes gleich beurteilt werden; aber diese 
Länge ist schon gesehen und durch eine gewisse optische Breiten- 
empfindung gemessen worden. So finden wir, daß gegebene 
Beträge der optischen Tiefenempfindung zu Zeichen 
werden von bestimmten Beträgen der optischen Breiten- 
empfindung, Tiefe wird gleichgesetzt mit Breite. Die 
Messung der Entfernung ist, wie Berkeley richtig her- 
vorhebt, ein Resultat der Suggestion und Erfahrung. 
Aber die optische Erfahrung allein genügt, sie zu voll- 
ziehen, was Berkeley irrtümlich in Abrede stellte. 

Die Rolle, welche der Intellekt bei der Raumwahrnehmung 
spielt. — Aber wenn Berkeley mit seiner Behauptung, daß aus 
der optischen Erfahrung allein sich keine Wahrnehmung der 
Entfernung entwickeln könne, auch unrecht hatte, so bedeutete 
es für die Psychologie doch eine große Förderung, daß er zeigte, 
wie ursprünglich unzusammenhängend und inkommensurabel 
unsere verschiedenen Empfindungen im Hinblick auf ihre Aus- 
dehnung sind, und wie unsere aktuell sich so rasch vollziehen- 
den Raumwahrnehmungen fast alle durch Erziehung erworben 
sind. Der Tastraum ist eine Welt; der Gesichtsraum eine andere. 
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Die beiden Welten haben keine wesentliche oder innerliche Über- 
einstimmung, und nur durch die „Ideenassoziation" wissen wir, 
was ein gesehenes Objekt, in Tasterfahrungen . übersetzt, be- 
deutet. Personen mit angeborenem, operiertem Star, deren Welt 
bis zur Operation ausschließlich aus Tastobjekten bestand, zeigen 
anfangs eine drollige Unfähigkeit, irgendeines der Objekte, auf 
die zum erstenmal ihr Blick fällt, zu benennen. „Es könnte sehr 
wohl ein Pferd sein," sagte der letzte Patient dieser Art, von 
dem wir wissen, als man eine Zehnliterflasche einen Fuß weit 
von seinem Gesicht entfernt aufstellte. 1 ) Solche Patienten können 
auch die relativen Entfernungen der Objekte von ihren Augen 
nicht genau ins Motorische übersetzen. Aber alle diese Ver- 
irrungen verschwinden sehr rasch mit der Übung, und die neuen 
optischen Empfindungen übertragen sich selbst in die vertrautere 
Sprache des Tastsinns. Die Tatsachen beweisen nicht im gering- 
sten, daß die optischen Empfindungen nicht räumlich sind, 
sondern sie beweisen nur, daß es eines feineren Analogiebewußt- 
seins bedarf, als die meisten Menschen besitzen, um die räum- 
lichen Aspekte und Relationen im Gebiet des Gesichtsinns zu 
identifizieren mit solchen, die durch frühere Tast- und Be- 
wegungserfahrungen bereits bekannt geworden sind. 

Schluß. — Um zusammenzufassen, so wird die ganze Frage 
der Raumauffassung verständlich, wenn wir einerseits Empfin- 
dungen mit einem gewissen Betrag natürlicher Ausdehnung an- 
nehmen und andererseits bedenken, daß die gewöhnlichen Fähig- 
keiten der Unterscheidung, Selektion und Assoziation bei der 
Bearbeitung derselben durch den Geist eine Rolle spielen. Die 
schwankende Bedeutung vieler unserer optischen Empfindungen, 
die Vieldeutigkeit einer und derselben Empfindung in bezug auf 
Größe, Gestalt, Raum, Lage und ähnliches hat viele zu der 
Meinung geführt, daß derartige Attribute ganz unmöglich über- 
haupt das Resultat der Empfindung sein könnten, sondern von 
irgendeiner höheren Fähigkeit der Intuition, Synthese oder wie 
man sie sonst nennen mag, herrühren müßten. Aber die Tat- 
sache, daß eine gegenwärtige Empfindung jederzeit zum Zeichen 
einer vorgestellten, als realer beurteilten Empfindung werden 
kann, erklärt hinreichend alle Erscheinungen, ohne daß man 
zu der Annahme greifen müßte, daß die Qualität der Ausdeh- 
nung durch eine übersinnliche Fähigkeit des Geistes aus nicht 
ausgedehnten Erfahrungen geschaffen wird. 

*) Vergl. Raehlmann in der Zeitschrift für Psychologie und Physio- 
logie der Sinnesorgane, IL 79. 
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Kapitel XXTL 
Das logische Denken. 

Was das logische Denken ist. — Wir sprechen vom Men- 
schen als von dem vernunftbegabten Tier; und die traditionelle 
intellektualistische Philosophie hat stets großes Gewicht darauf 
gelegt, die Tiere als gänzlich vernunftlose Geschöpfe zu betrach- 
ten. Nichtsdestoweniger ist es durchaus nicht leicht, genau fest- 
zustellen, was unter Vernunft verstanden wird, oder wie der 
besondere Denkprozeß, den wir das Schließen nennen, sich von 
anderen Denkfolgen, die zu ähnlichen Eesultaten führen können, 
unterscheidet. 

Unser Denken besteht zum großen Teil aus Reihen von 
Bildern, von denen eines das andere herbeiführt, aus einer Art 
passiver Träumerei, deren die höheren Tiere sehr wahrschein- 
lich auch fähig sind. Diese Art des Denkens führt dessen- 
ungeachtet zu vernünftigen Schlüssen, sowohl praktischer als 
theoretischer Natur. Was die Verbindung zwischen den Gliedern 
herstellt, ist entweder „Kontiguität" oder „Ähnlichkeit", und wenn 
beide zusammenwirken, ergibt sich stets eine gewisse Folge- 
richtigkeit. In der Eegel sind bei dieser Art unverantwortlichen 
Denkens die Glieder, die zufällig miteinander verbunden werden, 
empirische Konkreta, keine Abstraktionen. Ein Sonnenuntergang 
kann mich erinnern an das Schiffsdeck, von dem aus ich im 
letzten Sommer einen Sonnenuntergang gesehen habe, oder an 
meine Reisegefährten, meine Ankunft im Hafen; oder er kann 
mich an Sonnenmythen denken lassen, an Herkules' oder Hektors 
Leichenverbrennung, an Homer und ob er schreiben konnte, an 
das griechische Alphabet usw. Wenn eingewurzelte Kontiguitäts- 
zusammenhänge vorherrschen, haben wir es mit einem prosa- 
ischen Geist zu tun; .wenn seltene Kontiguitäts- oder wenn Ähn- 
lichkeitszusammenhänge freies Spiel haben, dann nennen wir 
die betreffende Person phantasievoll, poetisch oder witzig. Der 
Gegenstand des Denkens aber ist dabei in der Regel ein kon- 
kretes Ganzes. Wir denken zumeist an irgend etwas, später ent- 
decken wir, daß wir an etwas anderes denken, und wissen 
kaum wie wir von einem zum andern gelangt sind. Wenn eine 
abstrakte Qualität in dem Denkverlauf hervortritt, hält sie unsere 
Aufmerksamkeit nur einen Augenblick fest und geht dann in 
etwas anderes über, und ist durchaus nicht sehr abstrakt. So 
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können wir beim Denken an die Sonnenmythen ein Aufblitzen 
von Bewunderung für die Anmut des primitiven menschlichen 
Geistes oder einen Augenblick des Widerwillens gegen die Geistes- 
armut der modernen Interpreten erleben. Aber im wesentlichen 
denken wir weniger an Qualitäten als an wirkliche oder mög- 
liche konkrete Dinge, wie sie sich uns eben darstellen mögen. 

Jeder Gedanke kann dabei vernünftig sein, aber er ist nicht 
durch Schlußfolgerung gewonnen, er ist kein logisches 
Denken im strengen Sinne des Wortes. Beim logischen Denken 
können die Resultate zwar auch in Gestalt konkreter Dinge er- 
faßt werden, aber wir werden auf sie nicht unmittelbar durch 
andere konkrete Dinge hingeführt, wie in dem rein asso- 
ziativen Gedankenverlauf. Zwischen sie und die Konkreta, die 
ihnen vorangehen, schieben sich Mittelglieder ein, und diese 
Mittelglieder bestehen in abstrakten allgemeinen Merk- 
malen, die einzeln hervorgehoben und ausdrücklich heraus- 
analysiert werden. Etwas, worauf wir durch Schlußfolgerung 
kommen, braucht mit der Tatsache, von der es abgeleitet ist, 
weder früher schon öfter verbunden gewesen zu sein, noch braucht 
Ähnlichkeit zwischen beiden zu bestehen. Es kann etwas unserer 
früheren Erfahrung gänzlich Unbekanntes sein, etwas was durch 
einfache Assoziation konkreter Dinge niemals hätte herbeigeführt 
werden können. Der große tatsächliche Unterschied zwischen 
jenem einfacheren vernünftigen Denken, welches darin besteht, 
daß die konkreten Objekte früherer Erfahrung einfach einander 
herbeiführen, und dem im engeren Sinne sogenannten logischen 
Denken besteht darin: daß, während das empirische Denken 
bloß reproduktiv ist, das Schließen produktive Bedeutung besitzt. 
Ein empirischer oder „Fingerproben"-Denker kann aus Gegeben- 
heiten, deren tatsächlicher Zusammenhang mit anderen Umstän- 
den ihm unbekannt ist, nichts ableiten. Aber man stelle einen 
guten logischen Denker einer Anzahl konkreter Dinge gegen- 
über, von denen er vorher nichts gesehen oder gehört hat, dann 
wird er, sofern er wirklich ein guter Denker ist, binnen kurzem 
Schlußfolgerungen aus ihnen ableiten, die seine Unwissenheit 
vollständig ausgleichen. Das logische Denken hilft uns auch in 
unvorhergesehenen Situationen, — in Situationen, wo uns unsere 
ganze gewöhnliche assoziative Weisheit, alle „Erziehung", die 
wir mit den Tieren gemeinsam haben, im Stich läßt. 

Genaue Definition des logischen Denkens. — Wir wollen 
diese Geschicktheit neuen Tatsachen gerecht zu werden 
als die differentia specifica des logischen Denkens be- 

James, Psychologie. 23 
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trachten. Dadurch wird es genügend von dem gewöhnlichen 
assoziativen Denken unterschieden, und wir werden unmittelbar 
instand gesetzt, genau anzugeben, was für Eigentümlichkeiten 
es besitzt. 

Es schließt Analyse und Abstraktion in sich. Wo 
der bloß empirische Denker einen Tatbestand in seiner Gesamt- 
heit anstarrt und ihm hilflos gegenübersteht, oder „aufsitzt", wenn 
er keine Begleitumstände oder nichts ihm Ähnliches assoziativ 
herbeiführt, zerlegt ihn der logische Denker und faßt irgend- 
eines seiner besonderen Merkmale heraus. Dieses Merkmal be- 
trachtet er als den wesentlichen Teil des ganzen vor ihm liegen- 
den Tatbestands. Dieses Merkmal hat Eigentümlichkeiten oder 
Folgen, die bis dahin an dem Tatbestand nicht bekannt waren, 
von denen aber nun, da das betreffende Merkmal in ihm er- 
kannt worden ist, die Zugehörigkeit zu dem betreffenden Tat- 
bestand außer Frage steht. 

Bezeichnen wir die Tatsache oder das konkrete Datum 
mit S; 

das wesentliche Merkmal mit M und 

die Eigentümlichkeit des Merkmals mit P. 

Dann kann die logische Ableitung des P aus S nicht ohne 
die Vermittlung von M vollzogen werden. M, der wesentliche 
Bestandteil von S, bildet also das dritte oder Mittelglied in der 
Schlußfolgerung. An Stelle der ursprünglichen konkreten 
Gesamtheit S setzt der Denkende dessen abstraktes 
Merkmal M. Was für M gilt oder mit M verbunden ist, gilt 
deshalb auch für S und ist mit S verbunden. Da M eigentlich 
einer der Teile der Gesamtheit Sist, kann das. Schließen 
sehr wohl definiert werden als die Substitution von Teilen 
und ihren Voraussetzungen oder Folgen für Gesamt- 
heiten. Und die Kunst des logischen Denkens beruht auf zwei 
Faktoren. 

Erstens auf dem Scharfsinn oder der Fähigkeit heraus- 
zufinden, was für ein Teil M in der vorliegenden Gesamtheit S 
eingeschlossen ist; 

Zweitens auf dem Wissen, oder der Fähigkeit sich die 
Folgen, Begleitumstände oder Voraussetzungen von M schnell 
zum Bewußtsein zu bringen. 

Wenn wir den gewöhnlichen Syllogismus M = P; 

S = M; » 

S = P betrachten, 
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sehen wir, daß die zweite Prämisse oder der Minor, die „Sub- 
sumption", wie sie zuweilen genannt wird, diejenige ist, die den 
Scharfsinn in Ansprach nimmt; während die erste oder der 
Major eine gewisse Fruchtbarkeit oder Fülle des Wissens er- 
fordert. Gewöhnlich haben wir das Wissen mehr bei der Hand 
als den Scharfsinn. Die Fähigkeit konkreten Dingen neue Ge- 
sichtspunkte abzugewinnen ist seltener, als die, alte Regeln zu 
lernen. Daher bedeutet in den meisten wirklichen Fällen des 
Schließens der Minor oder die besondere Auffassung des Sub- 
jekts den eigentlichen Denkfortschritt. Dies ist indessen nicht 
immer der Fall; denn die Tatsache,, daß M P mit sich führt, 
kann ebenfalls neu und jetzt eben zum ersten Male formuliert sein. 

Die Wahrnehmung, daß S M ist, ist eine Art des -Erfassens 
von S. Die Feststellung, daß M P ist, ist ein abstrakter oder 
allgemeiner Satz. Über beides muß noch einiges gesagt 
werden. 

Was versteht man unter einer Art des Erfassens? — Wenn 
wir S nur als M auffassen (Zinnober z. B. nur als eine Queck- 
silberverbindung), dann vernachlässigen wir alle anderen Merk- 
male, die es haben mag, und beachten ausschließlich dieses eine. 
Wir verstümmeln die reiche Wirklichkeit von S. Jede Wirk- 
lichkeit hat unendlich viele Aspekte oder Eigentümlichkeiten. 
Sogar etwas so Einfaches wie eine in der Luft gezogene Linie 
kann mit Rücksicht auf ihre Form, ihre Länge, ihre Richtung 
und ihre Lage betrachtet werden. Wenn wir zu komplexeren 
Tatsachen aufsteigen, dann wird die Zahl der Wege, auf denen 
wir sie betrachten können, buchstäblich unendlich. Zinnober 
ist nicht nur eine Quecksilberverbindung, er ist leuchtend rot, 
schwer, teuer, kommt von China und so fort ad infinitum. 
Alle Objekte sind unerschöpfliche Quellen von Eigentümlich- 
keiten, von denen aber stets nur wenig auf einmal sich unserer 
Erkenntnis enthüllen; und man hat mit Recht gesagt, daß die 
vollständige Erkenntnis eines Dinges die Erkenntnis des ganzen 
Universums bedeuten würde. Mittelbar oder unmittelbar steht 
dieses eine Ding mit jedem anderen in Verbindung ; und um 
alles über dasselbe zu wissen, müßte man alle seine Relationen 
kennen. Allein jede Relation bildet eines seiner Merkmale, einen 
Angelhaken, mit Hilfe dessen man dasselbe erfassen kann, und 
während man es so erfaßt, mag alles übrige vernachlässigt wer- 
den. Ein solch komplexer Tatbestand ist der Mensch. Aber 
aus der Gesamtheit all seiner Eigentümlichkeiten faßt ein Pro- 
viantmeister als für seine Zwecke wichtig nur diejenige heraus, 

23* 
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daß er so und soviel Pfund pro Tag ißt; der General die, daß 
er so und so viele Meilen täglich marschieren kann; der Stuhl- 
macher, daß er die und die Gestalt besitzt, der Redner, daß er 
auf diese und jene Gefühle anspricht; der Theaterdirektor, daß 
er gewillt ist, genau diesen Preis und nicht mehr für eine Abend- 
unterhaltung zu bezahlen. Jede dieser Personen greift die be- 
sondere Seite des gesamten Menschen heraus , die für ihre 
eigenen Absichten in Betracht kommt, und erst wenn diese 
Seite deutlich und gesondert erfaßt ist, können die dem betreffen- 
den Denker eigentümlichen praktischen Schlußfolgerungen ge- 
zogen werden; und dabei mögen dann die übrigen Merkmale 
des Menschen außer acht gelassen werden. 

Alle Wege, eine konkrete Tatsache zu erfassen, sind, sofern 
sie überhaupt richtige Wege sind, gleich richtige Wege. Es 
gibt keine absolut wesentliche Eigentümlichkeit für 
irgendein Ding. Dieselbe Eigentümlichkeit, welche bei einer 
Gelegenheit als das Wesen des Dinges figuriert, wird bei einer 
anderen Gelegenheit zu einer Nebensache. Jetzt, da ich schreibe, 
ist es wesentlich, daß ich mein Papier als eine Schreibfläche 
auffasse. Würde ich das nicht tun, dann müßte ich meine Ar- 
beit einstellen. Aber wenn ich den Wunsch hätte ein Feuer 
anzuzünden, und es wäre kein anderes Material zur Hand, dann 
wäre es wesentlich, das Papier als Brennmaterial aufzufassen; 
und ich brauchte dabei weiter keinen Gedanken an irgendeine 
seiner anderen Bestimmungen zu haben. Es ist tatsächlich alles, 
was es ist: ein Brennmaterial, eine Schreibfläche, ein kohlen- 
wasserstoffhaltiges Ding, ein Ding, das acht Zoll breit und zehn 
Zoll lang ist, ein Ding, das gerade eine achtel Meile östlich 
von einem gewissen Stein in dem Feld meines Nachbars liegt, 
ein amerikanisches Ding usw., ad infinitum. Jeder dieser 
Aspekte seines Wesens, unter dem ich es vorübergehend klassi- 
fiziere, macht mich ungerecht gegen seine anderen Aspekte. Aber 
da ich es stets unter diesem oder jenem Aspekt klassifiziere, bin 
ich immer ungerecht, immer parteiisch, immer exklusiv! Was 
mich entschuldigt, ist die Notwendigkeit, — diejenige Notwendig- 
keit, welche mir meine begrenzte und praktische Natur auferlegt. 
Mein Denken vollzieht sich von A bis Z und stets um meines 
Tuns willen, und ich kann immer nur ein Ding auf einmal tun. 
Von einem Gott, von welchem angenommen wird, daß er das 
ganze Weltall auf einmal regiert, kann man auch annehmen, 
daß er, ohne seine Leistungen zu beeinträchtigen, alle Teile des 
Weltalls auf einmal und ohne besondere Hervorhebung einzelner 
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erfaßt. Aber würde unsere menschliche Aufmerksamkeit sich 
derart zerstreuen, dann würden wir einfach untätig auf die 
Dinge im großen ganzen hinstarren und die Gelegenheit ver- 
passen, irgendeine besondere Handlung zu vollbringen. In 
seiner Erzählung Adirondack besehreibt Warner, wie er einen 
Bären schoß, indem er nicht auf sein Auge oder Herz, sondern 
„im allgemeinen" auf ihn zielte. Aber wir können nicht „all- 
gemein" auf das Universum zielen; oder, wenn wir es tun, ver- 
lieren wir unser Spiel. Unser Spielraum ist eng, und wir müssen 
die Dinge stückweise in Angriff nehmen, unter Vernachlässigung 
der ganzen Fülle, in welcher die Elemente der Natur existieren, 
und indem wir sie der Reihe nach vornehmen, um unsere kleinen 
Interessen, so wie sie sich von Stunde zu Stunde gestalten, je- 
weils zu befriedigen. Dabei wird die Parteilichkeit eines Augen- 
blicks durch die andersartige Parteilichkeit des nächsten Augen- 
blicks teilweise wieder gut gemacht. Mir erscheint jetzt, während 
ich diese Worte niederschreibe, Betonung und Auswahl das 
Wesen des menschlichen Geistes auszumachen. In anderen 
Kapiteln sind es andere Qualitäten, die als die wichtigsten Teile 
der Psychologie erschienen sind und weiterhin erscheinen werden. 

Die menschliche Parteilichkeit ist so tief eingewurzelt, daß 
für den gesunden Menschenverstand und die Scholastik (die ja 
weiter nichts ist als der systematisierte gesunde Menschenverstand) 
die Ansicht, wonach keine Qualität ursprünglich absolut und aus- 
schließlich wesentlich für irgend etwas ist, nahezu undenkbar 
erscheint. „Das Wesen eines Dinges macht aus ihm, was es ist. 
Ohne ein ihm ausschließlich zukommendes Wesen würde es nichts 
Besonderes, würde es ganz namenlos sein, wir könnten nicht 
sagen es sei eher dieses als jenes. Warum von dem, worauf 
wir schreiben, z. B. sagen, daß es ein Brennmaterial, oder recht- 
winklig und ähnliches sei, wenn wir wissen, daß dies alles bloße 
Akzidenzien sind, und daß das, was es wirklich ist und wozu 
es gemacht wurde, eben Papier ist und sonst nichts?" Der 
Leser wird mit ziemlicher Gewißheit irgendeinen derartigen Ein- 
wand machen. Aber er betont dabei selbst bloß einen Aspekt 
des Dinges, der seinen eigenen momentanen Absichten das Ding 
zu benennen entspricht; oder auch einen Aspekt, der im Zu- 
sammenhang steht mit der Absicht des Fabrikanten: einen Ar- 
tikel zu fabrizieren, für den eine allgemeine Nachfrage 
vorhanden ist. Jedoch die Wirklichkeit ist allenthalben reicher 
als das, worauf unsere besonderen Zwecke gerichtet sind. Auch 
das, worauf unsere Absicht am häufigsten sich bezieht, unsere 
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gewöhnlichste Bezeichnung für sie und die Eigentümlichkeiten, 
die damit angedeutet werden, haben tatsächlich nichts Sakramen- 
tales. Sie charakterisieren uns mehr als sie das Ding charak- 
terisieren. Aber wir stecken so tief in unseren Vorurteilen, sind 
intellektuell so verknöchert, daß wir unsern gewöhnlichsten Namen 
und dem, was sie bedeuten, ewigen und ausschließlichen Wert 
zuschreiben. Das Ding muß, seinem Wesen nach, sein was der 
gebräuchlichste Name bezeichnet; das was weniger gebräuch- 
liche Namen bezeichnen, kann es nur in einem „akzidentellen" 
und relativ unwirklichen Sinn sein. 1 ) 

Locke hat diese irrige Meinung untergraben. Aber keiner 
seiner Nachfolger hat sie, soviel ich weiß, vollkommen vermieden, 
oder hat gesehen, daß der einzige Sinn des Wesens ein 
teleologischer ist, und daß Klassifikation und Begriffs- 
bildung rein teleologische Waffen des Geistes sind. Das 
Wesen eines Dinges ist diejenige seiner Eigentümlichkeiten, die 
so wichtig für meine Interessen ist, daß ich im Vergleich 
zu ihr alle übrigen vernachlässigen kann. Ich reihe es ein unter 
diejenigen anderen Dinge, welche diese wichtige Eigentümlich- 
keit ebenfalls besitzen, ich benenne es nach dieser Eigentüm- 
lichkeit; ich begreife es als ein mit dieser Eigentümlichkeit be- 
gabtes Ding; und während ich es so einreihe, benenne und be- 
greife, werden alle anderen Wahrheiten über dasselbe für mich 
zu nichts. Die Eigentümlichkeiten, welche wichtig sind, variieren 
von Mensch zu Mensch und von Stunde zu Stunde. Daher die 
verschiedenen Benennungen und Begriffe für das gleiche Ding. 
Allein viele tägliche Gebrauchsgegenstände wie Papier, Tinte, 
Butter, Überrock, haben Eigentümlichkeiten von so konstant fest- 
stehender Bedeutung, und besitzen so stereotype Namen, daß 
wir schließlich meinen, sie auf jene Weise begreifen, heiße sie 
auf die einzig wahre Weise begreifen. Dabei ist aber eine 
solche Art des Erfassens um nichts richtiger, als irgendeine 
andere Art, wir bedienen uns derselben nur häufiger. 

1 ) Leser, welche populär- wissenschaftlich gebildet sind, meinen viel- 
leicht, daß der molekulare Aufbau der Dinge ihr wirkliches Wesen in 
absolutem Sinne ausmacht, und daß Wasser im Grunde und in Wahrheit 
mehr H-O-H ist, als ein Lösemittel für Zucker oder etwas Durstlöschendes. 
Nicht im geringsten! Es ist alles das gleich wirklich, und der einzige 
Grund, warum es für den Chemiker in erster Linie H-O-H und dann 
erst etwas anderes bedeutet, ist der, daß für seinen Zweck der Analyse 
und Synthese im Laboratorium und der wissenschaftlichen Behandlung, 
die in Zusammensetzungen und Auflösungen besteht, der H-O-H-Aspekt 
des Wassers der für die Beachtung wichtigere ist. 
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Bas Schließen geschieht immer um eines subjektiven In- 
teresses willen. — Kehren wir nun zurück zu unserer symbo- 
lischen Darstellung des Schlußprozesses: 

M = P 
S = M 
S = P 

Für den gegenwärtigen Zeitpunkt wird M als das "Wesen 
der konkreten Tatsache, Erscheinung oder Wirklichkeit S be- 
urteilt und herausgehoben. Aber M ist in dieser unserer Welt 
unvermeidlich mit P verbunden; so daß P das nächste ist, was 
wir erwarten können mit der Tatsache S verbunden zu finden. 
Wir können auf P schließen durch Vermittlung des M, das unser 
Scharfsinn zunächst bei Gegebensein des S als das für den be- 
treffenden Fall in Betracht kommende Wesen hervorgehoben hat. 

Nun beachte man, daß M ein sehr gutes Merkmal ist, um 
von unserm Scharfsinn erfaßt und herausabstrahiert zu werden, 
sofern P irgendwelche Wichtigkeit oder Bedeutung für uns hat. 
Wenn P, im Gegenteil, keine Bedeutung für uns hätte, dann 
würde irgendein anderes Merkmal wie M besser als Wesen, 
durch welches wir S erfassen, in Betracht gezogen werden. 

Psychologisch beherrscht in der Regel P den Prozeß von 
Anfang an. Wir suchen P oder etwas wie P. Aber die Ge- 
samtheit des S bringt es uns nicht zu Gesicht. Und indem wir 
in S einen Punkt suchen, der uns auf P führen kann, stoßen 
wir, wenn wir scharfsinnig genug sind, auf M, weil M gerade 
das Merkmal ist, das mit P verknüpft ist. Hätten wir die Ab- 
sicht gehabt, Q statt P zu finden und wäre N eine Eigentüm- 
lichkeit von S, die mit Q verbunden ist, so hätten wir M ver- 
nachlässigen und N beachten müssen, hätten also S als eine Art 
von N und als nichts anderes aufgefaßt. 

Ein Schluß wird immer vollzogen, um zu einer besonderen 
Folgerung zu gelangen, oder um eine besonders gerichtete Neu- 
gier zu befriedigen. Es wird dabei nicht nur die vorliegende 
Gegebenheit in Teile zerlegt und abstrakt aufgefaßt; sie muß 
auch richtig aufgefaßt werden und sie richtig auffassen heißt, 
sie durch dasjenige besondere abstrakte Merkmal auffassen, das 
zu derjenigen Art des Schlusses führt, worauf das derzeitige 
Interesse des Schließenden gerichtet ist. 

Die Resultate von Schlußfolgerungen können zufällig ge- 
wonnen werden. Das Stereoskop war tatsächlich das Ergebnis 
logischer Überlegung; es ist indessen denkbar, daß ein Mensch 
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bei der Hantierung mit Bildern und Spiegeln zufällig darauf ge- 
stoßen wäre. Man hat Katzen beobachtet, welche Türen durch 
Zerren an den Klinken öffneten usw. Aber keine Katze konnte, 
wenn die Klinke verändert wurde, die Türe wieder öffnen, so- 
fern nicht ein neuer Zufall blinden Hintappens eine Assoziation 
stiftete zwischen einer neuen Gesamtbewegung und der Total- 
erscheinung der geschlossenen Türe. Ein denkender Mensch je- 
doch würde die Türe öffnen, indem er zunächst das Hindernis 
analysieren würde. Er würde feststellen, welche Besonderheit 
an der Türe nicht in Ordnung ist. Der Hebel hebt z. B. die 
Klinke nicht genügend von ihrem Lager auf — ein Fall un- 
genügender Erhebung: man muß also die Türe als Ganzes in 
ihren Angeln heben. Oder die Türe ist festgeklemmt durch 
Reibung an der Schwelle: man muß sie also aufheben! Nun 
ist klar, daß ein Kind oder ein Idiot ohne diese Überlegung 
die Regel lernen kann, die für die Öffnung dieser besonderen 
Türe gilt. Ich erinnere mich an eine Uhr, von welcher das 
Dienstmädchen herausfand, daß sie nicht ging, wenn sie nicht 
so gestützt wurde, daß sie sich leicht nach vorn neigte. Sie 
war nach vielen "Wochen tastender Versuche zufällig auf diese 
Methode gekommen. Die Ursache des Stehenbleibens war eine 
Reibung der Pendellinse gegen die Rückwand des Uhrkastens, 
eine Ursache, die ein gebildeter Mensch in fünf Minuten heraus- 
gefunden haben würde. Ich habe eine Studierlampe, deren 
Flamme höchst unerfreulich flackert, wenn man nicht den Zy- 
linder etwa ein sechszehntel Zoll in die Höhe rückt. Ich lernte 
das Mittel nach vielen Qualen durch einen Zufall kennen und 
halte den Zylinder jetzt immer vermittels eines kleinen Keils in 
der Höhe. Aber mein Verfahren ist bloß eine Assoziation von 
zwei Gesamtheiten, dem reparaturbedürftigen Objekt und dem 
Mittel. Ein Mensch, der etwas von Pneumatik verstände, würde 
die Ursache der Störung durch Abstraktion erfaßt, und dann 
ohne weiteres das richtige Mittel erkannt haben. Durch viele 
Dreiecksmessungen könnte man finden, daß ihre Fläche immer 
gleich ist dem halben Produkt aus ihrer Höhe und Grundlinie, 
und man könnte ein darauf bezügliches empirisches Gesetz 
formulieren. Aber ein logischer Denker erspart sich diese Um- 
ständlichkeit, indem er erkennt, daß das Wesen des Dreiecks 
(für diesen Fall) darin besteht, daß es die Hälfte eines Parallelo- 
gramms ist, dessen Fläche gleich ist dem ganzen Produkt aus 
Höhe und Grundlinie. Um dies zu erkennen, muß er die ge- 
eigneten Hilfslinien ausfindig machen, und der Geometer hat oft- 
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mals zu solchen seine Zuflucht zu nehmen, um das wesentliche 
Merkmal einer Figur, dessen er gerade bedarf, zu finden. Das 
Wesen besteht in einer Beziehung der Figur zu den neuen 
Linien, einer Beziehung, die überhaupt nicht hervortritt, solange 
dieselben nicht eingeführt sind. Das Genie des Geometers be- 
steht darin, die Hilfslinien zu ersinnen, und sein Scharfsinn 
darin, die in Betracht kommende Relation zu erfassen. 

Es handelt sich also beim logischen Denken nm zwei Haupt- 
punkte. — Erstens darum, ein durch Abstraktion heraus- 
gehobenes Merkmal als Äquivalent des ganzen Tat- 
bestandes, aus dem es entnommen ist, zu betrachten; und 

zweitens darum, daß das so hervorgehobene Merk- 
mal eine bestimmte Konsequenz deutlicher hervortreten 
läßt als der ursprünglich gegebene Gesamttatbestand. 
Wir wollen diese Punkte wieder der Reihe nach vornehmen. 

1. Setzen wir den Fall, es würde mir ein Kleidungsstück 
zum Kauf angeboten und ich würde sagen: Das nehme ich nicht, 
es sieht aus als ob es leicht abschießen würde, womit ich nur 
der Meinung Ausdruck geben wollte, daß etwas an ihm die Idee 
des Abschießens in meinem Geist hervorruft, — dann wäre mein 
Urteil, wenn es auch möglicherweise richtig ist, nicht durch 
Schlußfolgerung gewonnen, sondern rein empirisch. Wenn ich 
aber imstande bin zu sagen, daß in der Farbe ein gewisser 
Farbstoff steckt, von dem ich weiß, daß er chemisch veränder- 
lich ist, und daß die Farbe deshalb abschießen wird, dann ist 
mein Urteil logisch begründet. Der Begriff des Farbstoffs, der 
einen der Teile des Kleidungsstücks ausmacht, ist das ver- 
bindende Glied zwischen dem letzteren und dem Begriff des Ab- 
schießens. So wird, ferner, ein ungebildeter Mensch seiner 
früheren Erfahrung zufolge erwarten, daß ein Stück Eis, neben 
ein Feuer gelegt, schmelzen, und daß seine Fingerspitze, wenn 
er sie durch ein konvexes Glas besieht, plump aussehen wird. 
In keinem dieser Fälle könnte das Endresultat ohne vorherige 
vollständige Kenntnis des gesamten Phänomens vorweggenommen 
werden. Es ist kein Denkresultat. 

Aber ein Mensch, der Wärme als eine Art der Bewegung, 
und den Vorgang des Schmelzens als identisch mit einer er- 
höhten Bewegung der Moleküle auffassen würde; ein Mensch, 
der wüßte, daß gekrümmte Flächen die Lichtstrahlen in beson- 
derer Weise brechen, und daß die scheinbare Größe eines Dings 
zusammenhängt mit der Größe der „Brechung" der von ihm ins 
Auge gesandten Lichtstrahlen, ein solcher Mensch würde für all 
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diese Gegenstände die richtigen Schlüsse ziehen, selbst wenn er 
niemals im Leben eine konkrete Erfahrung von ihnen gewonnen 
hätte; und es würde dies der Fall sein, weil die Begriffe, von 
denen wir oben annahmen, daß er sie besitzt, in seinem Geist 
zwischen den Phänomen, von denen er ausgeht, und den Schlüssen, 
die er zieht, vermitteln würden. Allein diese Begriffe sind alle 
durch Abstraktion hervorgehobene Teile oder Umstände. Die 
Bewegungen, welche die Wärme ausmachen, die Brechung der 
Lichtstrahlen sind außerordentlich verborgene Bestandteile; die 
Pendellinse, von der ich weiter oben sprach, ist etwas weniger 
Verborgenes; und das Hängenbleiben der Türe an der Schwelle 
in unserem früheren Beispiel liegt überhaupt klar zutage. Aber 
sie stimmen alle darin überein, daß sie eine evidentere Be- 
ziehung zu der Schlußfolgerung haben, als die Tatsachen in 
ihrer unmittelbaren Totalität. 

2. Und um den zweiten Punkt zu prüfen: Warum sind die 
Verbindungen, Folgerungen und Voraussetzungen herausabstra- 
hierter Merkmale evidenter und leichter erkennbar als diejenigen 
der Gesamtphänomene? Aus zwei Gründen: 

Erstens sind die herausabstrahierten Merkmale allgemeiner 
als die Konkreta und die Verbindungen, die sie haben mögen, 
sind uns deshalb bekannter, weil sie in unserer Erfahrung öfter 
vorgekommen sind. Faßt man Hitze als Bewegung auf, dann 
gilt alles, was für Bewegung gilt, auch für Hitze; aber hundert 
unserer Bewegungserfahrungen kommen auf eine Hitzeerfahrung. 
Betrachtet man die durch diese Linse gehenden Lichtstrahlen 
unter dem Gesichtspunkt der Brechung, so substituiert man für 
den verhältnismäßig fremdartigen Begriff der Linse den sehr 
geläufigen Begriff besonderer Richtungsänderung einer Linie, 
einen Begriff, für den uns jeder Tag unzählige Beispiele bringt. 

Der andere Grund, warum die Beziehungen der herausana- 
lysierten Merkmale so evident sind, ist der, daß ihre Eigentüm- 
lichkeiten, im Vergleich mit den Eigentümlichkeiten des Ganzen, 
von dem sie abgeleitet wurden, so wenig zahlreich sind. In 
jeder konkreten Tatsache sind die Merkmale und ihre Folgen 
so unerschöpflich zahlreich, daß wir unter ihnen den Weg ver- 
lieren können, bevor wir auf die besondere Schlußfolgerung 
kommen, zu der wir dadurch veranlaßt werden sollten. Sind 
wir aber glücklich genug, das geeignete Merkmal ausfindig zu 
machen, so erwischen wir gleichsam mit einem Blick all seine 
möglichen Folgen. So regt das Merkmal der Reibung zwischen 
Türe und Schwelle verhältnismäßig wenig Gedanken an, unter 
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ihnen tritt derjenige klar hervor, daß die Reibung aufhören wird, 
wenn wir die Türe etwas aufheben; dagegen ruft die ganze 
widersetzliche Türe eine enorme Anzahl von Begriffen im Geiste 
wach. Solche Beispiele können trivial erscheinen, aber sie ent- 
halten das Wesentlichste des feinsten und transzendentalsten 
Spekulierens. Der Grund, warum die Physik umsomehr deduktiv 
wird, je mehr die fundamentalen Eigentümlichkeiten, die sie an- 
nimmt, mathematischer Natur sind, wie z. B. das Molekularge- 
wicht oder die Wellenlänge, liegt darin, daß die unmittelbaren Kon- 
sequenzen dieser Begriffe so wenig zahlreich sind, daß wir sie 
alle auf einmal überblicken und diejenigen, die uns angehen, 
rasch herausfassen können. 

Scharfsinn. — Um zu schließen, müssen wir also imstande 
sein, Merkmale herauszufassen — und zwar nicht irgendwelche 
Merkmale, sondern die für unsere Schlußfolgerung richtigen 
Merkmale. Erwischen wir das falsche Merkmal, dann wird es 
uns nicht zu jener Schlußfolgerung führen. Hier ergibt sich 
also die Schwierigkeit: wie werden Merkmale herausgefun- 
den und warum bedarf es in vielen Fällen des Auf- 
tretens eines Genies, um das passende Mer.kmal zutage 
zu fördern. Warum kann nicht der eine ebensogut denken 
wie der andere? Warum bedarf es eines Newton um das Gra- 
vitationsgesetz, eines Darwin um das Gesetz vom Überleben des 
Passendsten zu entdecken? Um diese Frage zu beantworten, 
müssen wir eine neue Untersuchung in Angriff nehmen und 
sehen, wie unsere Einsicht in die Tatsachen auf natürliche Weise 
sich vertieft. 

All unser Wissen ist anfangs unbestimmt. Wenn wir sagen, 
ein Ding sei unbestimmt, dann meinen wir, daß es keine Unter- 
abteilungen in sich und keine scharfe Abgrenzung nach außen 
erkennen läßt; aber trotzdem können alle Formen des Denkens 
bei seiner Auffassung bereits eine Rolle spielen. Es kann Ein- 
heit, Wirklichkeit, Außen weltlichkeit, Ausdehnung und was sonst 
noch, — kurz Dinglichkeit, aber Dinglichkeit nur als Ganzes 
besitzen. In dieser unbestimmten Art erscheint wahrscheinlich 
das Zimmer dem neugeborenen Kind, welches gerade anfängt 
es als etwas anderes wie seine sich darin bewegende Amme auf- 
zufassen. Es nimmt keine besonderen Teile daran wahr, obwohl 
das Fenster vermutlich geeignet ist, seine besondere Aufmerk- 
samkeit zu erregen. In dieser unbestimmten Art stellt sich 
sicherlich jede im ganzen gemachte neue Erfahrung auch den 
Erwachsenen dar. Eine Bibliothek, ein Museum, eine Maschinen- 
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werkstätte sind für den Uneingeweihten weiter nichts, als ver- 
worrene Gesamtheiten, aber der Maschinist, der Altertumsforscher 
und der Bücherwurm halten sich so eifrig an die Einzelheiten, 
daß sie das Ganze wahrscheinlich kaum beachten. Die Vertraut- 
heit hat in ihnen die Unterscheidung erzeugt. So unbestimmte 
Termini wie „Gras", „Schimmel" und „Fleisch" existieren für 
den Botaniker und den Anatomen nicht. Sie wissen viel zu 
viel über Gräser, Schimmelpilze und Muskeln. Es sagte einmal 
jemand zu Charles Kingsley, der ihm einen Schnitt durch eine Raupe 
mit ihren feinen Eingeweiden zeigte: „Was, ich dachte es sei 
nichts als Haut und Brei?" Der Laie weiß sich bei einem Schiff- 
bruch, in einer Schlacht und bei einem Brand nicht zu helfen. 
Er ist so wenig durch sichere Erfahrung zur Unterscheidung von 
Einzelheiten instand gesetzt, daß ihn sein Bewußtsein in der 
komplizierten Situation keinen einzigen Punkt erkennen läßt, der 
betont und in die Augen fallend genug wäre, um hier das 
Handeln zu beginnen. Aber der Matrose, der Feuerwehrmann 
und der General wissen sofort, an welchem Ende die Sache an- 
gepackt werden muß. Sie sehen auf den ersten Blick „in die 
Situation hinein" — d. h. sie analysieren sie auf den ersten 
Blick. Sie ist voll von fein differenzierten Bestandteilen, die 
ihnen durch ihre Erziehung nach und nach zum Bewußtsein ge- 
bracht worden sind, von denen die Neulinge aber keinen klaren 
Begriff haben. 

Wie diese Fähigkeit der Analyse zustande gekommen ist, 
haben wir in den Kapiteln über Unterscheidung und Aufmerk- 
samkeit gesehen. Wir trennen die Elemente eines ursprünglich 
unbestimmten Ganzen dadurch, daß wir unsere Aufmerksamkeit 
auf sie richten oder sie nacheinander beachten, das ist gewiß. 
Was bestimmt aber, auf welche Elemente wir zuerst unsere Auf- 
merksamkeit richten sollen? Darauf gibt es zwei unmittelbare 
und klare Antworten: erstens, unsere praktischen oder instink- 
tiven Interessen ; und zweitens unsere ästhetischen Interessen. Der 
Hund faßt aus jeder Situation ihre Gerüche, und das Pferd ihre 
Schalleindrücke heraus, weil diese Tatsachen von praktischer Be- 
deutung offenbaren können, und auf diese verschiedenen Ge- 
schöpfe instinktiv erregend einwirken. Das Kind beachtet die 
Lichtflamme oder das Fenster, und übersieht den übrigen Teil 
des Zimmers, weil ihm jene Gegenstände ein lebhaftes Ver- 
gnügen bereiten. So trennt der Bauernjunge die Brombeere, 
die Kastanie und das Wintergrün von der unbestimmten Masse 
anderer Sträucher und Bäume ihres praktischen Nutzens wegen, 
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und der Wilde freut sich über die Perlen, die Stückchen Spiegel- 
glas, die ein Naturforscherschiff ihm bringt, und schenkt der Bil- 
dung des Schiffes selbst, das seinen Horizont allzusehr über- 
steigt, keinerlei Beachtung. Diese ästhetischen und praktischen 
Interessen sind also die wichtigsten Faktoren, die besondere Be- 
standteile deutlich hervortreten lassen. Das, worauf sie ihren 
Akzent legen, beachten wir; aber was sie an sich selbst sind, 
vermögen wir nicht zu sagen. Wir müssen uns hier damit be- 
gnügen, sie einfach hinzunehmen als nicht weiter zurückführ- 
bare letzte Faktoren bei der Bestimmung des Wegs, auf dem 
unser Wissen zustande kommt. 

Nun wird ein Geschöpf, das wenig instinktive Impulse oder 
praktische oder ästhetische Interessen besitzt, wenig Merkmale 
herausgreifen und seine logische Denkfähigkeit wird hochgradig 
beschränkt sein; während ein mit sehr wechselnden Interessen 
begabtes Individuum zu viel besserer Denkfähigkeit prädestiniert 
sein wird. Der Mensch mit seinen unendlich vielfältigen In- 
stinkten, praktischen Wünschen und ästhetischen Gefühlen, für 
welche jeder Sinn Beiträge liefert, ist schon allein dadurch in 
die Lage versetzt unermeßlich viel mehr Merkmale in der Ab- 
straktion zu erfassen, als irgendein anderes Lebewesen; und 
dementsprechend finden wir, daß die tiefststehenden Wilden un- 
vergleichlich besser logisch denken als die höchststehenden Tiere. 
Die verschiedenen Interessen führen außerdem noch zu einer 
Vervielfältigung von Erfahrungen, deren Anhäufung eine Be- 
dingung wird dafür, daß das Gesetz der Dissoziation durch 
veränderliche Nebenumstände, das ich S. 250 behandelt 
habe, in Kraft tritt.*) 

Die durch Ähnlichkeitsassoziation geleistete Unterstützung. — 
Es ist also wahrscheinlich, daß die beim Menschen mehr aus- 
gebildete Ähnlichkeitsassoziation viel zu tun hat mit jener Unter- 
scheidung von Merkmalen, auf welcher der höhere Flug seines 
Deukens beruht. Da dies letztere von großer Wichtigkeit ist, 
und ich in dem Kapitel über die Unterscheidung sehr wenig 
oder nichts darüber gesagt habe, ist es angebracht, an dieser 
Stelle etwas näher darauf einzugehen. 

Was macht der Leser, wenn er sehen will, worin die ge- 

a ) Daß die bei der Analyse die HauptroEe spielende Aufmerksamkeit 
nur durch praktische und ästhetische Interessen bedingt sei, ist wohl 
etwas zu viel behauptet. Man kann die Behauptung, der Mensch sei 
zur Analyse so besonders befähigt, weil er so viel Instinkte und Bedürf- 
nisse habe, auch umkehren! 
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naue Gleichheit oder Verschiedenheit zweier Objekte besteht? 
Er läßt seine Aufmerksamkeit so schnell als möglich zwischen 
beiden hin- und hergehen. Die rasche Veränderung im Bewußt- 
sein schüttelt dann die differenzierenden oder übereinstimmen- 
den Punkte gleichsam heraus, die für alle Zeit unbeachtet ge- 
blieben wären, wenn die verglichenen Objekte in größeren Zeit- 
abständen zum Bewußtsein gebracht worden wären. Was tut 
ein Wissenschaftler, welcher nach dem in einer Erscheinung ver- 
borgenen Grund oder Gesetz sucht? Er trägt sorgfältig alle 
Instanzen, die er auffinden kann und die irgendeine Analogie 
mit jener Erscheinung haben, zusammen; und indem er sie alle 
zusammen in seinem Geist vereinigt, gelingt es ihm häufig, in 
ihrer Gesamtheit diejenigen Eigentümlichkeiten zu entdecken, 
die er an dem Einzelfall nicht zu formulieren imstande war; 
auch wenn er vor diesem Einzelfall all die anderen Erfahrungen 
bereits gemacht hatte, die er jetzt simultan mit demselben sich 
zum Bewußtsein bringt. Diese Beispiele zeigen, daß die bloße 
allgemeine Tatsache, daß sich zu irgendeinem Zeitpunkt etwas 
mit veränderlichen Nebenumständen in der Erfahrung von irgend 
jemand abgespielt hat, an sich kein hinreichender Grund ist, 
warum sich jetzt ein Merkmal heraushebt. Es bedarf noch etwas 
mehr, es ist nötig, daß die variierenden Begleitumstände mit all 
ihrer Verschiedenheit auf einmal zum Bewußtsein kommen. 
Erst dann wird das in Frage stehende Merkmal aus seinem Zu- 
sammenhang mit ihnen allen sich loslösen und allein hervor- 
treten. Die Leser der MüT sehen Logik werden ohne weiteres 
hierin den Grund erkennen, warum seine berühmten „vier Metho- 
den der experimentellen Untersuchung", nämlich die Methoden 
der Übereinstimmung, der Verschiedenheit, der Rückstände und 
der begleitenden Veränderungen, so nützlich sind. Jede dieser 
Methoden liefert eine Reihe analoger Instanzen, aus deren Mitte 
ein gesuchtes Merkmal hervorspringen und dem Bewußtsein sich 
aufdrängen kann. 

Nun ist es klar, daß ein Geist mit hochentwickelter Fähig- 
keit der Ähnlichkeitsassoziation zugleich ein Geist ist, der spontan 
derartige Instanzenreihen bildet. Nehmen wir eine gegenwärtige 
Tatsache A, die ein Merkmal m in sich schließt. Der Geist mag 
anfangs dies Merkmal m überhaupt nicht bemerken. Wenn aber 
A C, D, E und F herbeiführt — Phänomene, die ihm darin 
gleichen, daß sie ebenfalls m enthalten, die aber seit Monaten 
nicht in der Erfahrung des Lebewesens, das jetzt A erlebt, vor- 
gekommen sind — , nun, dann spielt offenbar eine solche Asso- 
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ziation die Rolle, die oben dem mit Überlegung vollzogenen 
raschen Vergleichen des Lesers und der systematischen Betrach- 
tung ähnlicher Fälle durch den wissenschaftlichen Forscher zu- 
erteilt wurde, und führt dazu, m in der Abstraktion zu beachten. 
Gewiß, das ist klar; und es bleibt uns keine andere Schluß- 
folgerung übrig als die Behauptung, daß außer den wenigen 
höchst machtvollen praktischen und ästhetischen Interessen unsere 
Hauptunterstützung bei der Beachtung jener speziellen Merkmale 
von Phänomenen, die, wenn sie erst einmal gewonnen und be- 
nannt sind, als Gründe, Gattungsnamen, Wesenheiten oder Mittel- 
glieder in Betracht kommen, eben diese Ähnlichkeitsasso- 
ziation ist. Ohne sie 
würde das überlegte Ver- 
fahren der Wissenschaften 
tatsächlich unmöglich sein; 
der Geist könnte niemals 
seine analogen Instanzen 
sammeln. Aber sie ist in 
hochbegabtenGeistern von 
selbst, ohne irgendwelche 
Überlegung, wirksam, in- 
dem sie spontan analoge 
Instanzen sammelt und in 
einem einzigen Moment 
alles das vereint, was in 
der Natur durch die ganze 
Breite von Raum und 
Zeit getrennt ist, und so eine Wahrnehmung identischer Punkte 
inmitten verschiedener Umstände gestattet, die einzig durch das 
Kontiguitätsgesetz regierte Geister niemals zu erreichen sich 
unterfangen könnten. 

Fig. 66 bringt dies zum Ausdruck. Wenn m, welches in 
der gegenwärtigen Vorstellung A enthalten ist, B, C, D und E, 
die ebenfalls m enthalten und dadurch A ähnlich sind, herbei- 
führt, und zwar in rascher Aufeinanderfolge herbeiführt, dann 
wird m, das fast gleichzeitig mit so viel variierenden Begleit- 
umständen auftritt, „herausspringen" und unsere besondere Be- 
achtung erregen. 

Wenn dem Leser so viel klar ist, dann wird er auch 
bereit sein zuzugeben, daß der Geist, in welchem dieser Asso- 
ziationsmodus am meisten vorherrscht, seiner größeren 
Tauglichkeit zur Herauswickelung von Merkmalen wegen auch 
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der am meisten zum logischen Denken hinneigende sein wird; 
während andererseits ein Geist, in welchem wir kein logisches 
Denken entdecken, wahrscheinlich ein solcher ist, in dem die 
Berührungsassoziation fast ausschließlich regiert.") 

Man stimmt allgemein darin überein, daß sich die Genies 
von den Durchschnittsgeistern durch eine ungewöhnliche Ent- 
faltung der Ähnlichkeitsassoziation unterscheiden. Diese Wahr- 
heit dargelegt zu haben, ist eine der hervorragendsten wissen- 
schaftlichen Leistungen Bains. Sie gilt von Genies im Gebiet 
des Denkens ebenso wie von solchen auf anderen Gebieten. 

Die Fähigkeit logischen Denkens bei den Tieren. — Wie 
das Genie zu dem Durchschnittsmenschen, so verhält sich der 
Durchschnittsmensch zu der Intelligenz des Tieres. Im Vergleich 
zum Menschen ist es wahrscheinlich, daß Tiere weder auf ab- 
strakte Merkmale achten, noch Ähnlichkeitsassoziationen haben. 
Ihre Gedanken gehen wahrscheinlich viel einförmiger, als es bei 
uns der Fall ist, von einem konkreten Gegenstand zu einem 
anderen konkreten Gegenstand, der gewöhnlich darauf folgt. 
Mit anderen Worten, ihre Ideenassoziationen sind fast ausschließ- 
lich Berührungsassoziationen. Sofern jedoch irgendein Tier ver- 
möge abstrakter Merkmale, anstatt durch Assoziation des Kon- 
kreten denken würde, müßte man zugeben, daß es ein Denker 
im wahren menschlichen Sinne sei. Inwieweit dies der Fall sein 
kann, ist gänzlich ungewiß. Sicher ist, daß die intelligenteren 
Tiere auf abstrakte Merkmale reagieren, ob sie dieselben nun 
im Geist als solche herausfassen oder nicht. Sie behandeln die 
Dinge je nach der Gattung, zu der sie gehören. Dies setzt 
eine Art Betonung, wenn nicht Abstraktion des Klassenmerk- 
mals durch den Geist des Tieres voraus. Ein konkretes Indi- 
viduum, von dem keines seiner Merkmale betont wird, ist ein 
Ding; ein scharf aufgefaßtes, von allem anderen durch einen 



a ) Wie man sich, aus den früheren Betrachtungen erinnern wird, 
ist jedoch die Ähnlichkeitsassoziation oder, wie man besser dafür sagen 
würde, die Ähnlichkeitsreproduktion nur ein Spezialfall des Wirksam- 
werdens der Kontiguitätsassoziation (fokalisierte Reproduktion), m muß 
dabei als Beproduktionsmotiv fungieren, muß also seine Begleitumstände, 
zu deren Herbeiführung es durch Beachtung instand gesetzt werden soll, 
reproduzieren, bevor es herausgehoben ist. Das kann wohl in der Tat 
vorkommen, wird aber nicht sehr häufig sein. Es ist also auch hier 
wieder zu betonen, daß die Bedingungen, die ein Hervortreten von m 
bewirken, weit zahlreicher sind, als man nach der Darstellung von James, 
der nur die praktischen und ästhetischen Interessen einerseits, die Ähn- 
lichkeitsreproduktion andererseits hervorhebt, vielleicht glauben möchte. 
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Namen abgesondertes Merkmal ein anderes. Aber zwischen gar 
keiner Analyse eines konkreten Dinges und einer vollständigen 
Analyse, zwischen gar keiner Abstraktion eines darin enthaltenen 
Merkmals und der vollständigen Abstraktion muß es alle mög- 
lichen Zwischenstufen geben. Und einige dieser Zwischenstufen 
sollten durch besondere Namen bezeichnet werden, da sie sicher- 
lich im Bewußtsein vertreten sind. Komanes hat die Bezeich- 
nung recept, Lloyd Morgan die Bezeichnung construct für die 
Vorstellung einer unbestimmt abstrahierten und verallgemeinerten 
Art von Gegenständen vorgeschlagen. Eine bestimmte Abstrak- 
tion wird von dem letzteren Autor eine isolierte genannt. Mir 
selbst scheint weder recept noch construct ein glücklich ge- 
wähltes Wort zu sein; aber so unfruchtbar beide sind, bilden 
sie doch einen bestimmten Beitrag zur Psychologie, weshalb ich 
sie hier anführe. "Würde ein Wort wie influent in dem nach- 
folgenden Zitat von Eomanes besser als recept klingen? 

„Die Art, wie die Wasservögel sich auf Land oder auch 
auf Eis niederlassen, ist einigermaßen verschieden von der, wie 
sie sich auf Wasser niederlassen; und jene, welche, wie Meer- 
schwalben und Rotgänse, von der Höhe herabstoßen, um im 
Wasser unterzutauchen, tun dies nicht auf Land oder Eis. Diese 
Tatsachen beweisen, daß die Tiere ein ,recept' haben, das 
einer festen und ein anderes, das einer flüssigen Oberfläche ent- 
spricht. Ebenso wird ein Mensch nicht wie beim Tauchen von 
einer Höhe aus auf harten Boden oder Eis sich herabfallen lassen, 
oder auf dieselbe Weise ins Wasser springen, wie er auf trockenes 
Land springt. Er hat mit anderen Worten ebenso wie der Wasser- 
vogel zwei verschiedene ,recepts', eines, das dem festen Boden, 
und ein anderes, das einer nachgiebigen Flüssigkeit entspricht. 
Aber im Gegensatz zum Wasservogel ist er imstande, jedem 
dieser ,recepts' einen Namen zu geben und sie so beide auf die 
Stufe des Begriffs zu erheben. Sofern die praktischen Zwecke 
der Ortsveränderung in Betracht kommen, ist es natürlich un- 
wesentlich, ob er seine ,recepts' in der Weise zu Begriffen erhebt 

oder nicht; aber für viele andere Zwecke ist es von 

höchster Wichtigkeit, daß er fähig ist, es zu tun." 1 ) 

Ich kannte einen gutdressierten Jagdhund, von dem ich 
wußte, daß er niemals seine Vögel biß. Aber als er eines Tags 
zwei Vögel auf einmal zu apportieren hatte, die, wenn sie auch 
unfähig waren, zu fliegen, so doch noch lebten und mit den Flügeln 



*) Mental Evolution in Man, S. 74. 
James, Psychologie. 
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schlugen, versetzte er dem einen mit voller Überlegung einen 
Biß, der ihn tötete, brachte den anderen noch lebenden seinem 
Herrn und kehrte dann zu dem ersten zurück. Man kann offenbar 
nicht umhin anzunehmen, daß irgendwelche abstrakte Gedanken, 

wie etwa „lebt — entfernt sich — muß ich töten" usw. 

in raschester Aufeinanderfolge durch das Bewußtsein des Hundes 
gegangen sind, was auch für sinnliches Vorstellungsmaterial 
damit verbunden gewesen sein mag. Derartige praktische Re- 
aktionen auf die besonderen Aspekte von Dingen, die wichtig 
sein können, schließen das Wesentliche des logischen Denkens 
ein. Aber die Merkmale, die auf die Tiere Eindrück machen, 
sind wenig zahlreich, weil es nur solche sind, die mit ihren 
ausgesprochensten instinktiven Interessen in unmittelbarem Zu- 
sammenhang stehen. Sie greifen nie, wie der Mensch, beim 
bloßen Spiel mit den Dingen bestimmte Merkmale heraus. Man 
ist versucht, dies bei ihnen als eine Folge ihres fast gänzlichen 
Mangels jener Ähnlichkeitsassoziation zu erklären, die den mensch- 
lichen Geist auszeichnet. Ein Ding kann das Tier an ganz ähn- 
liche, aber nicht an solche Dinge erinnern, die nur eine ent- 
fernte Ähnlichkeit mit ihm besitzen; und all jene Dissoziation 
durch variierende Begleitumstände, die beim Menschen eine so 
breite Basis in der Ähnlichkeitsassoziation besitzt, scheint in dem 
untermenschlichen Geist kaum stattzufinden. Ein Gesamtobjekt 
führt ein anderes Gesamtobjekt herbei, und die niederen Säuge- 
tiere handeln dementsprechend richtig, ohne zu wissen, warum. 
Der große, fundamentale Mangel ihres Geisteslebens scheint die 
Unfähigkeit zu sein, ihre Vorstellungsgruppen an ungewohnten 
Stellen zu durchbrechen. Sie sind Sklaven der Routine, des 
fix-und-fertigen Denkens; und wenn das prosaischste aller mensch- 
lichen Wesen in die Seele seines Hundes versetzt werden könnte, 
würde es erschrecken vor dem dort herrschenden Mangel an 
jeglicher Phantasie. Es würde die Entdeckung machen, daß 
Bewußtseinsinhalte niemals andere ihnen ähnliche, sondern nur 
diejenigen, die gewöhnlich auf sie folgen, herbeiführen. Ein 
Sonnenuntergang würde nicht an einen Heldentod, sondern an 
das Abendessen denken lassen. Deshalb ist der Mensch das 
einzige metaphysische Lebewesen. Die Frage, warum das Welt- 
all so sein muß, wie es ist, setzt den Gedanken an die Möglich- 
keit seines Andersseins voraus, und das Tier, welches niemals 
Feststehendes auf Fließendes zurückführen kann, dadurch daß 
es den wirklichen Ablauf des Geschehens in der Vorstellung auf- 
hebt, kann auch niemals einen solchen Begriff bilden. Es nimmt 
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die Welt einfach für gegeben und wundert sich keineswegs 
darüber. 

Kapitel XXIII. 
Bewußtsein und Bewegung. 

Alles Bewußtsein ist bewegungserzeugend. — Der Leser 
wird, in dem Wirrwarr rein innerlicher Prozesse und Produkte, 
durch den ihn die letzten Kapitel führten, nicht vergessen haben, 
daß sie alle ihr Endziel finden in irgendeiner Form körperlicher, 
auf das Austrahlen der zentralen Erregung durch ableitende 
Nerven zurückzuführender Tätigkeit. Es soll nochmals daran 
erinnert werden: der gesamte nervöse Organismus ist, physiolo- 
gisch betrachtet, weiter nichts als eine Maschine, um Reize in 
Reaktionen umzusetzen ; und der intellektuelle Teil unseres Lebens 
ist nur an den mittleren oder „zentralen" Teil der Operationen 
dieser Maschine gebunden. Wir gehen jetzt dazu über, die ab- 
schließenden, von innen nach außen wirkenden Operationen, die 
körperlichen Tätigkeiten und die sich daran anschließenden Be- 
wußtseinsformen zu betrachten. 

Jeder Eindruck, der auf die zuleitenden Nerven einwirkt, 
veranlaßt irgendeine Entladung durch die ableitenden Nerven, 
ob wir dieselbe gewahr werden oder nicht. Wenn wir es mit 
den Ausdrücken nicht so genau nehmen und Ausnahmen un- 
berücksichtigt lassen, können wir sagen, daß jeder mög- 
liche Bewußtseinszustand eine Bewegung hervorruft, 
und daß diese Bewegung eine Bewegung des gesamten 
Organismus und seiner sämtlichen Teile ist. Was offen- 
sichtlich geschieht, wenn wir plötzlich durch eine Explosion oder 
einen Lichtblitz erschreckt oder wenn wir gekitzelt werden, das 
geschieht im Verborgenen bei jeder Empfindung, die wir er- 
leben. Der einzige Grund warum uns das Zusammenfahren oder 
Zittern im Falle unbedeutender Empfindungen nicht zum Be- 
wußtsein kommt, liegt teilweise darin, daß es nicht so bedeutend 
ist, teilweise darin, daß wir dagegen abgestumpft sind. Bain 
bezeichnete dieses Phänomen allgemeiner Entladung vor vielen 
Jahren als das Gesetz der Diffusion und drückte es folgender- 
maßen aus: „Jeder mit einem Bewußtseinszustand Hand in Hand 
gehende Eindruck ruft diffuse Erregungen im ganzen Gehirn 
hervor, woraus sich ein allgemeiner Anreiz auf die Bewegungs- 
organe ebenso wie eine Affektion der Eingeweide ergibt." 

24* 
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Die Diffusion jedes Eindrucks über die Nervenzentren 
weg findet wahrscheinlich ausnahmslos statt. Die Wirkung einer 
neuen Erregungswelle in den Zentren kann indessen oft mit be- 
reits im Gang befindlichen Prozessen interferieren; und die äußere 
Folge einer solchen Interferenz kann darin bestehen, daß körper- 
liche Tätigkeiten in ihrem Beginn unterdrückt werden. Wenn 
dies geschieht, so handelt es sich wahrscheinlich um etwas ähn- 
liches wie um ein Aussaugen bestimmter Leitungsröhren durch 
die in anderen Röhren fließenden Ströme. So z. B. wenn wir 
beim Spazierengehen plötzlich stillstehen, weil ein Klang, ein 
Licht, ein Geruch oder ein Gedanke unsere Aufmerksamkeit 
fesselt. Allein es gibt Fälle von Hemmung peripherer Tätigkeit, 
die nicht auf einer zentralen Hemmung, sondern auf einer zen- 
tralen Erregung, die hemmende zentrifugale Nervenprozesse an- 
regt, beruhen. Wenn wir z. B. erschreckt werden, steht unser 
Herz einen Augenblick still oder verlangsamt seinen Schlag, um 
dann mit beschleunigter Geschwindigkeit zu pochen. Die kurze 
Stockung ist auf eine zentrifugale Erregung im Pneumogastricus 
zurückzuführen. Dieser Nerv hemmt oder verlangsamt, sofern 
er gereizt wird, die Herztätigkeit, und der betreffende besondere 
Effekt des Erschreckens fällt infolgedessen weg, sobald der Nerv 
durchschnitten ist. 

Im ganzen überwiegen jedoch die erregenden Wirkungen 
eines Sinneseindrucks die hemmenden, so daß wir im allgemeinen 
sagen können, wie wir oben auch bereits sagten, daß die Ent- ; 
ladungswelle eine Aktivität in allen Teilen des Körpers herbei- ! 
führt. Die Aufgabe, allen Wirkungen einer von außen an- J 
geregten Empfindung nachzuspüren, ist von den Physiologen 
noch nicht gelöst worden. In den letzten Jahren hat man jedoch 
angefangen, unsere Kenntnisse zu erweitern; und es ist jetzt ex- 
perimentell nachgewiesen, daß das Herz, die Arterien, die At- j 
mungsorgane, die Schweißdrüsen, die Pupillenmuskeln, Blase, 
Darm und Uterus, sowie die willkürlichen Muskeln ihren Tonus 
und Kontraktionsgrad ändern unter dem Einfluß selbst ganz 
geringfügiger Sinnesreize. Kurz, ein an irgendeiner Stelle 
in den Zentren angeregter Prozeß strahlt nach allen 
Seiten hin aus, und affiziert in einer oder der anderen 
Weise den Organismus durch und durch, indem er die 
Summe seiner Tätigkeiten vergrößert oder verkleinert. 
Das Zentralorgan gleicht gewissermaßen einem mit Elektrizität ge- 
ladenen guten Leiter, dessen Spannung überhaupt nicht verändert 
werden kann, ohne daß sie an jeder Stelle gleichmäßig verändert wird. 
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Schneider hat durch eine geistvolle zoologische Untersuchung 
zu zeigen versucht, daß all die speziellen Bewegungen, welche 
hochentwickelte Tiere ausführen, sich aus den zwei ursprüng- 
lichen einfachen Bewegungen der Kontraktion und Expansion 
herausdifferenziert haben, an welchen der gesamte Körper ein- 
facher Organismen teilnimmt. Die Tendenz zur Kontraktion ist 
die Quelle aller selbstschützenden Impulse und Eeaktionen, die 
sich später entwickelt haben, inklusive der des Fliegens. Die 
Tendenz zur Expansion dagegen differenziert sich in die Im- 
pulse und Instinkte zugreifender Art, wie fressen, kämpfen, ge- 
schlechtlicher Verkehr usw. Ich erwähne dies als eine Art evo- 
lutionistischen Grundes, der dem apriorischen, mechanischen 
Grund zur Seite tritt, auf Grund dessen wir die diffuse Ent- 
ladung annehmen müssen, über deren Vorhandensein uns apo- 
steriorische Instanzen belehren. 

Ich werde nun übergehen zu einer detaillierten Unter- 
suchung der wichtigern Klassen von Bewegungen, die auf psycho- 
physische Veränderungen hin sich einstellen. Sie können ein- 
geteilt werden in: 

1. Ausdrucksbewegungen von Gefühlen, 

2. Instinktive oder impulsive Tätigkeiten und 

3. Willenshandlungen. 

Jede von diesen Gruppen soll in einem eigenen Kapitel be- 
handelt werden. 

Kapitel XXIV. 
Gemütsbewegung. 

Verhältnis der Gemütsbewegungen zu den Instinkten. — 

Bei der Gemütsbewegung hat man ein charakteristisches Gefühl, 
und beim Instinkt handelt man in bestimmter Weise, wenn man 
einem gewissen Objekt der Umgebung gegenübersteht. Aber 
auch die Gemütsbewegungen haben ihren körperlichen „Aus- 
druck", der (wie z. B. bei der Furcht und dem Zorn) eine 
starke Muskeltätigkeit einschließen kann; und es wird in vielen 
Fällen schwer die Beschreibung des „emotionalen" Zustands 
von derjenigen der „instinktiven" Reaktion, die ein und das- 
selbe Objekt veranlassen kann, zu trennen. Soll die Furcht 
in dem Kapitel über die Instinkte oder in dem über die Ge- 
mütsbewegungen behandelt werden? Wo soll man die Neu- 
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gierde, die Nachahmung und dergleichen schildern? Die 
Antwort fällt vom wissenschaftlichen Standpunkt ganz willkür- 
lich aus, und es mögen praktische Gesichtspunkte darüber ent- 
scheiden. Als innere psychische Zustände sind die Gemüts- 
bewegungen gänzlich unbeschreibbar. Zudem wäre eine Be- 
schreibung überflüssig, denn der Leser kennt sie bereits aus 
eigener Erfahrung. Alles was man über sie in einem Buch 
niederlegen kann, sind ihre Beziehungen zu den Objekten, durch 
die sie erregt werden, und zu den Eeaktionen, die sie veran- 
lassen. 

Jeder Gegenstand, der einen Instinkt erregt, ruft auch eine 
Gemütsbewegung hervor. Die einzige Unterscheidung, die man 
machen könnte, ist die, daß die als emotional bezeichnete Reaktion 
in dem eigenen Körper des Subjekts endigt, während die in- 
stinktiv genannte Reaktion geneigt ist weiter zu gehen und in 
praktische Beziehungen zu dem erregenden Gegenstand zu treten. 
Sowohl beim Instinkt wie bei der Gemütsbewegung kann die 
bloße Erinnerung oder Einbildung des Objekts hinreichen die 
Erregung auszulösen. Man kann beim Gedanken an eine er- 
littene Beleidigung zorniger werden, als da, wo sie einem zu- 
gefügt wurde, und mehr Rührung empfinden beim Gedanken 
an eine Mutter, die tot ist, als solange sie gelebt hat. Im wei- 
teren Verlauf dieses Kapitels werde ich mich des Ausdrucks 
Objekt der Gemütsbewegung bedienen, ganz gleich ob ich von 
einem körperlich gegenwärtigen oder bloß gedachten Gegenstand 
spreche. 

Die Varietäten der Gemütsbewegung sind zahllos. — Zorn, 
Furcht, Liebe, Haß, Freude, Kummer, Scham, Stolz und 
ihre Varietäten können gröbere Gemütsbewegungen genannt 
werden, da sie mit relativ starken körperlichen Rückwirkungen 
verbunden sind. Die feineren Gemütsbewegungen sind die 
moralischen, intellektuellen und ästhetischen Gefühle, und ihre 
körperlichen Reaktionen sind gewöhnlich viel weniger stark. Die 
bloße Beschreibung der Gegenstände, Umstände und Varietäten 
der verschiedenen Gattungen der Gemütsbewegung könnte etwas 
in die Länge führen. Ihre inneren Nuancen gehen unaufhörlich 
ineinander über und sind teilweise in der Sprache berücksich- 
tigt worden durch Ausbildung von Synonymen wie z. B. Haß, 
Abneigung, Feindseligkeit, Groll, Mißfallen, "Widerwillen, Bosheit, 
Tücke, Rache, Abscheu usw. usw. Sowohl die Wörterbücher 
der Synonyme als auch die psychologischen Lehrbücher haben 
hier Unterscheidungen durchgeführt — und viele deutsche psy- 
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ehologische Lehrbücher sind, wenn sie zu dem Kapitel der Ge- 
mütsbewegungen kommen, tatsächlich weiter nichts als Wörter- 
bücher von Synonymen. Aber eine solche Bearbeitung des be- 
reits Bekannten hat nur einen beschränkten Wert und die Folge 
all der eifrigen Sammeltätigkeit ist die, daß die rein deskriptive 
Literatur über dieses Thema von Descartes abwärts den lang- 
weiligsten Teil der Psychologie darstellt. Und er ist nicht nur 
langweilig, sondern man fühlt auch, daß seine Unterabteilungen 
größtenteils entweder erdichtet oder unrichtig und daß seine 
Ansprüche auf Exaktheit eine Schande sind. Aber unglücklicher- 
weise gibt es wenig psychologische Abhandlungen über die Ge- 
mütsbewegungen, die nicht rein deskriptiv gehalten sind. Wenn 
die Gemütsbewegungen in Romanen geschildert werden, inter- 
essieren sie uns, denn wir sind in der Lage, dann an ihnen teil- 
zunehmen. Wir sind mit den konkreten Gegenständen und Er- 
eignissen, welche sie hervorrufen, bekannt gemacht worden, und 
jeder Versuch psychologischer Vertiefung, der die Darstellung 
auszeichnet, begegnet unserem lebhaften Interesse. Literarische 
Glaubensbekenntnisse in Form aphoristischer Philosophie werfen 
ebenfalls manches Licht auf unser emotionales Leben und be- 
reiten uns ein reiches geistiges Behagen. Sofern es sich aber 
um die „wissenschaftliche Psychologie" der Gemütsbewegungen 
handelt, bin ich vielleicht zu sehr mit der Lektüre klassischer 
Werke dieser Art überfüttert worden, als daß ich nicht eine ge- 
naue Beschreibung von der Form der Felsen auf einer Farm 
in New Hampshire ebenso gern wie sie zum zweiten Mal 
lesen würde. Sie bieten nirgends einen zentralen Gesichts- 
punkt oder ein deduktives oder schöpferisches Prinzip. Sie 
unterscheiden, erläutern und spezifizieren in infinit um, ohne 
je zu einer anderen logischen Stufe zu gelangen. Und es macht 
doch die Schönheit aller wahrhaft wissenschaftlichen Arbeit aus, 
immer tiefer zu dringen. Gibt es auf dem Gebiet der Gemüts- 
bewegungen keinen Weg, von diesem Standpunkt individueller 
Beschreibung aus eine Vertiefung zu gewinnen? Ich glaube es 
gibt einen solchen, wenn man ihn nur gehen will. 

Die Ursache ihrer Varietäten. — Das Schlimme an der 
Psychologie der Gemütsbewegungen ist, daß man sie viel zu sehr 
als absolut individuelle Dinge betrachtet. Solange sie, wie die 
alten, unveränderlichen Spezies der Naturgeschichte, als ebenso- 
viele und geheiligte Wesenheiten bestimmt werden, so lange 
kann man weiter nichts mit ihnen anfangen als ihre einzelnen 
Merkmale, Ausgangspunkte und Wirkungen ehrfurchtsvollst zu 
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katalogisieren. Betrachten wir sie aber als Produkte allgemeiner 
Ursachen (so wie die „Spezies" heutzutage als Produkte der Ver- 
erbung und der Variation betrachtet werden), dann sinkt dieses 
bloße Unterscheiden und Verzeichnen zu einer nebensächlichen 
Angelegenheit herab. Hat man die Gans, welche die goldenen 
Eier legt, dann hat die Schilderung jedes bereits gelegten Eis 
nicht mehr viel zu bedeuten. Die nächstfolgenden Seiten sollen 
der Darlegung einer allgemeinen Ursache unseres emotionalen 
Lebens gewidmet sein, wobei ich mich in erster Linie auf die- 
jenigen Gemütsbewegungen beschränke, die als die gröberen 
bezeichnet werden können. 

Die in den gröberen Gemütsbewegungen hervortretenden Be- 
wußtseinszustände sind Resultate ihres körperlichen Ausdrucks. 
Die Auffassung, die man gewöhnlich von den gröberen Gemüts- 
bewegungen hat, ist die, daß die psychische Wahrnehmung irgend- 
einer Tatsache diejenige psychische Affektion herbeiführt, die 
wir Gemütsbewegung nennen, und daß dieser letztere psychische 
Zustand die körperlichen Ausdruckserscheinungen veranlaßt. 
Meine Theorie dagegen ist die, daß die körperlichen Ver- 
änderungen direkt auf die Wahrnehmung der erregen- 
den Tatsache folgen, und daß das Bewußtsein vom Ein- 
tritt eben dieser Veränderungen die Gemütsbewegung 
ist. Der gesunde Menschenverstand sagt: wir verlieren unser 
Vermögen, sind betrübt und weinen; wir treffen einen Bären, 
erschrecken und laufen davon; wir werden von einem Gegner 
beleidigt, geraten in Zorn und schlagen zu. Die hier vertretene 
Hypothese aber behauptet, daß diese Reihenfolge nicht richtig 
ist, daß der eine psychische Zustand nicht unmittelbar durch 
den andern herbeigeführt wird ; daß erst die körperlichen Äuße- 
rungen dazwischen treten müssen, und daß man infolgedessen 
behaupten muß, wir sind traurig, weil wir weinen, zornig weil 
wir zuschlagen, erschrocken, weil wir zittern: statt zu sagen: wir 
weinen, schlagen zu oder zittern, weil wir traurig, zornig oder 
erschrocken sind. Ohne die körperlichen Zustände, die auf die 
Wahrnehmung folgen, würde die letztere rein intellektuellen 
Charakter besitzen, sie würde blaß, farblos und aller emotio- 
nalen Wärme bar sein. Wir könnten dann den Bären sehen 
und es für das Beste halten davonzulaufen, die Beleidigung 
empfangen und für gut erachten zuzuschlagen, aber wir würden 
kein aktuelles Gefühl des Schreckens oder des Zorns erleben. 

In so rohen Umrissen dargestellt, wird meine Hypothese 
ziemlich sicher für direkt unwahrscheinlich gehalten werden. 
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Und doch braucht es weder vieler noch weither geholter Er- 
wägungen, um den paradoxen Charakter derselben zu mildern 
und vielleicht die Überzeugung ihrer Richtigkeit hervorzurufen. 

Zunächst ist es sicher, daß bestimmte Wahrnehmungen 
auf Grund einer Art von unmittelbarem physischem Ein- 
fluß ausgedehnte körperliche Wirkungen hervorrufen, 
die dem Entstehen einer Gemütsbewegung oder einer 
emotionalen Vorstellung vorangehen. Wenn wir einem 
Gedicht, einem Drama oder einer Heldengeschichte lauschen, 
wundern wir uns oft über den Hautschauer, der plötzlich wie 
eine Welle uns überflutet und über das Herzklopfen und die 
Tränen, die wir von Zeit zu Zeit unerwartet vergießen. Beim 
Anhören von Musik ist dasselbe in noch viel höherem Maße der 
Fall. Wenn wir im Wald plötzlich eine dunkle, sich bewegende 
Gestalt zum Vorschein kommen sehen, steht unser Herz still, und 
wir halten sofort den Atem an, bevor irgendeine ausdrückliche 
Vorstellung von Gefahr auftauchen kann. Wenn unser Freund 
dicht am Rand eines Abgrunds geht, haben wir das wohlbe- 
kannte Gefühl des „Übergewichtbekommens", und wir schrecken 
zurück, obwohl wir positiv wissen, daß er sicher ist, und keine 
deutliche Vorstellung von seinem Fallen haben. Ich erinnere 
mich, als Knabe einmal sehr erstaunt gewesen zu sein über 
eine Ohnmacht, die mich als sieben- oder achtjährigen Jungen 
befiel, als ich dem Aderlaß eines Pferdes zusah. Das Blut war 
in einem Eimer, in dem sich auch ein Stock befand, und wenn 
mich mein Gedächtnis nicht trügt, rührte ich es rund um und 
sah es von dem Stock heruntertröpfeln, ohne ein anderes Gefühl 
als das der kindlichen Neugierde. Plötzlich wurde es mir schwarz 
vor den Augen, es sauste mir in den Ohren, und ich verlor die 
Besinnung. Ich hatte niemals gehört, daß der Anblick von Blut 
Ohnmacht oder Unwohlsein hervorruft, und hatte so wenig Scheu 
davor und so wenig ein Bewußtsein von irgendeiner mit ihm 
verbundenen Gefahr, daß ich mich — wenn ich mich recht 
entsinne — selbst in jenem zarten Alter wundern mußte, wie 
das bloße physische Vorhandensein eines Eimers voll hochroter 
Flüssigkeit so ungeheuere körperliche Wirkungen in mir veran- 
lassen konnte. 

Den besten Beweis dafür, daß die unmittelbare Ursache der 
Gemütsbewegung eine physische Wirkung auf die Nerven ist, 
liefern jene pathologischen Fälle, in welchen die Ge- 
mütsbewegung keinen Gegenstand hat. Einer der Haupt- 
vorzüge der von mir vorgeschlagenen Theorie scheint in der 
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Tat der zu sein, daß mit ihrer Hilfe pathologische und normale 
Fälle so leicht unter ein gemeinsames Schema gebracht werden 
können. In jeder Irrenanstalt gibt es Fälle von gänzlich unbe- 
gründeter Angst, Zorn, Melancholie oder Einbildung; und andere 
von ebenso unmotivierter Apathie, die den Kranken nicht ver- 
läßt, wenn auch die äußeren Umstände geeignet wären, sie zu 
verscheuchen. Im ersteren Fall müssen wir annehmen, daß der 
nervöse Apparat nach irgendeiner emotionalen Richtung hin so 
„labil" ist, daß fast jeder (wenn auch noch so ungeeignete) Reiz 
ihn veranlaßt, in jener Weise zu funktionieren und jenen beson- 
deren Komplex von Empfindungen zu erzeugen, in dem der 
psychische Kern der Gemütsbewegung besteht. Wenn, um ein 
spezielles Beispiel zu nehmen, die Unfähigkeit tief Atem zu 
holen, Herzzittern, und jene besondere epigastrische Veränderung, 
die als präkordialer Angstzustand empfunden wird, sowie eine 
unwiderstehliche Tendenz eine etwas kriechende Haltung einzu- 
nehmen und still zu sitzen und außerdem vielleicht noch andere 
gegenwärtig unbekannte Prozesse in den Eingeweiden bei 
einer Person spontan sich zusammenfinden, damn ist der Emp- 
findungskomplex, der aus dieser Kombination sich ergibt, die 
Gemütsbewegung der Furcht und die betr. Person ist ein Opfer 
dessen, was wir krankhafte Angst nennen. Einer meiner Freunde, 
der gelegentliche Attacken dieser qualvollsten aller Krankheiten 
gehabt hat, erzählt mir, daß sich in seinem Fall das ganze 
Drama auf die Region des Herzens und des Atmungsapparates 
zu konzentrieren scheint, daß seine Hauptanstrengung während 
der Attacke darauf gerichtet ist, seine Atmung zu kontrollieren 
und seinen Herzschlag zu verlangsamen, und daß im Augen- 
blick, wo er es erreicht, tief aufzuatmen und sich aufrecht zu 
halten, die Furcht ohne weiteres zu verschwinden scheint. 

Die Gemütsbewegung ist hier weiter nichts, als das Gefühl 
eines körperlichen Zustandes, und sie ist rein körperlich bedingt. 

Der nächste zu beachtende Punkt ist der, daß jede der 
körperlichen Veränderungen, welcher Art sie auch sein 
mag, im Moment ihres Eintritts scharf oder unbestimmt 
empfunden wird. Wenn der Leser noch niemals auf diese 
Sache geachtet hat, wird es ihn zugleich interessieren und über- 
raschen, zu erfahren, wie viele verschiedene lokale körperliche 
Empfindungen er in sich als charakteristisch für seine verschie- 
denen emotionalen Zustände entdecken kann. Es wäre vielleicht 
zu viel verlangt, wollte man erwarten, daß er, um einer solchen 
interessanten Analyse willen, die Sturmflut einer starken Leiden- 
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schaft aufhalte, allein er kann ruhigere Zustände beobachten 
und annehmen, daß dasjenige, was von diesen geringeren gilt, 
auch für die anderen zutreffe. Unser ganzer Kubikinhalt ist 
voller Empfindung und Leben, und jedes Körnchen desselben 
liefert in dem Wellenschlag seiner Empfindungen, sie mögen 
dunkel oder scharf, angenehm, unangenehm oder unbestimmt 
sein, einen Beitrag zu jenem Persönlichkeitsbewußtsein, das jeder 
Mensch unverlierbar mit sich herumträgt. Es ist überraschend, 
was für unbedeutende Bestandteile diesen Empfindungskom- 
plexen ihren besonderen Akzent verleihen. Wenn man von einer 
leichten Unruhe gequält wird, kann man finden, daß im Brenn- 
punkt des körperlichen Bewußtseins die oft recht unbedeutende 
Kontraktion der Augen und Augenbrauen steht. Bei momen- 
taner Verwirrung ist es etwas im Kehlkopf, was entweder zum 
Schlucken, zum Eäuspern oder zum Hüsteln nötigt; und so 
könnte man alle möglichen Fälle behandeln. Die verschiedenen 
Permutationen, deren diese organischen Veränderungen fähig 
sind, lassen es denkbar erscheinen, daß nicht die leiseste Ge- 
mütsbewegung ohne körperlichen Ausdruck bleibt, der in seiner 
Gesamtheit ebenso einzigartig ist, wie der geistige Zustand selbst. 
Auf der ungeheueren Anzahl von Teilen, die dabei modifiziert 
werden, beruht es, daß es für uns so schwierig ist, im Zustand 
der Euhe den vollständigen Ausdruck irgendeiner Gemütsbewe- 
gung zu reproduzieren. Dies mag uns gelingen, sofern dabei 
etwa die willkürlichen Muskeln in Betracht kommen, aber be- 
züglich der Haut, der Drüsen, des Herzens und anderer innerer 
Organe gelingt es nicht. Geradeso wie ein künstlich nachge- 
ahmtes Niesen den Wirklichkeitscharakter vermissen läßt, ge- 
radeso erscheint fingierter Kummer oder fingierte Begeisterung 
in Abwesenheit ihrer normalen auslösenden Ursache nur zu leicht 
etwas hohl. 

Ich komme jetzt auf den Kernpunkt meiner ganzen Theorie: 
Wenn wir nämlich irgendeine starke Gemütsbewegung 
vorstellen und dann versuchen, von dem Bewußtsein 
derselben alle Empfindungen ihrer körperlichen Sym- 
ptome abzuziehen, dann werden wir finden, daß wir 
nichts übrig behalten, kein „psychisches Material", aus dem 
die Gemütsbewegung wieder aufgebaut werden könnte, und daß 
ein kalter und neutraler Zustand intellektuellen Erfassens allein 
zurückbleibt. Obwohl die meisten Menschen, wenn sie gefragt 
werden, aussagen, daß ihre innere Beobachtung die Richtigkeit 
dieser Behauptung bestätigt, gibt es immerhin auch solche, die 
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an der gegenteiligen Ansicht festhalten. Viele können gar nicht 
dazu gebracht werden, die Frage zu verstehen. Wenn man sie 
bittet, jede Empfindung des Lachens und der Tendenz zu lachen 
aus ihrem Bewußtsein der Lächerlichkeit eines Gegenstandes 
wegzudenken und dann anzugeben, wie das Gefühl der Lächer- 
lichkeit aussieht, ob es etwas mehr ist als die Auffassung, daß 
der betreffende Gegenstand in die Klasse der „komischen Dinge" 
gehört, dann sind sie nicht von der Antwort abzubringen, das, 
was man ihnen vorschlägt, sei physisch unmöglich und sie 
müßten immer lachen, wenn sie einen komischen Gegenstand 
sehen. Natürlich handelt es sich bei der erwähnten Aufgabe 
nicht um die tatsächliche Leistung, einen komischen Gegenstand 
anzusehen und die Tendenz zum Lachen zu unterdrücken. Es 
handelt sich um das rein spekulative Subtrahieren bestimmter 
Empfindungselemente von dem als Totalität aufgefaßten emotio- 
nalen Zustand und um die Angabe, was dann zurückbleibt. Ich 
kann nicht umhin zu glauben, daß alle, die dieses Problem 
verstehen, dem oben festgestellten Satz beistimmen werden. 
Welches emotionale Bewußtsein von Furcht zurückbleiben sollte, 
wenn weder die Empfindung beschleunigter Herztätigkeit noch 
flachen Atmens, weder die Empfindung des Lippenzitterns noch 
die der Gliederschwäche, weder die der Gänsehaut noch die eines 
Aufruhrs in den Eingeweiden vorhanden wäre, das kann ich 
mir unmöglich denken. Kann man sich den Zustand der Wut 
vorstellen und dabei das Schwellen der Brust, Blutandrang ins 
Gesicht, das Blähen der Nasenflügel, das Aufeinanderbeißen der 
Zähne und den Drang zu kräftiger Handlung ignorieren, sowie 
statt dessen schlaffe Muskeln, ruhiges Atmen und ein gelassenes 
Antlitz sich ausmalen? Ich für meine Person kann das nicht. 
Für mich ist die Wut vollständig verschwunden, sobald die Emp- 
findung ihrer sogenannten Ausdruckserscheinungen beseitigt ist, 
und das einzige, was möglicherweise als an ihre Stelle tretend 
angenommen werden kann, ist ein kaltblütiger und leidenschafts- 
loser Urteilsspruch, der vollkommen auf das Bereich des Intellekts 
beschränkt ist, des Inhalts, daß eine gewisse Person oder gewisse 
Personen Strafe für ihre Vergehen verdienen. Ebenso beim 
Kummer: was würde er sein ohne seine Tränen, sein Schluchzen, 
seine Herzbeklemmungen, sein Brustweh? Eine gefühllose Er- 
kenntnis, daß gewisse Umstände beklagenswert sind, und weiter 
nichts. Und so gilt von allen Leidenschaften das gleiche. Eine 
entkörperte menschliche Gemütsbewegung ist ein reines Nichts. 
Ich sage nicht, daß sie unvereinbar ist mit der Natur der Dinge, 
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oder daß reine Geister notwendig zu einem kalten intellektuellen 
Leben verurteilt wären; sondern ich sage, daß für uns eine von 
allen körperlichen Empfindungen losgelöste Gemütsbewegung 
etwas Unbegreifliches ist. Je genauer ich meine Zustände prüfe, 
um so mehr überzeuge ich mich davon, daß alle „gröberen" 
Affekte und Leidenschaften, die ich habe, in Wahrheit aus jenen 
körperlichen Veränderungen, die wir gewöhnlich ihren Ausdruck 
oder ihre Folge nennen, zusammengesetzt und aufgebaut sind; 
und um so mehr gewinnt es für mich den Anschein, daß ich 
durch vollständige körperliche Anästhesie aus dem Affektleben, 
dem unfreundlichen wie dem freundlichen, verbannt und in ein 
Dasein rein erkennender oder intellektueller Art versetzt würde. 
Ein solches Dasein scheint zwar das Ideal der alten Weisen ge- 
wesen zu sein, besitzt aber kaum die rechte Anziehungskraft für 
unsere Zeit, die seit zwei Generationen das Eecht der Sinnlich- 
keit wieder anerkennt. 

Diese Theorie darf nicht materialistisch genannt werden. — 
Sie ist weder mehr noch weniger materialistisch als jede andere 
Theorie, welche behauptet, daß unsere Gemütsbewegungen durch 
nervöse Prozesse bedingt sind. Keiner der Leser dieses Buches 
wird wahrscheinlich gegen eine derartige Behauptung Einspruch 
erheben, solange sie in allgemeinen Ausdrücken gehalten ist; 
und wenn jemand die hier verteidigte These nach wie vor mate- 
rialistisch findet, dann muß es deshalb der Fall sein, weil sie 
sich auf spezielle Prozesse beruft. Dies sind sinnliche Pro- 
zesse, Prozesse, welche auf inneren, durch physikalische Gescheh- 
nisse veranlaßten Erregungen beruhen. Von solchen Prozessen 
haben die Platoniker in der Psychologie freilich immer ange- 
nommen, daß ihnen etwas eigentümlich Niedriges anhafte. Allein 
unsere Gemütsbewegungen müssen unter allen Umständen immer 
etwas Innerliches sein, welches auch der physiologische Grund 
ihres Auftretens sein mag. Wenn sie auf Grund irgendeiner 
verständigen Theorie ihres physiologischen Ursprungs als etwas 
Tiefes, Reines, Wertvolles, Geistiges erscheinen, bleiben sie etwas 
ebenso Tiefes, Reines, Geistiges und Wertvolles auch unter dem 
Gesichtspunkt der vorliegenden sinnlichen Theorie. Sie tragen 
ihren eigenen inneren Wertmaßstab in sich; und es ist ebenso 
logisch, die vorliegende Theorie der Gemütsbewegungen zum 
Beweis dafür zu verwenden, daß die sinnlichen Prozesse nicht 
notwendig niedrig und materiell sind, als ihre Niedrigkeit und 
Körperlichkeit zum Beweis der Unrichtigkeit einer solchen Theorie 
zu benützen. 
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Diese Ansicht erklärt die große Variabilität der Gemüts- 
bewegung. — Wenn eine derartige Theorie richtig ist, dann ist 
jede Gemütsbewegung die Resultante einer Summe von Elementen, 
und jedes Element wird durch einen physiologischen Prozeß von 
bereits bekannter Art veranlaßt. Die Elemente sind alle orga- 
nische Veränderungen und jedes derselben ist die Reflexwirkung 
des erregenden Gegenstandes. Nun erheben sich unmittelbar 
bestimmte Fragen, Fragen, die sehr verschieden sind von den- 
jenigen, die ohne diese Theorie die einzig möglichen wären. 
Dort wären es Fragen der Klassifikation: „Welches sind die 
natürlichen Gattungen der Gemütsbewegung und welches die 
denselben untergeordneten Arten?" — oder solche der Beschrei- 
bung: „Durch welchen Ausdruck wird jede Gemütsbewegung 
charakterisiert?" Hier sind es Fragen kausaler Art: „Was 
für besondere Veränderungen ruft dieser, was für besondere Ver- 
änderungen jener Gegenstand hervor?" und: „Wie kommen sie 
dazu, gerade diese Veränderungen und keine anderen hervorzu- 
rufen?" Wir gelangen von der Oberfläche mehr in die Tiefe. 
Klassifikation und Beschreibung sind die untersten Stufen der 
Wissenschaft. Sobald Fragen des Kausalzusammenhangs formu- 
liert werden, treten sie in den Hintergrund und bleiben nur in- 
sofern von Bedeutung, als sie die Beantwortung jener erleichtern. 
Sobald nun eine Gemütsbewegung kausal erklärt ist, dadurch 
daß man nachgewiesen hat, wie durch ein Objekt eine Summe 
von Reflexäußerungen erregt wird, deren Empfindungseffekte 
zum Bewußtsein kommen, sehen wir sofort ein, warum die 
Zahl der möglichen verschiedenen Gemütsbewegungen, 
die es geben mag, unbegrenzt ist und warum die 
Gemütsbewegungen verschiedener Individuen unbe- 
schränkt variieren können, sowohl im Hinblick auf ihre 
Konstitution, als auf die Gegenstände, welche sie hervorrufen. 
Denn es gibt nichts Sakramentales und ewig Feststehendes an 
der Reflextätigkeit. Jede Art von Reflexwirkung ist möglich, 
und die Reflexe variieren, wie wir wissen, tatsächlich unbegrenzt. 

Kurz, man sieht, daß jede Klassifikation der Gemüts- 
bewegungen ebenso richtig und ebenso „natürlich" ist 
wie jede andere, wenn sie nur irgendeinem Zweck dient; 
und beispielsweise zu fragen: „welches ist der »wirkliche* oder 
, typische' Ausdruck des Zorns oder der Furcht?" hat, wie man 
sieht, überhaupt keine objektive Bedeutung. An ihrer Stelle er- 
hebt sich für uns jetzt die Frage, wie ein gegebener „Ausdruck" 
von Zorn oder Furcht zustande gekommen ist; und dies ist 
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einerseits eine wirkliche Frage der physiologischen Mechanik und 
andererseits eine Frage der Entwicklungsgeschichte, die (wie alle 
wirklichen Fragen) ihrem Wesen nach beantwortbar ist, wenn 
die Antwort auch schwer zu finden sein mag. Ich werde später 
die Versuche erwähnen, die zur Beantwortung dieser Frage ge- 
macht worden sind. 

Eine verifizierte Folgerung. — Wenn unsere Theorie richtig 
ist, muß sich mit Notwendigkeit folgende Konsequenz derselben er- 
geben: jedes willkürliche und kaltblütige Hervorrufen der sogenann- 
ten Ausdruckserscheinungen einer bestimmten Gemütsbewegung muß 
uns die Gemütsbewegung selbst erzeugen. Nun kann man sagen, daß 
die Erfahrung innerhalb der Grenzen, innerhalb deren eine Verifi- 
kation möglich ist, diese Schlußfolgerung eher bestätigt als wider- 
legt. Jedermann weiß wie die Panik durch die Flucht ver- 
größert wird und wie das Sich-gehen-lassen bezüglich der Symptome 
von Kummer oder Zorn diese Leidenschaften selbst verstärkt. 
Jeder Anfall von Schluchzen macht die Trauer heftiger und ruft 
einen weiteren noch stärkeren Anfall hervor, bis schließlich nur 
deshalb Beruhigung eintritt, weil der Mechanismus erschlafft und 
offenbar an der Grenze seiner Leistungsfähigkeit angelangt ist. 
In die Wut können wir uns bekanntlich immer mehr „hinein- 
arbeiten" durch wiederholte Ausbrüche in den Ausdruckserschei- 
nungen. Man unterdrücke den Ausdruck einer Leidenschaft, und 
sie vergeht. Man zähle bis zehn, bevor man seinem Ärger Luft 
macht, und die Veranlassung desselben erscheint lächerlich. 
Wenn man sagt, jemand pfeife, um sich Mut zu machen, so ist 
das mehr als eine bloße Redensart. Man verharre andrerseits 
beständig in träumerischer Haltung, seufze und antworte auf alles 
in trübem Ton, und man wird eine traurige Stimmung nicht los 
werden. Wie jedermann aus der Praxis weiß, ist die wertvollste 
Vorschrift in der moralischen Erziehung die folgende: Wenn wir 
uns unerwünschte emotionale Neigungen überwinden wollen, so 
müssen wir unverdrossen und vor allem kaltblütig uns in den 
Ausdruckserscheinungen jener entgegengesetzten Dispositionen 
üben, die wir zu kultivieren wünschen. Der Lohn für unsere 
Beharrlichkeit wird sich unfehlbar darin zeigen, daß Verdrieß- 
lichkeit und Depression vergehen und einer wirklich heiteren 
und freundlichen Stimmung Raum geben. Glättet die Stirne, 
laßt eure Augen aufleuchten, setzt mehr die Rücken- als die 
Bauchmuskeln eures Körpers in Tätigkeit, sprecht im Dur-Ton, 
grüßt die Leute freundlich, und euer Herz müßte von Eis sein, 
wenn es nicht allmählich auftauen würde! 
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Demgegenüber muß betont werden, daß viele Schauspieler, 
die alle äußeren Erscheinungen der Gemütsbewegung in Gesicht, 
Gang und Stimme vorzüglich nachahmen, erklären, keinerlei Ge- 
mütsbewegung dabei zu erleben. Andere dagegen behaupten 
nach Wm. Archer, der eine sehr instruktive statistische Umfrage 
unter ihnen veranstaltet hat, daß die Gemütsbewegung, die sie 
darzustellen haben, sie stets wirklich überwältigt, wenn sie ihre 
Eolle gut spielen. Die Erklärung dieses verschiedenen Verhaltens 
bei den Schauspielern ist wahrscheinlich einfach. Der visze- 
rale und innerorganische Teil des Ausdrucks kann bei 
einigen Menschen unterdrückt werden, bei anderen nicht, und 
auf ihm muß wohl die psychische Seite der Gemütsbewegung 
hauptsächlich beruhen. Schauspieler, welche die Gemütsbewegung 
wirklich erleben, sind wahrscheinlich unfähig, solche, die inner- 
lich kalt bleiben, wahrscheinlich fähig die Trennung in vollstän- 
diger Weise zu bewerkstelligen. 

Antwort auf einen Einwand. — Man kann gegen die all- 
gemeine Theorie, welche ich vertrete, einwenden, daß das Hemmen 
des Ausdruckes einer Gemütsbewegung diese oft schlimmer macht. 
Das Komische wird geradezu zur Qual, wenn die Situation ver- 
bietet zu lachen, und der durch Furcht in Bann gehaltene Zorn 
schlägt in zehnfachen Haß um. Der freie Ausdruck einer Ge- 
mütsbewegung dagegen verschafft Erleichterung. 

Dieser Einwand ist mehr scheinbar als wirklich. Während 
des Ausdrucks wird die Gemütsbewegung stets gefühlt. Nach 
ihm, wenn die Zentren sich normalerweise entladen haben, 
fühlen wir sie nicht mehr. Aber wo der faziale Teil der Ent- 
ladung gehemmt wird, kann, wie beim unterdrückten Lachen, 
der thorakale und viszerale Teil umso heftiger und nachhaltiger 
vorhanden sein; oder die ursprüngliche Gemütsbewegung kann 
durch Kombination des erregenden Objekts mit dem hemmenden 
Druck in eine vollkommen andere Gemütsbewegung ver- 
wandelt werden, in der abweichende und möglicherweise tiefere 
organische Störungen auftreten. Wenn ich meinen Feind um- 
bringen möchte, es aber nicht darf, dann ist meine Gemüts- 
bewegung sicherlich ganz anders, als diejenige, die mich er- 
füllen würde, wenn ich meinem Zorn freien Lauf ließe. — Dieser 
Einwand ist deshalb im ganzen bedeutungslos. 

Die feineren Gemütsbewegungen. — In den ästhetischen 
Erlebnissen kann sowohl der körperliche Ausdruck, als auch das 
begleitende Gefühl schwach sein. Ein Kenner ist fähig, ein 
Kunstwerk nüchtern und intellektuell und ohne körperliche Er- 
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regung zu beurteilen. Andererseits vermögen Kunstwerke starke 
Gemütsbewegungen zu erregen; und wo dies der Fall ist, lassen 
sich, die Erscheinungen vollständig im Sinne unserer Theorie 
darstellen. Unsere Theorie verlangt, daß von außen ange- 
regte Nervenströme die Grundlage der Gemütsbewegung bil- 
den. Nun ist, mögen sekundäre organische Ausdruckserschei- 
nungen dadurch hervorgerufen werden oder nicht, die Wahr- 
nehmung eines Kunstwerks (eines Musik- oder Dekorations- 
stücks usw.), stets in erster Linie eine Sache zentripetaler Nerven- 
erregungen. Das Kunstwerk selbst ist ein Gegenstand sinnlicher 
Wahrnehmung; und wenn die Wahrnehmung eines solchen Ob- 
jekts eine „derbe" oder lebhafte Erfahrung ist, wird das sie be- 
gleitende Lustgefühl an ihrer „Derbheit" oder Lebhaftigkeit teil- 
haben. 

Daß es auch feinere Lustgefühle*) geben kann, stelle ich nicht 
in Abrede. Mit anderen Worten, es kann rein zerebrale Gemüts- 
bewegungen geben, die von allen durch die Außenwelt veran- 
laßten Nervenerregungen unabhängig sind. Gefühle wie mora- 
lische Genugtuung, Dankbarkeit, Wißbegierde, Erleichterung bei 
der Lösung eines Problems mögen hierher gehören. Aber die 
Schattenhaftigkeit und Blässe dieser Gefühle, wenn sie nicht von 
körperlichen Wirkungen durchsetzt sind, steht in recht auffallen- 
dem Gegensatze zu den gröberen Gemütsbewegungen. Bei allen 
sentimentalen und impressionablen Leuten treten körperliche 
Wirkungen hinzu: die Stimme verändert sich und die Augen 
werden feucht, wenn die moralische Wahrheit empfunden wird 
usw. Wo man irgendwie stärker hingerissen wird, der Grund 
mag noch so intellektuell sein, da treten diese sekundären 
Prozesse deutlich zutage. Wenn wir nicht tatsächlich lachen 
über die Nettigkeit einer Beweisführung oder einen witzigen 
Einfall; wenn wir nicht zittern gegenüber der Gerechtigkeit, oder 
ein Prickeln empfinden gegenüber einem Akt der Großmut, dann 
kann der psychische Zustand, in dem wir uns befinden, über- 
haupt kaum ein emotionaler genannt werden. Er ist dann in 
Wirklichkeit nichts als eine intellektuelle Wahrnehmung davon, 



a ) Hier führt James den Begriff des Lustgefühls in einem Sinne 
ein, der zu einer Modifikation seiner Theorie Veranlassung gehen muß. 
Wenn Lustgefühle (und dasselbe gilt von Unlustgefühlen) ohne Empfin- 
dungen auftreten können, dann sind sie sicher nicht identisch mit 
Empfindungen. Man kann sagen: die stärksten Gefühle sind geknüpft 
an Organempfindungen und in diesem Sinne die Theorie von James 
akzeptieren. 

James, Psychologie. 05 
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wie gewisse Dinge zu nennen sind — nett, richtig, witzig, 
großmütig usw. Ein derart urteilender Geisteszustand müßte 
eher der Klasse der erkennenden als jener der emotionalen Akte 
beigezählt werden. 

Beschreibung der Furcht. — Aus den auf S. 375 ange- 
gebenen Gründen will ich weder ein Verzeichnis oder eine Klassi- 
fikation der Gemütsbewegungen, noch eine Beschreibung ihrer 
Symptome geben. Dem Leser stehen ja fast alle hier in Betracht 
kommenden Tatsachen praktisch zur Verfügung. Als ein Beispiel 
jedoch von der Art, wie die Symptome am besten beschrieben 
werden können, will ich Darwins Behandlung derselben im Falle 
der Furcht anführen: 

„Der Furcht geht oft ein Erstaunen voran und sie ist in- 
sofern verwandt mit diesem, als beide sofort zu Erregungen im 
Gebiet des Gesichts und Gehörs Veranlassung geben. In beiden 
Fällen werden Augen und Mund weit aufgerissen und die Augen- 
brauen in die Höhe gezogen. Der erschrockene Mensch bleibt 
erst wie eine Statue, bewegungs- und atemlos stehen, oder kauert 
nieder, als ob er sich instinktiv der Beachtung entziehen wollte. 
Das Herz schlägt rasch und heftig, so daß es gegen die Rippen 
pocht oder stößt; aber es ist fraglich, ob es dann kräftiger als 
gewöhnlich arbeitet, so daß es eine größere Blutzufuhr nach 
allen Teilen des Körpers bewirkt; denn die Haut wird sofort 
so blaß wie bei der Ohnmacht. Diese Blässe der Oberfläche je- 
doch ist wahrscheinlich in weitem Umfang oder ausschließlich 
auf die vasomotorischen Zentren zurückzuführen, die in einer 
Weise affiziert sind, daß sie eine Kontraktion der dünnen Haut- 
arterien herbeiführen. Daß die Haut im Zustand großer Furcht 
stark affiziert wird, sieht man an der erstaunlich reichlichen 
Schweißsekretion, die sofort eintritt. Diese Schweißabsonderung 
ist um so bemerkenswerter, als die Hautoberfläche dabei kalt 
bleibt, weshalb man vom „kalten Schweiß" spricht; während die 
Schweißdrüsen normalerweise dann in Aktion treten, wenn die 
Oberfläche erhitzt wird. Auch die Haare auf der Haut stehen 
in die Höhe und die oberflächlichen Muskeln zittern. In Verbin- 
dung mit der gestörten Herztätigkeit tritt eine Beschleunigung 
der Atmung ein. Die Speicheldrüsen funktionieren ungenügend; 
der Mund wird trocken und oftmals auf- und zugemacht. Ich 
habe oft bemerkt, daß bei geringer Furcht große Neigung zum 
Gähnen besteht. Eines der ausgesprochensten Symptome ist 
das Zittern aller Muskeln des Körpers ; und dieses zeigt sich oft- 
mals zuerst an den Lippen. Infolge dieses Lippenzitterns und 



Gemütsbewegung. 



387 



der Trockenheit des Mundes wird die Stimme heiser und un- 
deutlich oder bleibt gänzlich aus. „Obstupui steteruntque 
comae et vox faucibus haesit" .... Wenn sich die 
Furcht zu tödlichem Schrecken steigert, dann zeigen sich, wie 
bei allen heftigen Gemütsbewegungen, andere Erscheinungen. 
Das Herz schlägt wild oder muß seine Tätigkeit aussetzen, und 
es ergibt sich ein Zustand der Schwäche; dabei stellt sich Todes- 
blässe ein; der Atem wird mühsam; die Nasenflügel sind stark 
gebläht; es treten schnappende und krampfhafte Bewegungen der 
Lippen, Zittern der schlaffen Wangen, heftiges Schlucken und 
Würgen im Halse auf; die aufgerissenen und hervorquellenden 
Augen sind starr auf den Gegenstand des Schreckens gerichtet; 
oder sie bewegen sich ruhelos hin und her: hu c illuc volens 
oculos totumque pererrat. Man behauptet, die Pupillen 
seien ungeheuer erweitert. Alle Muskeln des Körpers können 
entweder steif oder in krampfhafte Bewegungen versetzt werden. 
Die Hände werden abwechselnd geballt und geöffnet, oft mit 
einer Kneifbewegung; die Arme können, wie zur Abwehr einer 
fürchterlichen Gefahr, vorgestreckt oder wild über dem Kopfe 
zusammengeschlagen werden. Diese letztere Handlung hat 
Hagenauer an einem erschreckten Australier beobachtet. In 
anderen Fällen stellt sich eine plötzliche und unwiderstehliche 
Neigung zu jäher Flucht ein; und diese ist so stark, daß die 
tapfersten Soldaten in einer plötzlichen Panik von ihr ergriffen 
werden können. 1 ) 

Genesis der emotionalen Reaktionen. — Wie kommen die 
verschiedenen Objekte, welche Gemütsbewegungen erregen, dazu, 
solch spezielle und verschiedene körperliche Wirkungen hervor- 
zurufen? Obwohl diese Frage erst seit ganz kurzem aufgeworfen 
worden ist, sind schon einige interessante Beiträge zu ihrer 
Lösung gemacht worden. 

Gewisse Ausdrucksbewegungen lassen sich erklären als ab- 
geschwächte Wiederholungen von Bewegungen, welche 
früher (als sie noch stärker waren), von Nutzen für das 
Subjekt waren. Andere sind ähnliche abgeschwächte Wieder- 
holungen von Bewegungen, die unter anderen Umständen phy- 
siologisch notwendige Begleiterscheinungen der nütz- 
lichen Bewegungen waren. Als ein Beispiel für die letzt- 
genannten Eeaktionen können die Atmungsstörungen im Zorn 
oder in der Furcht angeführt werden, — die gleichsam orga- 



x ) Origin of the emotions (N. Y. ed.), S. 292. 
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nische Reminiszenzen oder bildliche Darstellungen sind von dem 
Schnauben eines heftig kämpfenden oder dem Keuchen eines 
in wilder Flucht befindlichen Menschen. So lautet wenigstens 
ein von Spencer gemachter Vorschlag, der beifällig aufgenommen 
wurde. Und er war, so viel ich weiß, auch der erste, der darauf 
hinwies, daß andere Ausdrucksbewegungen des Zornes und der 
Furcht als rudimentäre Erregungen früher nützlicher Handlungen 
erklärt werden könnten. 

„In geringem Maße psychische Zustände haben, wie sie 
das Verwundetwerden begleiten oder wie sie während der Flucht 
erlebt werden, sagt er, heißt sich in einem Zustand befinden, 
den wir Furcht nennen. Und in geringem Maße psychische 
Zustände erleben, wie sie die Vorgänge des Fangens, des Tötens, 
des Essens in sich schließen, heißt den Wunsch haben, zu fangen, 
zu töten und zu essen. Daß die Neigungen zu den Akten nichts 
anderes sind, als rudimentäre Erregungen der in ihnen enthal- 
tenen psychischen Zustände, beweist die natürliche Sprache der 
Neigungen. Furcht drückt sich, wenn sie groß ist, durch Schreie, 
Fluchtversuche, Herzklopfen und Zittern aus, und alles das sind 
Erscheinungen, die mit dem wirklichen Erleiden des gefürchteten 
Übels einhergehen. Die Zerstörungssucht zeigt sich in einer all- 
gemeinen Spannung des Muskelsystems, in Zähneknirschen, im 
Vorstoßen der Krallen, im Aufreißen der Augen und Blähen der 
Nasenflügel; und dies sind alles schwächere Formen jener Hand- 
lungen, welche das Töten der Beute begleiten. Zu diesen ob- 
jektiven Beweisgründen kann jedermann subjektive hinzufügen. 
Jeder kann bezeugen, daß der psychische Zustand, den wir 
Furcht nennen, in der psychischen Vergegenwärtigung gewisser 
schmerzhafter Erfahrungen besteht; und daß derjenige, den wir 
Zorn nennen, auf der Vorstellung von Handlungen und Ein- 
drücken beruht, die auftreten würden, wenn uns eine Art Schmerz 
zugefügt würde." 

Das Prinzip, wonach Reaktionen, die bei stärkerem 
Hervortreten nützliche Handlungen bedeuten, durch 
das die Gemütsbewegung erzeugende Objekt in ab- 
geschwächter Form erweckt werden, hat mannigfache An- 
wendung gefunden. Ein so unbedeutendes Symptom wie das 
Knurren oder Grinsen, das einseitige Bloßlegen der oberen Zähne 
wird von Darwin als ein Überbleibsel aus einer Zeit betrachtet, 
in welcher unsere Vorfahren große Stoßzähne besaßen, die sie 
beim Angriff entblößten (wie heute noch die Hunde tun). Ähn- 
lich hängt das Hochziehen der Augenbrauen bei äußerer Auf- 
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merksamkeit und das Aufsperren des Mundes beim Staunen, dem 
nämlichen Autor zufolge, mit der Nützlichkeit dieser Bewegungen 
in extremen Fällen zusammen. Das Hochziehen der Augen- 
brauen steht in Zusammenhang mit dem Aufreißen der Augen 
zum Zweck besseren Sehens; das Mundaufsperren mit dem an- 
gestrengten Lauschen und mit dem raschen Atemholen, das der 
Muskelanstrengung vorausgeht. Das Blähen der Nasenflügel im 
Zorn hat Spencer interpretiert als eine Reminiszenz an die Art 
und Weise, wie unsere Vorfahren Atem holten, wenn sie sich im 
Kampf in einen Teil des Körpers ihres angegriffenen Gegners 
festgebissen hatten (!). Das Zittern aus Furcht geschieht, wie 
Mantegazza meint, um das Blut zu erwärmen (!). Das Erröten 
des Gesichts und des Nackens nennt Wundt eine kompensa- 
torische Einrichtung, die den Zweck hat, den Blutdruck im Ge- 
hirn zu vermindern, den die gleichzeitige Erregung des Herzens 
mit sich bringt. Der Tränenerguß wird sowohl von diesem Autor 
als auch von Darwin erklärt als ein blutentziehender Vorgang 
ähnlicher Art. Die Kontraktion der die Augen umgebenden 
Muskeln, deren ursprünglicher Nutzen darin besteht, jene Organe 
während der Schreianfälle des Säuglingsalters vor zu großer 
Blutüberfüllung zu bewahren, hat sich im Leben des Erwach- 
senen in Gestalt von Stirnrunzeln erhalten, das sofort auftritt, 
wenn wir irgend etwas Schwieriges oder Unangenehmes zu denken 
oder zu tun haben. 

„Da die Gewohnheit der Kinder, die Augenbrauen bei 
jedem Wein- oder Schreianfall zusammenzuziehen, sich durch 
unzählige Generationen hindurch fortgepflanzt hat", sagt Darwin, 
hat sie sich fest assoziiert mit dem Auftreten des Bewußtseins von 
etwas Betrüblichem oder Unangenehmen. Infolgedessen wird sie 
leicht auch im reiferen Alter erhalten bleiben und sich unter 
ähnlichen Umständen betätigen, wenn es dann auch nicht Schrei- 
anfälle sind, die sie auslösen. Das Schreien und Weinen wird 
schon in einer frühen Lebensperiode willkürlich zu unterdrücken 
begonnen, während das Stirnrunzeln kaum in irgendeinem Alter 
zurückgehalten wird." 

Ein anderes Prinzip, dem Darwin vielleicht nicht vollkommen 
gerecht wird, kann das Prinzip der ähnlichen Reaktion auf 
Reize von analogem Gefühlston genannt werden. Es gibt 
eine ganze Liste beschreibender Adjektiva, die den zu verschie- 
denen Sinnesgebieten gehörigen Eindrücken gemeinsam sind. 
Erfahrungen aller Art können süß, Eindrücke aller Art reich 
oder wuchtig, Empfindungen aller Art scharf sein. Wundt 



390 



Kapitel XXIV. 



und Piderit erklären infolgedessen viele unserer ausdrucksvoll- 
sten Reaktionen auf rein geistige Veranlassungen als symbolische 
Geschmacksbewegungen. Sobald eine Erfahrung auftritt, die 
eine Verwandtschaftsbeziehung hat zu der Empfindung des Süßen, 
Bitteren oder Saueren, werden dieselben Bewegungen ausgeführt, 
die von der betreffenden Geschmacksempfindung ausgehen würden. 
„Alle Bewußtseinszustände, welche die Sprache durch die Meta- 
phern bitter, herb, süß bezeichnet, kombinieren sich daher mit 
den entsprechenden mimischen Bewegungen des Mundes." Sicher- 
lich drücken sich die Gemütsbewegungen des Ekels und der 
Befriedigung in dieser mimischen "Weise aus. Der Ekel ist ein 
beginnendes Wiederaufstoßen oder Erbrechen und findet seinen 
Ausdruck oft nur in einer Verzerrung der Lippen und der Nase; 
die Befriedigung ist von einem Lächeln wie beim Saugen oder 
einer tastenden Bewegung der Lippen begleitet. Die gewöhn- 
liche Geste der Verneinung — wobei wir den Kopf um seine 
Achse hin- und herdrehen, ist eine ursprünglich von den Säug- 
lingen angewandte Reaktion, um zu verhüten, daß Unangenehmes 
in ihren Mund kommt. Man kann dies in jeder Kinderstube 
beobachten. Sie tritt bei uns Erwachsenen auf, wo der Reiz 
nur eine unerfreuliche Vorstellung ist. Ähnlich vollzieht sich 
das Kopfnicken bei der Bejahung nach Analogie der Nahrungs- 
aufnahme in den Mund. Der Zusammenhang zwischen dem 
Ausdruck sittlichen oder sozialen Widerwillens oder Mißfallens, 
besonders bei Frauen, mit Bewegungen, die ursprünglich eine 
ganz bestimmte Bedeutung beim Riechen haben, ist zu augen- 
scheinlich, um eines Kommentars zu bedürfen. Blinzeln wird 
durch jede drohende Überraschung bewirkt, nicht nur eine solche, 
welche die Augen gefährdet; und ein momentanes Abwenden 
der Augen pflegt häufig unsere erste Reaktionsäußerung auf 
irgendeinen unerwarteten, unwillkommenen Vorschlag zu sein. — 
Dies mag genügen, um als Beispiele zu dienen für Ausdrucks- 
bewegungen auf Grund von Analogie.*) 

Aber wenn auch gewisse unserer Gefühlsreaktionen durch 
die beiden angeführten Prinzipien erklärt werden können, — und 
der Leser wird wohl selbst empfunden haben, wie sehr die Er- 
klärung in einigen Fällen auf Mutmaßung beruht und wie wenig 
Anspruch auf Unfehlbarkeit sie besitzt — so gibt es doch viele 
Reaktionen, die sich keineswegs auf diese Weise erklären lassen, 

a ) Wenn freilich die Ausdrucksbewegungen den Gefühlscharakter 
erklären sollen, so darf das Auftreten gleicher Ausdrucksbewegungen 
nicht durch Gleichheit des Gefühlstons erklärt werden. 
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und diese müssen wir vorläufig als rein idiopathische Wirkungen 
des Reizes bezeichnen. Zu ihnen gehören die Wirkungen auf 
die Eingeweide und die inneren Drüsen: Trockenheit des Mundes, 
Durchfall und Übelkeit aus Furcht, die Leberstörungen, welche 
nach außerordentlichen Wutanfällen zuweilen Gelbsucht herbei- 
beiführen, die Harnabsonderung bei heftiger Erregung, die Blasen- 
kontraktion bei der Furcht, das Gähnen der Erwartung, der 
„Kloß im Halse" beim Kummer, die Rauhigkeit daselbst und 
das Schlucken aus Verlegenheit, die Zwerchfellbeklemmung des 
Schreckens, die Veränderungen der Pupille, die verschieden- 
artigen Schweißsekretionen der Haut, kalt oder warm, lokal 
oder diffus, die Verfärbungen, und noch andere Symptome, die 
wahrscheinlich vorhanden, aber viel zu versteckt sind, um be- 
merkt oder benannt zu werden. Das Zittern, das sich bei vielen 
Erregungen, außer der des Schreckens, einstellt, ist nach Spencer 
und Mantegazza vollkommen pathologisch. Das gleiche gilt für 
die sonstigen starken Symptome des Schreckens: sie sind dem 
Wesen, bei dem sie sich finden, verderblich. In einem so kompli- 
zierten Organismus, wie das Nervensystem, muß es viele zu- 
fällige Reaktionen geben, die sich niemals unabhängig vonein- 
ander auf Grund irgendwelchen Nutzens, den sie besitzen mögen, 
entwickelt hätten. Seekrankheit, Kitzeln, Schüchternheit, Liebe 
zur Musik, zu den verschiedenen Intoxikationen, ja sogar das 
ganze ästhetische Leben eines Menschen muß als derartig zu- 
fällig zustandegekommen gedacht werden. Es wäre töricht an- 
zunehmen, daß keine der sogenannten Gefühlsreaktionen auf 
diesem gewissermaßen zufälligen Weg entstanden sein könnte. 



Kapitel XXV. 
Instinkt. 

Seine Definition. — Instinkt wird gewöhnlich definiert als 
die Fähigkeit so zu handeln, daß bestimmte Zwecke erreicht 
werden, ohne Voraussicht dieser Zwecke und ohne vorherige 
Ausbildung der betr. Tätigkeit. Die Instinkte sind die funktio- 
nellen Korrelate der Struktur. Man kann sagen, mit dem Vor- 
handensein eines gewissen Organs geht fast immer eine ange- 
borene Fähigkeit zu seinem Gebrauch einher. 

Die Handlungen, die wir instinktive Handlungen nennen, 
stimmen alle mit dem allgemeinen Reflextypus überein; sie werden 
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hervorgerufen durch bestimmte Sinnesreize, die mit dem Körper 
des betr. Lebewesens in Berührung kommen, oder in seiner Um- 
gebung auftreten. Die Katze jagt die Maus, flieht vor dem Hund 
oder kämpft mit ihm, vermeidet es von Mauern und Bäumen 
herunterzufallen, weicht dem Feuer und dem Wasser aus usw., 
nicht deshalb, weil sie irgendeinen Begriff von Leben oder Tod, 
von einem Selbst oder von Selbst-Erhaltung hat. Sie hat wahr- 
scheinlich keinen von diesen Begriffen derart ausgebildet, daß 
sie in bestimmter Weise darauf reagieren könnte. Sie handelt 
in jedem Fall ohne Bezugnahme auf die anderen Fälle und ein- 
fach deshalb, weil sie nicht anders kann; weil sie so beschaffen 
ist, daß jedesmal, wenn dieses besondere, laufende, Maus be- 
nannte Ding in ihrem Gesichtsfeld erscheint, sie dasselbe ver- 
folgen muß, daß, wann immer jenes besondere bellende und 
lärmende Ding, Hund genannt, auftaucht, sie davonlaufen oder 
kratzen muß, jenachdem ob dieses Ding fern oder nah ist; daß 
sie ihre Füße vom Wasser, ihr Gesicht von der Flamme weg- 
ziehen muß usw. Ihr Nervensystem ist in großem Umfang ein 
präorganisiertes Bündel solcher Eeaktionen — die ebenso un- 
vermeidlich sind wie das Niesen und die zu ihren spezifischen 
Erregern in einer ebenso exakten Beziehung stehen wie dieses. 
Der Naturforscher mag immerhin diese Eeaktionen für seine 
Zwecke unter allgemeine Begriffe subsumieren, aber er darf nicht 
vergessen, daß es in dem Lebewesen eine individuelle Empfindung, 
Wahrnehmung oder Vorstellung ist, die sie hervorruft. 

Diese Ansicht überrascht vor allem dadurch, daß sie eine 
ungeheuere Anzahl spezieller Einrichtungen annimmt, welche die 
Tiere in Antizipation der Dinge der Außenwelt, unter denen sie 
sich bewegen, besitzen. Ist es möglich, daß Dinge so fein 
und in so weitem Umfang aufeinander eingestellt sind? Ist 
jedes Ding so beschaffen, daß es einem besonderen anderen Ding 
und ausschließlich diesem, angepaßt ist, wie etwa die Schlüssel- 
löcher dem Schlüssel? Zweifellos muß man glauben, daß es sich 
so verhält. Jeder Winkel und jede Spalte in der Schöpfung, 
bis herab auf unsere Haut und unsere Eingeweide hat seine 
lebenden Bewohner, versehen mit Organen, die dem Aufenthalts- 
ort angepaßt sind, damit sie die Nahrung, die sie dort vorfinden, 
verschlingen und verdauen und den Gefahren, die dort drohen^ 
begegnen können; und die Genauigkeit der Anpassung, die sich 
so hinsichtlich der Struktur zeigt, kennt keine Grenzen. Ebenso 
unbegrenzt ist die Genauigkeit der Anpassung hinsichtlich des 
Verhaltens, das die verschiedenen Bewohner aufweisen. 
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Die älteren Schriften über den Instinkt sind fruchtlose Wort- 
vergeudungen, weil ihre Verfasser niemals auf diesen bestimmten 
und einfachen Standpunkt herabgestiegen sind, sondern sich nur 
in unbestimmten Ausdrücken der Verwunderung ergingen über 
die hellsehende und prophetische Begabung der Tiere — die so 
weit allen Fähigkeiten des Menschen überlegen ist, und über die 
Güte Gottes, der sie mit solchen Gaben bedacht hat. Aber die 
Güte Gottes begabte sie in erster Linie mit einem Nervensystem; 
und wenn wir unsere Aufmerksamkeit diesem zuwenden, er- 
scheint der Instinkt sofort nicht mehr und nicht weniger wunder- 
bar als die anderen Tatsachen des Lebens. 

Jeder Instinkt ist ein Trieb. — Ob wir solche Triebe wie 
Erröten, Niesen, Husten, Lächeln, oder Zeit auf Musik Verschwen- 
den Instinkt nennen sollen oder nicht, ist eine reine Frage der 
Terminologie. Der Prozeß ist überall derselbe. In dem pracht- 
voll frisch und interessant geschriebenen Werk „Der tierische 
Wille" teilt G. H. Schneider die Triebe in Empfindungstriebe, 
Wahrnehmungstriebe und Vorstellungstriebe ein. Sich zusammen- 
ducken vor Kälte ist ein Empfindungstrieb; umkehren und nach- 
laufen, wenn wir Leute irgendwohin rennen sehen, ist ein Wahr- 
nehmungstrieb ; schützende Bedeckung ersinnen, wenn es anfängt 
zu stürmen und zu regnen, ist ein Vorstellungstrieb. Eine ein- 
zelne, komplexe instinktive Handlung kann das sukzessive Auf- 
treten von Trieben all dieser drei Arten in sich schließen. So 
wird ein hungriger Löwe durch das Auftauchen einer Vorstel- 
lung in seinem Bewußtsein, verbunden mit einem Verlangen, 
getrieben, Beute zu suchen; er beginnt sie zu verfolgen, 
wenn sein Auge, Ohr oder Geruchsorgan den Eindruck ihrer 
Gegenwart in einiger Entfernung empfängt; er fällt über sie 
her, wenn entweder die Beute in Angst gerät und entfliehen 
will, oder wenn die Entfernung hinreichend reduziert ist; und 
er zerreißt und verschlingt sie endlich, sobald er die Emp- 
findung der Berührung seiner Klauen und Fänge mit ihr hat. 
Suchen, Verfolgen, Überfallen und Verschlingen sind ebensoviele 
verschiedene Arten von Muskelkontraktion, und keine derselben 
wird hervorgerufen durch den Eeiz, der einer der anderen zu- 
gehört. 

Warum vollbringen nun aber die verschiedenen 
Tiere gegenüber so unbekannten Reizen Handlungen, die 
uns so merkwürdig erscheinen? Warum unterzieht sieh die 
Henne z. B. dem langweiligen Geschäft des Eierausbrütens, wenn 
sie nicht irgend etwas wie eine prophetische Ahnung von dem 
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Erfolg hat? Die einzige Antwort darauf ist eine solche ad homi- 
nem. Wir können die Instinkte der Tiere nur durch solche, 
die wir an uns selbst kennen, interpretieren. Warum legen sich 
die Menschen, wenn sie können, immer lieber auf weiche Betten 
als auf den harten Boden? Warum setzen sie sich an einem 
kalten Tag um den Ofen? Warum setzen sie sich in einem 
Zimmer in hundert Fällen neunundneunzigmal mit dem Gesicht 
gegen die Mitte und nicht gegen die Wand? Warum ziehen sie 
Hammelrücken und Sekt dem Schiffszwieback und Regenwasser 
vor? Warum interessiert das Mädchen den Burschen so sehr, daß 
ihm alles, was damit zusammenhängt, wichtiger und bedeutungs- 
voller erscheint, als sonst irgend etwas in der Welt? Darüber kann 
man weiter nichts sagen, als daß es menschliche Gepflogenheiten 
sind, und daß jedes Geschöpf seine eigenen Gepflogenheiten 
liebt und es als etwas ganz Natürliches betrachtet, ihnen nach- 
zuleben. Die Wissenschaft kann sie betrachten und finden, daß 
die meisten von ihnen nützlich sind. Aber sie werden nicht 
wegen ihrer Nützlichkeit befolgt, sondern deshalb, weil wir im 
Augenblick, wo wir sie befolgen, den Eindruck haben, daß dies 
das einzig Richtige und Natürliche ist. Unter einer Billion 
Menschen wird kein einziger während seines Mittagessens an die 
Nützlichkeit desselben denken. Er ißt, weil das Essen gut 
schmeckt und ihm Lust nach mehr erweckt. Wenn man ihn 
fragt, warum er mehr von etwas haben möchte, das so wie 
dies hier schmeckt, wird er den Fragenden wahrscheinlich nicht 
als einen Philosophen verehren, sondern als einen Narren aus- 
lachen. Der Zusammenhang zwischen der Geschmacksempfin- 
dung und der Handlung, die sie hervorruft, ist für ihn absolut 
und selbstverständlich, eine „Synthese a priori" vollkommenster 
Art, die nicht bewiesen zu werden braucht, sondern an sich evi- 
dent ist. Kurz, um die Frage nach dem Warum einer instink- 
tiven menschlichen Handlung aufzuwerfen, bedarf es dessen, was 
Berkeley einen verführten Geist nennt, der gelernt hat, in dem 
Natürlichen Probleme zu sehen. Nur dem Metaphysiker können 
Fragen aufstoßen wie etwa: Warum lächeln wir, wenn wir ver- 
gnügt sind, und schneiden kein saures Gesicht? Warum sind 
wir nicht imstande, zu einer Menge ebenso zu sprechen wie zu 
einem einzelnen Freund? Warum kann ein besonderes Mädchen 
unseren Kopf so vollständig verdrehen? Der Durchschnittsmensch 
kann nur sagen: „natürlich lächeln wir, natürlich schlägt 
unser Herz beim Anblick der Menge, natürlich lieben wir das 
Mädchen, diese schöne in eine so herrliche Form gekleidete Seele, 
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die so fühlbar und offenkundig von Ewigkeit her bestimmt ist, 
geliebt zu werden!" 

Und geradeso faßt wahrscheinlich jedes Tier die besonderen 
Handlungen auf, die es gegenüber besonderen Gegenständen zu 
verrichten geneigt ist. Noch einmal, sie sind Synthesen a priori. 
Für den Löwen ist die Löwin der Gegenstand der Liebe; für 
den Bären die Bärin. Der brütenden Henne erschiene der Ge- 
danke wahrscheinlich höchst widernatürlich, daß es auf der Welt 
ein Geschöpf geben sollte, dem ein Nest voll Eier nicht, wie 
ihr, das allerbezauberndste und wertvollste Ding wäre, auf dem 
man gar nicht genug sitzen kann. 

Wir können also sicher sein, daß, so rätselhaft uns einige 
tierische Instinkte erscheinen mögen, unsere Instinkte den Tieren 
nicht weniger wunderbar vorkommen. Und wir können schließen, 
daß jeder Trieb und jede Äußerung eines Instinkts dem Tier, 
das ihm folgt, in der richtigen Beleuchtung sich darstellt und 
in dem betreffenden Augenblick die einzige, für alle Zeit richtige 
und angemessene Handlungsweise zu sein scheint. Sie wird aus- 
schließlich um ihrer selbst willen ausgeführt. Welch ein Wollust- 
schauer mag eine Fliege durchbeben, die schließlich das eine 
besondere Blatt oder Aas oder Stückchen Kot entdeckt hat, 
das von allem auf der Welt ihren Eileiter zur Entleerung reizen 
kann? Erscheint ihr alsdann die Entleerung nicht als das einzig 
Richtige? Und braucht sie sich um die zukünftigen Maden und 
deren Unterhalt zu kümmern oder etwas davon zu wissen? 

Die Instinkte sind nicht immer blind und unveränderlich. — 
Nichts ist verbreiteter, als die Meinung, daß sich der Mensch 
von niedereren Geschöpfen durch den fast gänzlichen Mangel an 
Instinkten unterscheidet und daß sie bei ihm durch die Vernunft 
ersetzt werden. Eine fruchtlose Diskussion könnte über diesen 
Punkt von zwei Theoretikern geführt werden, die sorgfältig 
darauf bedacht wären, ihre Termini nicht zu definieren. Wir 
müssen natürlich einen bloßen Wortstreit vermeiden, und die 
Tatsachen liegen wirklich klar genug. Der Mensch besitzt eine 
weit größere Mannigfaltigkeit der Triebe als irgendein tiefer 
stehendes Tier; und jeder dieser Triebe ist, für sich genommen, 
ebenso „blind", als es der niedrigste Instinkt sein kann; aber 
infolge des Gedächtnisses des Menschen, seiner Fähigkeit zur 
Reflexion und zum Urteil werden sie alle zu bewußten Tätig- 
keiten, deren Ergebnisse vorhergesehen werden können, 
nachdem sie einmal hervorgetreten sind und ihren Verlauf haben 
erkennen lassen. Dann kann man sagen, eine ausgeführte Trieb- 
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handlung sei, teilweise wenigstens, um ihrer Resultate willen er- 
folgt. Es ist klar, daß in einem mit Gedächtnis begabten 
Tier jede instinktive Handlung aufhören muß, „blind" 
zu sein, wenn sie einmal wiederholt wird, und daß sie 
von einem Voraussehen ihres „Endzwecks" begleitet sein muß, 
sofern dieser Endzweck zur Kenntnis des betreffenden Tieres 
gelangt ist. Ein Insekt, das seine Eier an einen Platz legt, wo 
es dieselben niemals auskriechen sieht, muß dieses Geschäft immer 
„blind" verrichten; aber von einer Henne, die schon einmal eine 
Brut ausgebrütet hat, kann man kaum annehmen, daß sie mit 
vollkommener Blindheit auf ihrem zweiten Nest sitzt. Irgend- 
eine Erwartung von Folgen muß in jedem ähnlichen Fall wach- 
gerufen werden; und diese Erwartung muß natürlich den bloßen 
Trieb verstärken oder hemmen, je nachdem sie sich auf etwas 
Erwünschtes oder Unerwünschtes bezieht. Der Gedanke der Henne 
an die Küchlein wird sie wahrscheinlich zum Brüten ermutigen ; 
andererseits wird die Erinnerung einer Ratte an ein früheres 
Entwischen aus der Falle ihren Trieb, von etwas, was sie an 
jene Falle erinnert, zu naschen, neutralisieren. Wenn ein Knabe 
eine fette hüpfende Kröte sieht, wird er, besonders wenn er sich 
in Gesellschaft von anderen Knaben befindet, wahrscheinlich den 
unaufhaltsamen Trieb verspüren, mit einem Stein nach diesem 
Tier zu werfen, einen Trieb, von dem wir annehmen können, 
daß er blindlings befolgt wird. Aber etwas in der Art, wie das 
verendende Tier seine Pfoten zusammenkrampft, ruft in ihm den 
Gedanken an die Niedrigkeit seiner Handlung wach und er- 
innert ihn daran, daß man ihm erzählt hat, die Leiden der 
Tiere seien die nämlichen wie seine eigenen. Wenn er dann 
das nächste Mal in Versuchung gerät, nach einer Kröte zu werfen, 
taucht ein Gedanke in ihm auf, der, weit entfernt, ihn wieder 
zu dem Wurf zu veranlassen, ihn vielmehr zu liebreichen Hand- 
lungen antreibt, und der ihn sogar zu dem Verteidiger der Kröte 
gegen weniger überlegende Knaben machen kann. 

Es ist also klar, daß die Handlungen eines Tieres, wie 
reich es auch ursprünglich mit Instinkten begabt sein 
mag, bedeutende Modifikationen erleiden werden, wenn 
sich die Instinkte mit Erfahrung verbinden, wenn es 
außer den Trieben auch Erinnerungen, Assoziationen, Urteile 
und Erwartungen in größerem Umfang gewinnt. Ein Gegen- 
stand 0, demgegenüber es den instinktiven Trieb hätte, in der 
Weise A zu reagieren, würde es direkt zu dieser Reaktion ver- 
anlassen. Aber 0 ist für ihn inzwischen zum Zeichen der 
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Nähe von P geworden, demgegenüber er einen gleich starken 
Trieb hat, auf die Art B zu reagieren, die von A ganz ver- 
schieden ist. Wenn es daher auf 0 stößt, dann geraten der 
unmittelbare Impuls A und der entferntere Trieb B in seiner 
Brust in Streit. Von der Notwendigkeit und Gleichförmigkeit, 
die man als Charakteristikum der instinktiven Handlungen be- 
trachtet, wird dann so wenig zu merken sein, daß man ver- 
sucht sein könnte, das Vorhandensein eines Triebs dem Objekt 0 
gegenüber bei ihm überhaupt in Abrede zu stellen. Aber wie 
unrichtig würde ein solches Urteil sein! Der auf 0 bezügliche 
Instinkt ist vorhanden; nur ist er durch die Verwickelung des 
assoziativen Mechanismus in Konflikt mit einem anderen auf P 
bezüglichen Instinkt geraten. 

Hier zeigen sich sogleich die guten Früchte unserer ein- 
fachen physiologischen Auffassung vom Wesen des Instinkts. 
Wenn er weiter nichts ist, als ein Bewegung auslösender Trieb, 
der auf die Präexistenz eines gewissen „Reflexbogens" im Nerven- 
zentrum eines Lebewesens beruht, dann muß er natürlich dem 
Gesetz folgen, dem all diese Reflexbogen unterworfen sind. Eine 
der Eigentümlichkeiten dieser Reflexbogen besteht darin, daß 
ihre Tätigkeit durch andere, zu gleicher Zeit verlaufende Pro- 
zesse „gehemmt" wird. Es ist ganz gleich, ob der Reflexbogen 
von Geburt an vorhanden ist, ob er sich erst später ausbildet, 
oder ob er auf einer erworbenen Gewohnheit beruht; er muß 
mit allen anderen Bogen in Konkurrenz treten und es gelegent- 
lich erreichen, gelegentlich nicht, daß die Erregungen durch ihn 
ihren Abfluß nehmen. Der mystischen Auffassung von den In- 
stinkten zufolge müssen diese unveränderlich sein. Der physio- 
logischen Auffassung nach müssen sich gelegentlich Unregel- 
mäßigkeiten zeigen, bei jedem Tier, in dem sowohl die Zahl der 
einzelnen Instinkte groß ist, als auch die Möglichkeit, daß ein 
und derselbe Reiz in mehreren von ihnen eine Rolle spielen 
kann. Und solche Unregelmäßigkeiten lassen sich in den In- 
stinkten aller höheren Tiere in Hülle und Fülle nachweisen. 

Überall da, wo der Geist hoch genug entwickelt ist, um 
Unterscheidungen zu vollziehen ; wo die Kombination von mehreren, 
besonders sinnlichen Elementen notwendig ist, um einen bestimmten 
Reflexbogen in Funktion treten zu lassen; wo der Handelnde, 
statt sogleich in Tätigkeit zu verfallen, sobald nur ganz flüchtig 
angedeutet wird, was für eine Art Ding vorhanden ist, — erst 
abwartet um zu sehen, was für ein Exemplar seiner Art es ist 
und unter welchen Umständen es auftritt; wo verschiedene 
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Individuen und verschiedene Umstände ihn zu einem verschie- 
denen Verhalten veranlassen können; wo immer diese Bedingungen 
erfüllt sind — da tritt die elementare Beschaffenheit des In- 
stinktlebens nicht mehr unverhüllt zutage. In unserem Kampf 
mit den wilden Tieren machen wir uns die Art, wie sie jedes 
Ding sozusagen nur nach seiner Ettikette behandeln, zunutze, 
um sie zu fangen und zu töten. Die Natur hat die Verhältnisse 
bei ihnen in diesem rohen Zustand gelassen, und sie so gemacht, 
daß sie immer in der Weise handeln, wie es in den meisten 
Fällen richtig ist. Er gibt mehr Würmer, die nicht am Angel- 
haken hängen, als solche, die daran aufgespießt sind; deshalb 
gibt die Natur im ganzen ihren fischartigen Geschöpfen ein, daß 
sie nach jedem Wurm schnappen und ihr Glück versuchen sollen. 
Aber wenn die Lebewesen sich höher entwickeln und ihr Da- 
sein wertvoller wird, verringert sie die Gefahr. Wenn das, was 
anfangs ein und dasselbe Ding zu sein schien, bald als richtiges 
Futter und bald als Köder betrachtet wird; wenn bei den in 
Herden lebenden Tiergattungen jedes Individuum sich je nach 
den Umständen als Freund oder Gegner der andern erweist; 
wenn jedes gänzlich unbekannte Objekt Wohl oder Wehe be- 
deuten kann, dann liegen die Dinge so, daß von der Natur 
zwei entgegengesetzte Triebe dem betr. Geschöpf gegeben sind, 
um auf viele Arten von Dingen zu reagieren, wobei kleine Ab- 
weichungen in den besonderen Umständen des besonderen Falls die 
Entscheidung herbeiführen, welchem Impuls stattgegeben werden 
soll. So scheinen Gier und Argwohn, Neugierde und Schüchtern- 
heit, Zurückhaltung und Begierde, Verschämtheit und Stolz, Um- 
gänglichkeit und Streitsucht bei den höheren Vogelarten und 
Säugetieren ebenso rasch ineinander überzugehen und in einem 
ebenso labilen Gleichgewichtszustand zu verharren, wie beim 
Menschen. Sie alle sind angeborene, anfangs blind waltende 
Triebe, die zu motorischen Eeaktionen streng determinierter Art 
führen. Jeder von ihnen ist also ein Instinkt, so wie die 
Instinkte gewöhnlich definiert werden. Aber sie widersprechen 
einander, so daß die Erfahrung in jedem Anwendungsfall über 
den Ausgang entscheidet. Das betr. Tier macht dann nicht 
mehr den Eindruck eines „instinktiv" sich verhalten- 
den und scheint ein Leben voll der Überlegung und Wahl, ein 
intellektuelles Leben zu führen; jedoch nicht deshalb, weil 
es keine Instinkte hat — sondern vielmehr weil es so 
viele besitzt, daß sie sich gegenseitig den Weg ver- 
sperren. 
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Wir können also ruhig behaupten: wie unsicher die Reak- 
tionen des Menschen auf seine Umgebung, im Vergleich zu den- 
jenigen niederer Säugetiere, zuweilen auch erscheinen mögen, 
so beruht diese Unsicherheit doch wahrscheinlich nicht darauf, 
daß diese irgendwelche Prinzipien des Handelns besitzen, die dem 
Menschen fehlen. Im Gegenteil, der Mensch besitzt alle 
die Triebe, welche die Tiere haben, und noch eine Menge 
andere dazu. Mit anderen Worten, es besteht materieller An- 
tagonismus zwischen Instinkt und Vernunft. Die Vernunft an 
sich kann keinen Trieb hemmen; das einzige, was einen Trieb 
aufheben kann, ist ein anderer Trieb. Die Vernunft kann je- 
doch eine Schlußfolgerung ziehen, welche die Einbil- 
dungskraft so erregt, daß der andere Trieb ausgelöst 
wird; und so kommt es, daß das am reichsten mit Vernunft be- 
gabte Tier, trotzdem es zugleich das am ausgiebigsten mit Trieben 
ausgestattete ist, doch niemals den Eindruck macht, ein so 
maschinenhafter Automat zu sein, wie es das bloß instinktive 
Tier sein muß. 

Zwei Prinzipien abweichenden Verhaltens. — Daß Instinkte 
in dem Leben des erwachsenen Tieres nicht unverhüllt hervor- 
treten, kann noch zwei andere Gründe haben. Diese sind: 

a) die Hemmung von Instinkten durch Gewohnheiten; und 

b) die Vergänglichkeit der Instinkte. 

a) Das Gesetz der Hemmung von Instinkten durch Gewohn- 
heiten lautet folgendermaßen: Wenn Objekte, die einer ge- 
wissen Klasse angehören, eine gewisse Art der Reaktion 
in einem Tier veranlassen, so kommt es häufig vor, daß 
das Tier eine Vorliebe für die zuerst betätigte Art der 
Reaktion gewinnt und in Zukunft bei dieser bleibt. 

Die Auswahl einer besonderen Höhle, um darin zu leben, 
eines besonderen Kameraden, eines besonderen Futterplatzes, 
einer besonderen Art von Kost, kurz die Auswahl eines beson- 
deren Etwas aus einer Menge von Möglichkeiten, ist eine weit- 
verbreitete Tendenz unter den Tieren und sogar unter solchen, 
die auf einer sehr niederen Stufe der Entwicklung stehen. Die 
Tellermuschel wird zu dem nämlichen Aufenthaltsort auf ihrer 
Klippe zurückkehren und der Hummer zu seinem Lieblings- 
winkel auf dem Meeresgrund. Das Kaninchen wird seinen Dünger 
in die nämliche Ecke legen, der Vogel sein Nest auf den gleichen 
Ast bauen. Aber jede dieser Vorlieben bringt eine Unempfäng- 
lichkeit für andere Bequemlichkeiten und Gelegenheiten mit 
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sich, — eine Unempfänglichkeit, die nur physiologisch erklärt 
werden kann als eine Hemmung neuer Impulse durch die Ge- 
wöhnung an alte, bereits ausgebildete. Der Besitz des eigenen 
Heims und der eigenen Frau macht uns merkwürdig unempfäng- 
lich für den Reiz solcher anderer Leute. Wenige von uns sind 
neuerungsbedürftig in bezug auf ihr Essen; und von einem un- 
gewohnten Speisezettel versprechen wir uns meist nichts Gutes. 
Um die Bekanntschaft von Fremden, pflegen wir zu meinen, 
braucht man sich nicht zu bemühen, besonders wenn sie aus 
entfernten Städten kommen usw. Der ursprüngliche Impuls, 
durch den wir in den Besitz unseres Heims, unserer Frau, unserer 
Kost und unserer Freunde überhaupt gekommen sind, scheint 
sich in seinen ersten Leistungen erschöpft und keinen Energieüber- 
schuß für weitere Reaktionen übrig gelassen zu haben. Und so kann 
es kommen, daß ein Beobachter der Menschen angesichts dieser 
Reaktionslosigkeit zu dem Satz gelangt, daß ein instinktiver 
Hang zu gewissen Objekten überhaupt nicht existiere. Er war 
vorhanden, aber als reiner und einfacher Instinkt nur, so lange 
keine» Gewohnheit sich ausgebildet hatte. Eine Gewohnheit, die 
in bezug auf eine instinktive Neigung eingewurzelt ist, beschränkt 
die Zahl der Fälle, wo die Neigung sich immer betätigen kann 
und verhindert, daß auf ein anderes als das gewohnte Objekt 
reagiert wird, obwohl andere Objekte ebensowohl hätten ausge- 
wählt werden können, wenn sie nur die zuerst auftretenden ge- 
wesen wären. 

Eine andere Art der Hemmung des Instinkts durch Gewohn- 
heit liegt da vor, wo dieselbe Klasse von Objekten entgegen- 
gesetzte instinktive Triebe erweckt. Hier hat derjenige Trieb, 
der sich zuerst einem gegebenen Individuum der Klasse gegen- 
über betätigt hat, die Neigung, zu verhindern, daß der entgegen- 
gesetzte Trieb in uns erregt wird. Tatsächlich kann es durch 
das Verhalten in diesem besonderen Fall dazu kommen, daß der 
ganzen Klasse gegenüber sich nur der eine der beiden Impulse 
betätigt. Tiere z. B. erwecken in einem Kinde die entgegen- 
gesetzten Triebe der Furcht und der Liebkosung. Aber wenn 
beim ersten Versuch, einen Hund zu tätscheln, dieser nach dem 
Kinde schnappt oder gar beißt, so daß der Trieb der Furcht 
sehr stark erregt wird, dann kann es sein, daß auf Jahre hin- 
aus kein Hund mehr den Trieb zum Liebkosen in ihm erweckt. 
Andererseits vereinigen sich die größten natürlichen Feinde, wenn 
sie einander behutsam zugeführt und gleich von Anfang an durch 
überlegene Autorität im Zaume gehalten werden, zu jenen fried- 
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lieh miteinander lebenden Gruppen, wie wir sie in unseren 
Menagerien antreffen. Junge Tiere haben gleich nach der Ge- 
burt keinen Instinkt der Furcht, sondern zeigen ihr Vertrauen 
dadurch, daß sie sich ruhig anfassen lassen. Später jedoch werden 
sie „wild" und lassen, wenn sie nicht besonders gezähmt werden, 
keinen Menschen an sich herankommen. Ich habe mir von 
Farmern aus Adirondack sagen lassen, daß es eine ziemlich ernste 
Sache ist, wenn eine Kuh sich verirrt, in den Wäldern kalbt 
und erst nach einer oder mehreren Wochen gefunden wird. Das 
Kalb ist in dieser Zeit ebenso wild und fast ebenso behend ge- 
worden wie ein Rotwild, und läßt sich ohne Gewaltmittel schwer 
einfangen. Aber die Kälber zeigen sich selten wild gegen Menschen, 
die in den ersten Tagen ihres Lebens, wo der Instinkt, sich an- 
zuschmiegen, vorherrschend ist, in ihrer Umgebung waren, und 
verhalten sich auch gegen Fremde nicht so, wie es der Fall wäre, 
wenn sie wild aufgewachsen wären. 

Die Kücken liefern eine merkwürdige Illustration zu diesem 
nämlichen Gesetz. Der prachtvolle Artikel von Spalding über 
den Instinkt soll uns mit den Tatsachen bekannt machen. Diese 
kleinen Geschöpfe zeigen die entgegengesetzten Instinkte des 
Zutrauens und der Furcht, von denen jeder durch das gleiche 
Objekt, Mensch, erregt werden kann. Wenn ein Küchlein in 
Abwesenheit der Henne aus dem Ei schlüpft, „dann wird es 
jedem beweglichen Gegenstand folgen. Und wenn sie nur durch 
den Gesichtssinn geleitet werden, scheinen sie keine größere 
Neigung zu besitzen, einer Henne zu folgen, als einer Ente oder 
einem menschlichen Wesen". Spalding sagt: „Wenn naive Zu- 
schauer die einen Tag alten Küchlein hinter mir herlaufen oder 
ältere meilenweit mich begleiten und auf meinen Pfiff gehorchen 
sahen, meinten sie, ich müsse eine geheime Macht über diese 
Geschöpfe besitzen; während ich doch einfach sie von Anfang an 
veranlaßt hatte, mir nachzugehen; da ist der Instinkt des Nach- 
laufens vorhanden und wird durch das Ohr im Beginn aller Er- 
fahrung mit dem richtigen Objekt in Verbindung gebracht." 1 ) 

Aber wenn ihnen ein Mensch zum erstenmal entgegentritt, 
im Augenblick, wo der Instinkt der Furcht mächtig ist, dann 
treten die umgekehrten Erscheinungen auf. Spalding hielt drei 
Kücken so lange zugedeckt, bis sie nahezu vier Tage alt waren, 
und beschreibt ihr Verhalten wie folgt: 

„Jedes der Kücken legte, sobald es aufgedeckt wurde, die 



x ) Spalding, Macmillan's Magazine. Febr. 1873. S. 287. 
James, Psychologie. 26 
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größte Angst vor mir an den Tag und flatterte erschrocken in 
der entgegengesetzten Richtung davon, wenn ich versuchte, ihm 
nahezukommen. Der Tisch, auf dem sie aufgedeckt wurden, 
stand an einem Fenster, und jedes von ihnen schlug bei seiner 
Flucht dagegen, ganz wie ein wilder Vogel. Eines derselben 
flog unter einige Bücher und blieb, sich in einen Winkel drängend, 
lange Zeit dahinter verborgen. Es ließen sich über die Bedeu- 
tung dieser eigenartigen und ungewöhnlichen Wildheit allerlei 
Vermutungen aufstellen; aber für meinen gegenwärtigen Zweck 
genügt die bloße Tatsache. Welches auch die Bedeutung dieser 
psychischen Veränderung gewesen sein mag — denn wären sie 
während der vorangegangenen Tage unverdeckt geblieben, dann 
würden sie mir nachgelaufen sein, statt von mir wegzuflüchten — , 
sie konnte nicht das Resultat einer Erfahrung sein, sondern sie 
muß ihren einzigen Grund in Veränderungen der Organisation der 
Kücken gehabt haben." 1 ) 

Ihr Fall war dem der Adirondack-Kälber durchaus ähnlich. 
Die beiden entgegengesetzten auf ein und dasselbe Objekt ge- 
richteten Instinkte bilden sich nacheinander aus. Wenn der 
erste eine Gewohnheit erzeugt, wird diese verhindern, daß sich 
der zweite Instinkt diesem Objekt gegenüber betätigt. Alle Tiere 
sind in der ersten Phase ihrer Jugend zahm. Gewohnheiten, die 
sich während dieser Zeit ausbilden, beschränken dann die Effekte 
irgendwelcher Wildheitsinstinkte, die später zur Entwicklung ge- 
langen. 

b) Das führt uns zu dem Gesetz der Vergänglichkeit, welches 
folgendermaßen lautet: Viele Instinkte entstehen in einem 
gewissen Alter und vergehen dann wieder. Eine Folge 
dieses Gesetzes besteht darin, daß immer dann, wenn während 
der Zeit lebhaftester Betätigung eines Instinkts Objekte auf- 
tauchen, die geeignet sind, jenen zu erwecken, sich eine Ge- 
wohnheit der Reaktion auf diese Objekte ausbildet, eine Gewohn- 
heit, die bestehen bleibt, auch wenn der ursprüngliche Instinkt 
vergangen ist. Wenn aber keine solchen Objekte aufstoßen, 
dann wird sich keine Gewohnheit herausbilden; und wenn das 
Tier den betreffenden Objekten in einem höheren Lebensalter 
begegnet, dann wird es nicht mehr auf sie reagieren, wie es in 
jener früheren Epoche instinktiv getan haben würde. 

Zweifellos hat ein solches Gesetz seine Grenzen. Einige In- 
stinkte sind viel weniger vergänglich als andere — die mit der 
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Ernährung und „Selbsterhaltung" verknüpften sind es wahr- 
scheinlich überhaupt nicht — und einige, wie z. B. die Instinkte 
der Paarung und des Aufziehens von Jungen, treten, nachdem 
sie eine Zeitlang ausgeblieben sind, so stark wieder auf wie nur 
je. Das Gesetz gilt jedoch, wenn auch nicht absolut, so doch 
sicher in weitem Umfang, und einige Beispiele werden illustrieren, 
was es besagt. 

In den oben angeführten Fällen ist es klar, daß der Instinkt 
nachzulaufen und sich anzuschmiegen nach einigen Tagen ver- 
geht und daß der Instinkt zu fliehen an seine Stelle tritt, weil 
das Verhalten des Tieres gegenüber dem Mensehen bestimmt 
wird durch die Bildung oder Nichtbildung einer gewissen Ge- 
wohnheit innerhalb jener Tage. Die Vergänglichkeit des In- 
stinkts nachzulaufen beim Kücken zeigt sich auch in seinem 
Verhalten gegenüber der Henne. Spalding hielt einige Kücken 
abgeschlossen, bis sie relativ alt waren, und schreibt über sie 
folgendes : 

„Ein Kücken, das den Euf seiner Mutter nicht vernahm, 
bis es acht oder zehn Tage alt war, hört ihn dann, als ob es 
ihn nicht hörte. Ich bedauere, daß meine Notizen in diesem 
Punkt nicht so reichhaltig sind, wie ich es gerne möchte oder 
wie sie es hätten sein können. Man erzählte mir jedoch von 
einem Kücken, das, nachdem es einmal zehn Tage zählte, nicht 
mehr zu der Mutter zurückzubringen war. Die Henne lief ihm 
nach und versuchte es auf jede Weise anzulocken; dennoch ging 
es beständig von ihr weg und lief ins Haus oder auf irgend- 
eine Person zu, die es gerade zu Gesicht bekam. Und dieses 
Benehmen setzte es beharrlich fort, obwohl es Dutzende von 
Malen mit einer kleinen Eute auf den Rücken geschlagen und 
wirklich recht gequält wurde. Es wurde auch während der Nacht 
unter die Mutter gesteckt, aber es verließ sie am Morgen so- 
gleich wieder." 

Der Instinkt des Saugens ist bei allen Säugetieren nach der 
Geburt schon vorhanden und führt zu jener Gewohnheit, die 
Brust zu nehmen, die beim menschlichen Kind durch tägliche 
Übung weit über ihre gewöhnliche Zeit hinaus bis zu einem oder 
anderthalb Jahren verlängert werden kann. Aber der Instinkt 
selbst ist vergänglich in dem Sinne, daß es nicht leicht sein 
mag, ein Kind, welches aus irgendeinem Grunde während der 
ersten Tage seines Lebens mit dem Löffel genährt und nicht an 
die Brust gelegt wurde, später überhaupt noch zum Saugen zu 
bringen. Geradeso bei den Kälbern. Wenn das Muttertier stirbt 
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oder keine Milch hat oder die Jungen in den ersten Tagen 
nicht saugen läßt, so daß sie aus der Hand gefüttert werden 
müssen, dann ist es schwer, sie überhaupt noch zum Saugen zu 
veranlassen, wenn eine Amme herbeigeschafft ist. Die Leichtig- 
keit, mit welcher saugende Tiere entwöhnt werden, dadurch daß 
man einfach mit der Gewohnheit bricht und ihnen das Futter 
in einer anderen Weise gibt, zeigt, daß der Instinkt, rein als 
solcher, gänzlich erloschen sein muß. 

Sicherlich ist die einfache Tatsache, daß Instinkte vergäng- 
lich sind und daß die Wirkungen später auftretender Instinkte 
durch die Gewohnheit, welche früher dagewesene hinterlassen 
haben, beeinflußt werden können, eine weit philosophischere Er- 
klärung als der vage Begriff einer gestörten oder außer Funk- 
tion gesetzten instinktiven Konstitution. 

Ich habe einen noch nicht ganz vier Monate alten schot- 
tischen Terrier beobachtet, der, im Dezember auf dem Boden 
eines Stalls geboren und dann sechs Wochen später in ein mit 
Teppichen belegtes Haus gebracht, sehr eifrig tat, als ob er 
Gegenstände wie Handschuhe usw. vergraben würde, mit denen 
er so lange gespielt hatte, bis er müde war. Er kratzte mit 
den Vorderpfoten auf dem Teppich, ließ den Gegenstand aus 
der Schnauze auf den betreffenden Punkt fallen, kratzte wieder- 
holt um ihn herum, ging dann weg und ließ ihn liegen. Natür- 
lich war die Handlung völlig nutzlos. Ich bemerkte, daß er sie 
in jenem Alter vier- bis fünfmal, aber in seinem späteren Leben 
nie wieder ausführte. Es waren nicht die notwendigen Be- 
dingungen für die Fixierung einer Gewohnheit erfüllt, die nach 
dem Verschwinden des veranlassenden Instinkts hätte bestehen 
bleiben können. Aber nimmt man statt des Handschuhs ein 
Stück Fleisch, statt des Teppichs die Erde und statt eines frischen 
Futters wenige Stunden nachher Qualen des Hungers an, dann 
ist leicht einzusehen, wie dieser Hund zu einer Gewohnheit über- 
flüssiges Futter einzugraben hätte kommen können, die sein 
ganzes Leben lang nicht mehr verloren gegangen wäre. Wer 
kann mit Gewißheit sagen, daß dasjenige, was an der Neigung 
der wilden Caniden, ihr Futter zu vergraben, wirklich instinktiv 
ist, nicht von ebenso kurzer Dauer sei als bei diesem Terrier? 

Wenn wir die niederen Tiere außer Acht lassen und uns 
den menschlichen Instinkten zuwenden, finden wir das Gesetz 
der Vergänglichkeit im weitesten Umfang bestätigt durch den 
Wechsel der verschiedenen Interessen und Leidenschaften im 
Verlauf des menschlichen Lebens. Für das Kind ist das Leben 
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eitel Spiel und Feenmärehen, und ein Erlernen der äußeren Merk- 
male der „Dinge"; für die Jugend besteht es in körperlichen 
Übungen mehr systematischer Art, im Kennenlernen der realen 
Welt, Zechbrüderschaft und Sang, Freundschaft und Liebe, Natur- 
genüssen, Reisen und Abenteuern, Wissenschaft und Philosophie; 
für den Mann in Ehrgeiz und Politik, Erwerbstätigkeit, Sorge für 
andere und einem gewissen Egoismus, wie ihn der Lebenskampf 
erzeugt. Wenn ein Junge im Alter des Spiels und des Sports 
einsam heranwächst und weder Ballspielen,, noch Rudern, noch 
Segeln, noch Reiten, noch Schlittschuhlaufen, noch Angeln, noch 
Schießen lernt, so wird er wahrscheinlich bis an sein Ende eine 
sitzende Lebensweise führen; und wenn sich ihm auch später 
die besten Gelegenheiten bieten, diese Dinge noch zu lernen, 
so ist hundert gegen eins zu wetten, daß er sie vorübergehen 
läßt und zurückschreckt vor der Anstrengung, jene notwendigen 
ersten Schritte zu tun, die ihn in jüngeren Jahren mit lebhaf- 
tester Wonne erfüllt haben würden. Die geschlechtliche Leiden- 
schaft erlischt nach einer gewissen Zeit auch; aber es ist wohl 
bekannt, daß die besonderen Äußerungen dieser Leidenschaft 
bei einem bestimmten Individuum fast gänzlich abhängen von 
den Gewohnheiten, die es zunächst in einer frühen Entwick- 
lungsperiode angenommen haben mag. Schlechter Umgang macht 
aus ihm für alle Zeit einen liederlichen Menschen; Keuschheit 
am Anfang erleichtert dieselbe späterhin. Bei aller Erziehung 
ist die Hauptsache die, das Eisen zu schmieden, solange es warm 
ist, und jedem Objekt gegenüber das Interesse des Zöglings aus- 
zunützen, bevor es verebbt, damit Wissen angesammelt und eine 
gewohnheitsmäßige Fertigkeit erworben wird. Es gibt eine 
günstigste Zeit, wo man Geschicklichkeit im Zeichnen ausbilden, 
die Knaben zum Sammeln naturkundlicher Gegenstände veran- 
lassen und sie gleich zu Anatomen und Botanikern erziehen kann; 
dann eine solche, wo man sie in die Harmonien der Mechanik 
und in die Wunder physikalischer und chemischer Gesetze ein- 
führen mag. Später kommen die introspektive Psychologie, die 
metaphysischen und religiösen Rätsel an die Reihe; und ganz 
zuletzt das Drama der menschlichen Geschicke und weltliche 
Weisheit im weitesten Sinn des Wortes. Bei jedem von uns 
wird der Sättigungspunkt in allen diesen Dingen bald erreicht. 
Der Drang unseres rein intellektuellen Eifers erlischt, und wenn 
der betreffende Gegenstand nicht verknüpft ist mit irgendeinem 
starken persönlichen Bedürfnis, das unseren Verstand beständig 
in Tätigkeit hält, dann geraten wir in einen Gleichgewichts- 
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zustand und leben von dem, was wir gelernt haben, als unser 
Interesse noch lebhaft und instinktiv war, ohne unseren Besitz 
zu vergrößern. Abgesehen von ihren speziellen Berufen sind 
die Ideen, welche die Menschen vor ihrem fünfundzwanzigsten 
Jahr gewinnen, tatsächlich die einzigen, die sie in ihrem Leben 
haben werden. Sie können nichts Neues erringen. Die un- 
eigennützige Wißbegierde ist vorbei, die Gehirnfugen und -Bahnen 
bestimmt, die Fähigkeit der Aneignung vergangen. Wenn wir 
je durch Zufall etwas über einen vollkommen neuen Gegenstand 
lernen, quält uns ein eigentümliches Bewußtsein der Unsicher- 
heit, und wir scheuen uns eine entschiedene Meinung zu bilden. 
Aber gegenüber Dingen, die wir in der bildsamen Zeit unserer 
instinktiven Wißbegierde erlernt haben, verlieren wir niemals 
gänzlich das Bewußtsein des Zuhauseseins. Es bleibt ein ge- 
wisses Gefühl der Verwandtschaft, des innerlichen Bekanntseins, 
das uns sogar dann, wenn wir wissen, daß wir in bezug auf 
den Gegenstand viel vergessen haben, das angenehme Bewußt- 
sein ihn zu beherrschen verschafft und zur Folge hat, daß wir 
niemals ganz aus ihm herauszukommen glauben. 

Was auch für einzelne Ausnahmen von diesem Gesetz an- 
geführt werden mögen, sie sind alle derart, daß sie „die Regel 
bestätigen". 

Den Zeitpunkt der instinktiven Bereitschaft für einen Gegen- 
stand zu entdecken, ist also die erste Pflicht jedes Erziehers. 
Was die Schüler anlangt, so würden sie wahrscheinlich mit 
größerem Ernst studieren, wenn sie geringeres Vertrauen auf 
die unbegrenzte Zukunft ihrer intellektuellen Kräfte hätten, und 
zu dem Glauben veranlaßt werden könnten, daß die Physik, 
Nationalökonomie und Philosophie, die sie jetzt besser oder 
schlechter sich aneignen, bis an ihr Lebensende alles sein wird, 
was sie von Physik, Nationalökonomie und Philosophie beherr- 
schen werden. 

Aufzählung der menschlichen Instinkte. — In seiner sorg- 
fältigen, klaren Untersuchung „Die Seele des Kindes" sagt Preyer: 
„Menschliche Instinkt-Bewegungen sind nicht zahlreich und (außer 
den sexuellen) schwer zu erkennen, nachdem die erste Jugend 
vorüber ist. Umso aufmerksamer müssen die instinktiven Be- 
wegungen des Neugeborenen und kleinen Kindes betrachtet 
werden." 1 ) Die Tatsache, daß die instinktiven Bewegungen am 
leichtesten in der Kindheit erkannt werden, würde eine sehr 
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natürliche Folge unserer Prinzipien der Vergänglichkeit und des 
einschränkenden Einflusses von einmal erworbenen Gewohnheiten 
sein, aber sie sind tatsächlich gar nicht wenig zahlreich beim 
erwachsenen Menschen. Preyer teilt die Bewegungen der Kinder 
ein in impulsive Bewegungen, Eeflexbewegungen und Instinkt- 
bewegungen. Unter impulsiven Bewegungen versteht er solche 
der Lippen, des Körpers und der Sprachorgane, die aufs Ge- 
ratewohl, ohne Zweck und zu einer Zeit ausgeführt werden, 
wo noch keine Wahrnehmung stattfindet. Zu den ersten Reflex- 
bewegungen gehören das Schreien bei Berührung mit der Luft, 
das Niesen, Schnaufen, Schnarchen, Husten, Seufzen, 
Schluchzen, Würgen, Erbrechen, der Schlucker, das 
Zusammenfahren, das Bewegen der Lippen bei Berüh- 
rung derselben und das Saugen. Später kommen dazu das 
Beißen, das Schlagen von Gegenständen und das In-den- 
Mund-stecken derselben, das Aufrechtsitzen, das Stehen, 
das Kriechen und das Gehen. Es ist wahrscheinlich, daß die 
für die Ausführung der drei letztgenannten Bewegungen be- 
stimmten Zentren sich spontan ausbilden, geradeso wie es für 
die Fliegzentren bei den Vögeln nachgewiesen ist, und daß die 
Erscheinung des Stehen- und Gehenlernens durch Probieren 
und Mißlingen darauf beruht, daß die Kinder anfangen sich zu 
üben, bevor die Zentren ausgebildet sind. Die Kinder weisen 
eine große Verschiedenheit in der Art und Weise ihres Gehen- 
lernens auf. Mit den ersten Trieben zur Nachahmung treten 
diejenigen zu sinnvoller Lautgebung ein. Es folgt dann rasch 
der Trieb der Nacheiferung mit dem der Kampflust in 
seinem Gefolge. Furcht vor bestimmten Gegenständen tritt eher, 
Sympathie später auf, obwohl von dem Instinkt (oder der Ge- 
mütsbewegung? — siehe S. 373) der Sympathie im Leben des 
Menschen so viel abhängt, Schüchternheit und Geselligkeit, 
Spieltrieb, Neugierde, Begierde, Erwerbslust setzen alle 
frühzeitig im Leben ein. Der Instinkt der Jagd, Bescheidenheit, 
Liebe, Elternliebe usw. kommen später. Im Alter von 15 — 16 Jah- 
ren ist die ganze Eeihe menschlicher Instinkte vorhanden. Es 
verdient beachtet zu werden, daß kein anderes Säugetier, 
nicht einmal der Affe, eine so große Anzahl von In- 
stinkten besitzt. In einer vollständig abgerundeten Entwick- 
lung würde jeder dieser Instinkte bestimmten Objekten gegen- 
über eine Gewohnheit herausbilden und anderen Objekten gegen- 
über die Entstehung einer solchen verhindern. Gewöhnlich ist 
dies der Fall; aber bei der einseitigen Entwicklung des zivili- 
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gierten Lebens kommt es vor, daß in der ersten Jugendperiode 
manchmal gewisse Objekte fehlen, und daß das Individuum dann 
heranwächst mit Lücken in seiner psychischen Konstitution, die 
durch keine spätere Erfahrung mehr ausgefüllt werden können. 
Man vergleiche den vollendeten Gentleman mit dem armen 
Arbeiter oder Handwerker einer Altstadt: dem ersteren wurden, 
sobald sich irgendein körperliches oder geistiges Interesse kund- 
gab, während der Jugendzeit sofort Gegenstände dargeboten, die 
geeignet waren die betreffenden Interessen zu nähren, und die 
Folge davon ist, daß er in jeder Beziehung gewappnet und aus- 
gestattet in die Welt tritt. Da wo die realen Dinge versagten, 
kam der Sport zu Hilfe und vollendete seine Erziehung. Er hat 
das menschliche Leben von allen Seiten gekostet, er war Segler, 
Jäger, Athlet, Schüler, Fechter, Redner, Dandy, Geschäftsmann, 
alles in einer Person. Die Jugend des armen Jungen hat keine 
solch glänzenden Gelegenheiten gekannt, und in seinem Mannes- 
alter ist das Verlangen nach den meisten derselben vergangen. 
Für ihn bedeutet es schon ein Glück, wenn die Lücken die ein- 
zigen Anomalien sind, die sein instinktives Leben aufweist; Per- 
versität ist nur zu häufig die Frucht seiner unnatürlichen Er- 
ziehung. 

Beschreibung der Furcht. — Um schließlich noch einen 
Instinkt ausführlicher zu behandeln, will ich das Beispiel der 
Furcht herausgreifen: 

Die Furcht ist eine Reaktion, die durch die nämlichen Ob- 
jekte herbeigeführt wird, durch die auch Wildheit bedingt sein 
kann. Der Antagonismus, der zwischen beiden besteht, ist ein 
interessantes Kapitel der Dynamik der Instinkte. Gegenüber 
dem, was uns töten könnte, empfinden wir sowohl Furcht, wie 
auch den Wunsch, es aus dem Weg zu schaffen; und die Frage, 
welchem der beiden Triebe wir folgen sollen, wird gewöhnlich 
entschieden durch irgendeinen jener Nebenumstände des be- 
sonderen Falls, durch die bestimmt zu werden das Kennzeichen 
einer höheren geistigen Natur ist. Natürlich bringt das eine ge- 
wisse Unsicherheit in die Reaktion; aber es ist dies eine Un- 
sicherheit, die sich bei den höheren Tieren ebensogut nachweisen 
läßt, wie beim Menschen und nicht als Beweis dafür angesehen 
zu werden braucht, daß wir weniger instinktiv sind als jene. 
Die Furcht besitzt körperliche Ausdrucksformen außerordentlich 
energischer Art und ist neben Lust und Zorn eine der drei 
heftigsten Gemütsbewegungen, deren unsere Natur fähig ist. Der 
Fortschritt vom Tier zum Menschen ist durch nichts besser cha- 
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rakterisiert als durch die Abnahme der Häufigkeit besonderer 
Veranlassungen zur Furcht. Besonders im zivilisierten Leben 
ist es für eine große Anzahl Menschen schließlich möglich ge- 
worden von der Wiege bis zum Grabe niemals die Qual wahr- 
hafter Furcht zu empfinden. Bei vielen von uns bedarf es eines 
Anfalls von Geisteskrankheit, um uns zu lehren, was dieses 
Wort bedeutet. Darauf beruht die Möglichkeit einer nahezu blind 
optimistischen Philosophie und Keligion. Das Furchtbare im 
Leben mutet uns an wie ein Märchen; wir können kaum glauben, 
daß unseresgleichen wirklich einmal in dem Rachen eines 
Tigers gesteckt hat, und gelangen zu der Meinung, daß die 
Schrecken, von denen wir hören, weiter nichts sind, als bemalte 
Tapeten für die Zimmer, in denen wir so behaglich im Frieden 
mit uns und der Welt leben. 

Sei dem wie ihm wolle, die Furcht ist ein wahrhafter In- 
stinkt, und zwar einer von denen, die sich am frühesten beim 
menschlichen Kind zeigen. Geräusche scheinen sie besonders 
leicht hervorzurufen. Aber die meisten Geräusche der Außen- 
welt haben für das im Haus aufwachsende Kind keine besimmte 
Bedeutung. Sie sind einfach etwas Beunruhigendes. Wir wollen 
einen guten Beobachter, Perez, zu Wort kommen lassen: 

„Kinder zwischen drei und zehn Monaten werden seltener 
durch Gesichts- als durch Gehörseindrücke erschreckt. Bei den 
Katzen tritt vom fünfzehnten Tage an das Gegenteil ein. Ein 
dreieinhalb Monate altes Kind zeigte inmitten der Unruhen einer 
Feuersbrunst, gegenüber den verheerenden Flammen und nieder- 
stürzenden Mauern weder Staunen noch Furcht, sondern lächelte 
die Frau an, unter deren Obhut es gebracht wurde, solange 
seine Eltern beschäftigt waren. Beim Lärm der Trompeten der 
herbeieilenden Feuerwehr aber und bei dem des Spritzenwagens 
erschrack es und fing an zu schreien. In diesem Alter habe ich 
niemals ein Kind vor dem Blitz erschrecken sehen, wenn er 
auch noch so stark war; aber ich habe oft bemerkt, daß sie 
beim Donner in Aufregung geraten .... Die Furcht geht also 
bei dem noch unerfahrenen Kinde eher vom Ohr als vom Auge 
aus." 1 ) 

Wie der Lärm einen Schrecken vergrößern kann, das können 
wir sehr ausgesprochen auch in höherem Alter erfahren. Heulen 
des Sturmes auf der See oder dem Land ist eine Ursache unserer 
Furcht vor ihm. Ich selbst habe einmal, als ich zu Bette lag 
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und durch den Wind wach gehalten wurde, an meiner eigenen 
Person mit Interesse bemerkt, wie unfehlbar jeder laute Wind- 
stoß mein Herz momentan still stehen ließ. Ein Hund, der uns 
anfällt, ist uns besonders schrecklich durch den Lärm, den er 
dabei macht. 

Fremde Menschen und fremde Tiere, seien sie groß 
oder klein, erregen Furcht, besonders aber solche Menschen 
und Tiere, die in drohender Weise auf uns zukommen. Dies 
ist vollkommen instinktiv und geht aller Erfahrung voraus. 
Einige Kinder werden beim ersten Anblick einer Katze oder 
eines Hundes voll Entsetzen zu schreien beginnen, und es wird 
oft wochenlang nicht gelingen, sie zu einer Berührung derselben 
zu veranlassen. Andere werden sie fast vom ersten Augenblick 
an tätscheln. Gewisse Arten von Geziefer, besonders die Spinnen 
und Schlangen, scheinen eine ungewöhnlich schwer zu bekämpfende 
Furcht zu erregen. Es ist unmöglich zu sagen, wieviel von 
diesem Unterschied auf Rechnung einer instinktiven Veranlagung 
und wieviel auf Rechnung von Erzählungen über die betreffenden 
Geschöpfe kommt. Der Beweis dafür, daß die Furcht vor Ge- 
ziefer allmählich entsteht, scheint mir durch eines meiner eigenen 
Kinder erbracht zu sein, dem ich einmal einen lebenden Frosch 
gab, als es sechs oder acht Monate und ein anderes Mal, als es 
anderthalb Jahre alt war. Das erste Mal nahm es ihn sofort, 
hielt ihn trotz seines Sträubens fest und steckte den Kopf des- 
selben schließlich in den Mund. Dann ließ es ihn sich auf der 
Brust und im Gesicht herumkrabbeln, ohne Zeichen von Unruhe. 
Das zweite Mal war es fast unmöglich, das Kind zum Anfassen 
des Tieres zu bewegen, obwohl es inzwischen keinen Frosch 
gesehen, noch irgend etwas über einen solchen zu hören be- 
kommen hatte. Ein anderes Kind nahm im Alter von einem 
Jahre eifrig einige sehr große Spinnen in die Hand. Jetzt 
fürchtet es sich davor; allerdings ist es inzwischen von seiner 
Amme ängstlich gemacht worden. Eines meiner Kinder sah von 
seiner Geburt an täglich den Lieblingsmops des Hauses und ver- 
riet nie die leiseste Furcht vor ihm, bis es (wenn ich mich recht 
erinnere) etwa acht Monate alt war. Dann schien sich der In- 
stinkt plötzlich mit solcher Stärke zu entfalten, daß die voraus- 
gehende Vertrautheit gar keinen Einfluß auf seine Äußerungen 
auszuüben vermochte. Es schrie jedesmal laut auf, wenn der 
Hund ins Zimmer kam, und fürchtete sich viele Monate lang, 
ihn zu berühren. Es ist unnötig hinzuzufügen, daß diese Ver- 
änderung in dem Gefühl des Kindes keineswegs mit einer Ver- 
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Änderung des stets gleich freundlichen Benehmens des Hundes 
in Zusammenhang stand. Zwei meiner Kinder fürchteten sich, 
als sie klein waren, vor Katzen; Eichet teilt eine ähnliche Be- 
obachtung mit. 

Preyer erzählt von einem kleinen Kind, das beim Anblick 
der See aus Furcht schrie. Die große Quelle des Schreckens 
in der Kindheit ist das Alleinsein. Das hat offenbar seine tele- 
ologische Bedeutung, ebenso wie die Äußerung der kindlichen 
Furcht, das unfehlbare Schreien, wenn es aufwacht und sich 
allein findet. 

Schwarze Dinge und besonders dunkle Plätze, Löcher, 
Höhlen usw. erregen ein besonderes Grausen. Diese Art der 
Furcht, ebenso wie die des Alleinseins, des „Verlorenseins" hat 
eine Erklärung durch Gattungserfahrung gefunden. Schneider 
sagt 1 ): 

„In betreff des Menschen möchte ich hier wieder an die oben 
erörterte Tatsache erinnern, daß sich derselbe besonders als 
Kind fürchtet, in eine dunkle Höhle oder einen düstern Wald 
zu gehen. Dieses Furchtgefühl beruht allerdings zum Teil dar- 
auf, daß man an diesen Örtlichkeiten leicht gefährliche Tiere 
vermutet, welche Vermutung durch vorhergegangene Erzählungen 
und Lektüre verursacht worden ist; allein zum anderen Teil ist 
dieses Wahrnehmungsgefühl der Furcht auch vererbt. Kinder, 
die noch vor allen Gespenstergeschichten bewahrt worden sind, 
fürchten sich trotzdem und weinen, wenn man sie in einen dunklen 
Eaum führt und womöglich Laute ausstößt. Auch jeder Erwachsene 
kann an sich leicht die Beobachtung machen, daß ihn, wenn 
er allein in der Nacht in einem entlegenen Walde ist, ein un- 
behagliches Furchtgefühl beschleicht, auch wenn er die feste 
Überzeugung hat, daß nicht die geringste Gefahr vorhanden ist. 
Dieses Furchtgefühl entsteht bei vielen Menschen, selbst wenn 
sie sich im eigenen, aber dunklen Hause befinden, wenn es 
auch im Falle eines Aufenthaltes in einer finsteren Grotte und 
im Walde stärker ist. Diese Tatsache des vererbten Wahr- 
nehmungsgefühles der Furcht erklärt sich einfach daraus, daß 
unsere wildmenschlichen Vorfahren unendlich viele Generationen 
hindurch in Höhlen gefährliche Tiere, besonders Bären ange- 
troffen haben und zumeist während der Nacht und in Wäldern 
von solchen Tieren angegriffen worden sind, und daß dadurch 

l ) G. H. Schneider, Der menschliche Wille vom Standpunkt der 
neueren Entwicklungstheorien. Berlin, Ferd. Dämmlers Verlagsbuchhdlg. 
1882. S. 224. 
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unendlichemal eine Assoziation der Furcht und des Schreckens 
mit der Wahrnehmung der Dunkelheit, der Höhle, des Waldes 
stattgefunden hat." 

Aufenthalt in der Höhe erregt Furcht von ganz beson- 
ders unbehaglicher Art, obgleich auch hierin die Individuen 
außerordentlich verschieden sind. Der durchaus blinde instink- 
tive Charakter der motorischen Impulse zeigt sich hier in der 
Tatsache, daß sie fast immer vollkommen unvernünftig sind, 
und daß die Vernunft nicht imstande ist, sie zu unterdrücken. 
Daß sie eine bloß zufällige Eigentümlichkeit des Nervensystems 
sind, etwa wie Neigung zur Seekrankheit oder Liebe zur Musik, 
ohne jede teleologische Bedeutung, scheint mehr als wahrschein- 
lich. Die in Rede stehende Furcht verändert sich so sehr von 
einer Person zur anderen, und ihre nachteiligen Wirkungen treten 
so viel klarer hervor als ihre Vorteile, daß kaum einzusehen 
ist, wie sie ein gezüchteter Instinkt werden konnte. Der Mensch 
ist anatomisch das für das Erklimmen hoher Punkte am besten 
ausgestattete Tier. Die beste psychische Ergänzung zu dieser 
Veranlagung würde darin bestehen, daß er sich in der Höhe 
„sicher" fühlte und keine Furcht hätte, sie aufzusuchen. In der 
Tat wird die Zweckmäßigkeit der Furcht, über einen gewissen 
Punkt hinaus, mehr als zweifelhaft. Offenbar ist eine gewisse 
scheue Zurückhaltung eine nützliche Mitgift für das Leben in 
der Welt; aber der Furchtparoxysmus ist sicherlich dem, der 
ihm unterworfen ist, absolut schädlich. 

Eine andere Varietät der Furcht ist die vor dem Über- 
natürlichen. Es ist schwierig, irgendeinen normalen Gegenstand 
dieser Furcht anzugeben, abgesehen von einem richtigen Geist. 
Aber trotz aller psychical research societies hat die Wissen- 
schaft die Existenz von Geistern noch nicht anerkannt; deshalb 
können wir nur sagen, daß gewisse Vorstellungen von über- 
natürlichen Kräften, die assoziiert sind mit bestimmten, wirk- 
lichen Umständen, eine besondere Art von Grauen hervonufen. 
Dieses Grauen läßt sich wahrscheinlich erklären als das Resultat 
einer Kombination einfacherer Schrecken. Um den höchsten 
Grad der Geisterfurcht zu erreichen, müssen sich viele Elemente, 
die gewöhnlich Grauen erregen, kombinieren, wie Einsamkeit, 
Dunkelheit, unerklärliche Geräusche, besonders solche traurigen 
Charakters, sich bewegende Gestalten, die nur undeutlich er- 
kannt werden (oder wenn sie erkannt werden, ein fürchterliches 
Aussehen besitzen), und ein schwindelerregendes Enttäuschen 
unserer Erwartung. Dieses letzte Element, das ein intellektuelles 
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ist, ist von großer Wichtigkeit. Es bewirkt ein merkwürdiges 
Gefühl, als ob nnser Blut stehen bliebe, wenn wir sehen, wie 
ein uns bekannter Prozeß unfehlbar einen unerwarteten Verlauf 
nimmt. Jedermanns Herz würde stehen bleiben, wenn er sähe, 
wie sein Stuhl ohne Hilfe über den Boden weggleitet. Die nie- 
dereren Tiere scheinen ebenso wie wir selbst empfänglich für 
das mysteriös Ungewöhnliche zu sein. Mein Freund, Professor 
Brooks, erzählte mir von seinem großen edlen Hund, daß er 
eine Art epileptischen Anfalls bekam, aus Furcht über einen 
Knochen, der an einem nicht sichtbaren Faden über den Boden 
gezogen wurde. Darwin und Romanes haben über ähnliche Er- 
fahrungen berichtet. Der Begriff des Übernatürlichen schließt 
ein, daß das Gewöhnliche fest genug eingewurzelt ist. In den 
Hexen- und Koboldspuk werden noch andere Elemente der Furcht 
einbezogen, wie Höhlen, Schlamm und Morast, Gewürm, Leichen 
u. dgl. Ein menschlicher Leichnam scheint normalerweise eine 
instinktive Furcht zu erwecken, die bis zu einem gewissen Grad 
zweifellos auf seiner Rätselhaftigkeit beruht und durch wachsende 
Vertrautheit damit rasch verschwindet. Aber angesichts der Tat- 
sache, daß das Grauen vor Leichen, Reptilien und unterirdischen 
Mächten eine so spezifische und konstante Rolle in vielen Fällen 
von Alpdrücken und in vielen Formen des Deliriums spielt, 
scheint es nicht vollkommen töricht, die Frage aufzuwerfen, ob 
diese Formen schreckvoller Umstände in einer früheren Periode 
nicht normalere Objekte unserer Umgebung gewesen sind als 
jetzt. Für den gewöhnlichen unverzagten Evolutionisten dürfte 
es keine Schwierigkeit haben, diese Schrecken selbst und die 
Szenerie, die sie hervorruft, als Rückfälle in das Bewußtsein des 
Höhlenmenschen zu erklären, ein Bewußtsein, das in uns unter 
Erfahrungen jüngeren Datums schlummert. 

Es gibt gewisse andere pathologische Furchtzustände und 
gewisse Eigentümlichkeiten des Ausdrucks der gewöhnlichen 
Furcht, auf die ein gewisses Licht fällt, wenn wir an die Ver- 
hältnisse früherer Entwicklungsstufen, auch der vormenschlichen 
Entwicklung denken. Bei der gewöhnlichen Furcht kann man 
entweder davonlaufen oder halbgelähmt am Ort verbleiben. Der 
letztere Umstand erinnert an den Instinkt des sogenannten Sich- 
tot-stellens, wie ihn manche Tiere an den Tag legen. Lindsay 
sagt in seinem Werk „Mind in Animals", daß dieses Sich-tot- 
stellen eine große Selbstbeherrschung von Seiten der Tiere, die 
es betätigen, verlange. Aber es handelt sich tatsächlich gar 
nicht um ein Sich-tot-stellen und erfordert gar keine Selbst- 
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beherrschung. Es ist einfach ein Gelähmtsein aus Angst, das 
so nützlich ist, daß es sich vererbt hat. Das Raubtier meint 
nicht, daß der regungslose Vogel, das starr daliegende Insekt 
oder Muscheltier tot sei. Es bemerkt dasselbe ganz einfach nicht, 
weil seine Sinne, gerade wie die unsrigen, durch ein bewegtes 
Objekt viel stärker erregt werden, wie durch ein unbewegtes. 
Es ist der nämliche Instinkt, der einen Knaben leitet, beim 
„Versteckspiel" den Atem anzuhalten, wenn der Suchende ihm 
nahe ist, und der das Raubtier selbst veranlaßt, seinem Opfer 
in manchen Fällen regungslos aufzulauern oder es heimlich „an- 
zuschleichen", indem es abwechselnd leise vorwärtsdringt und 
sieh wieder still verhält. Es ist die entgegengesetzte Seite dieses 
Instinkts, die uns dazu treibt, auf und nieder zu hüpfen oder 
unsere Arme in der Luft zu bewegen, wenn wir die Aufmerk- 
samkeit eines in der Ferne befindlichen Menschen auf uns lenken 
wollen, und der den schiffbrüchigen, auf einer Planke wild um- 
hergeworfenen Matrosen veranlaßt, mit einem Tuch zu winken, 
wenn ein Schiff in Sicht kommt. Kann nun nicht die statuen- 
hafte, geduckte Unbeweglichkeit einiger Melancholiker bei all- 
gemeiner Angst und Furcht vor allem möglichen irgendwie mit 
diesem alten Instinkt im Zusammenhang stehen? Sie können 
keinen Grund für ihre Bewegungsscheu angeben; aber sie 
fühlen sich sicherer und wohler, wenn sie sich nicht bewegen. 
Ist dies nicht der psychische Zustand des sich „verstellenden" 
Tieres? 

Betrachten wir ferner jenes eigentümliche Symptom, das in 
den letzten Jahren unter dem etwas abgeschmackten Namen 
Agoraphobie beschrieben worden ist. Der Patient wird beim 
Anblick eines freien Platzes oder einer breiten Straße, die er zu 
überschreiten hat, von Herzklopfen und großer Angst befallen. 
Er zittert, sinkt in die Knie und wird sogar ohnmächtig. Wo 
er Selbstbeherrschung genug besitzt, erreicht er zuweilen sein 
Ziel, indem er hinter einem über den Platz fahrenden Fuhrwerk 
hergeht oder sich einem Trupp anderer Menschen anschließt. 
Aber gewöhnlich schleicht er rund um den Platz herum, indem 
er sich so nah als möglich an die Häuser drückt. Dieser In- 
stinkt hat im Leben eines zivilisierten Menschen keinen Nutzen. 
Aber wenn wir die chronische Platzkrankheit unserer Hauskatzen 
beachten, wenn wii sehen, wie hartnäckig viele wildlebende 
Tiere, besonders Nagetiere, darauf bedacht sind, sich zu ver- 
bergen, und wie sie stets nur in verzweifelter Hast, mit einem 
Satz, sich über einen freien Platz hinweg wagen — selbst dann 
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noch jeden Stein oder jedes Grasbüschel als Deckung benutzend — , 
wenn wir dies alles sehen, sind wir da nicht stark versucht zu 
fragen, ob nicht eine solche seltsame Art von Furcht bei 
uns ein durch Krankheit bedingtes, zufälliges Wiederauftauchen 
eines gewissen Instinkts ist, der bei unseren fernen Vorfahren 
dauernd eine nützliche Bedeutung gehabt hat? 

Kapitel XXVI. 
Wille. 

Willkürliche Handlungen. — Begehren, Wünschen, Wollen 
sind Bewußtseinszustände, die jedermann kennt und die durch 
keine Definition deutlicher gemacht werden können. Wir be- 
gehren allerhand Dinge zu empfinden, zu haben, zu tun, die 
für den Augenblick nicht empfunden, besessen oder getan sind. 
Wenn mit dem Begehren ein Bewußtsein Hand in Hand geht, 
daß ein Erlangen unmöglich ist, dann wünschen wir bloß; 
aber wenn wir glauben, daß der Ausgang in unserer Macht liegt, 
dann wollen wir das begehrte Ding wirklich empfinden, haben 
oder tun; wir empfinden, besitzen oder tun es wirklich entweder 
unmittelbar auf unser Wollen hin oder nachdem gewisse Prä- 
liminarien erfüllt sind. 

Die einzigen Ziele, die unmittelbar auf unser Wollen hin 
erreicht werden, scheinen die Bewegungen unseres eigenen Kör- 
pers zu sein. Was wir empfinden und haben wollen, tritt als 
Resultat einleitender Bewegungen ein, die wir zu diesem Zweck 
ausführen. Diese Tatsache ist zu bekannt, um einer besonderen 
Illustration zu bedürfen; deshalb können wir von dem Satz aus- 
gehen, daß die einzigen direkten äußeren Wirkungen unseres 
Willens körperliche Bewegungen sind. Der Mechanismus der 
Produktion dieser willkürlichen Bewegungen ist es, der uns hier 
zu beschäftigen hat. a ) 

Sie sind sekundäre Verrichtungen. — Die Bewegungen, die 
wir bisher untersucht haben, waren automatische und reflex- 
artige, solche, die (bei Gelegenheit ihrer ersten Ausführung jeden- 



a ) Gewöhnlich unterscheidet man zwei Gruppen von Willenshand- 
lungen, die inneren und die äußeren, von denen James hier nur die 
letzteren berücksichtigt. Wenn wir uns z. B. auf etwas besinnen, so 
bildet die Reproduktion ein Ziel, das ebenso unmittelbar auf unser Wollen 
hin erreicht werden kann, wie bei anderem Wollen die Bewegung. 
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falls) von dem Handelnden unvorhergesehen eintreten. Die- 
jenigen Bewegungen, deren Studium wir uns jetzt zuwenden, 
geschehen, da sie begehrt und vorher beabsichtigt sind, mit dem 
vollen Vorherwissen dessen, was sie sein sollen. Daraus folgt, 
daß die willkürlichen Bewegungen sekundäre, keine primären 
Funktionen unseres Organismus sind. Dieses ist der erste Punkt, 
der in der Psychologie des Wollens verstanden werden muß. Die 
reflexartigen, instinktiven und emotionalen Bewegungen sind alle 
primäre Verrichtungen. Die Nervenzentren sind so organisiert, 
daß gewisse Reize Entladungen in bestimmten explosiven Teilen 
auslösen und daß das Geschöpf, das zum erstenmal eine dieser 
Explosionen erlebt, eine vollkommen neue Erfahrung macht. Ich 
befand mich neulich mit einem kleinen Kind auf einer Eisen- 
bahnstation, als mit großem Gedröhn ein Schnellzug einfuhr. 
Das Kind, das nahe am R,and des Bahnsteigs stand, fuhr er- 
schrocken zurück, schloß die Augen, schnappte nach Luft, wurde 
blaß, brach in "Weinen aus, rannte wie toll auf mich zu und 
verbarg sein Gesicht. Ich zweifle nicht, daß dieser Junge bei- 
nahe ebenso überrascht wurde durch sein eigenes Benehmen als 
durch den Zug, und daß er über sein Verhalten mehr erstaunt 
war als ich, der ich dabei stand. Natürlich, wenn eine derartige 
Reaktion oft stattgefunden hat, lernen wir, was wir von uns 
selbst zu erwarten haben und können dann unser Benehmen 
voraussehen, obgleich es ebenso unwillkürlich und unkontrollier- 
bar bleibt wie vorher. Aber wenn die Bewegung in den aus- 
drücklich als willkürlich bezeichneten Handlungen vorhergesehen 
sein muß, dann folgt daraus, daß kein Wesen, das nicht mit 
prophetischer Kraft ausgestattet ist, eine Bewegung das erstemal 
willkürlich ausführen kann. Nun sind wir aber mit einem pro- 
phetischen Voraussehen dessen, was für Bewegungen in unserer 
Macht liegen, ebensowenig ausgestattet, als wir einen prophetischen 
Sinn dafür haben, welche Empfindungen wir aufzunehmen im- 
stande sind. So wie wir darauf warten müssen, daß uns die 
Empfindungen gegeben werden, müssen wir darauf warten, daß 
die Bewegungen erst unwillkürlich eintreten, bevor wir uns Vor- 
stellungen darüber bilden können. Wir lernen alle Möglich- 
keiten durch Erfahrung kennen. Wenn eine bestimmte Bewegung, 
die einmal zufällig, reflexartig oder unwillkürlich aufgetreten 
ist, ihr Bild im Gedächtnis zurückgelassen hat, dann kann diese 
Bewegung von neuem begehrt und mit Überlegung gewollt 
werden. Aber es ist unmöglich einzusehen, wie sie vorher sollte 
gewollt werden können. 



Wille. 



417 



Ein Vorrat von Vorstellungen der verschiedenen 
mögliehen Bewegungen auf Grund der Erfahrung ihrer 
früheren unwillkürlichen Ausführung im Gedächtnis 
niedergelegt, das ist es also, was das Willensleben in 
erster Linie erfordert. 

Zwei Arten der Bewegungsvorstellung. — Diese Vorstel- 
lungen können nun entweder innewohnende oder mehr ent- 
fernte sein. Das heißt, sie können Vorstellungen der Bewegung 
sein, so wie sie uns durch die sich bewegenden Teile, wenn sie 
stattfindet, zum Bewußtsein gebracht wird; oder Vorstellungen 
der Bewegung, so wie sie sich für irgendeinen anderen Teil des 
Körpers darstellt, den sie affiziert (stößt, drückt, kratzt usw.), 
oder wie sie sich anhört oder ansieht. Die innewohnenden Emp- 
findungen in den sich bewegenden Teilen sind kinästhetische 
Empfindungen, die Erinnerung an sie kinästhetische Vorstellungen 
genannt worden. Auf Grund dieser kinästhetischen Empfin- 
dungen haben wir das Bewußtsein passiver Bewegungen — 
solcher nämlich, die unseren Gliedern von außen her mitgeteilt 
werden. Wenn man mit geschlossenen Augen daliegt und eine 
andere Person bringt unseren Arm oder unser Bein geräuschlos 
in eine andere, willkürlich bestimmte Lage, dann haben wir ein 
Bewußtsein dieser Lage und können sie in dem Arm oder dem 
Bein der anderen Seite nachbilden. Ähnlich weiß ein in der 
Dunkelheit plötzlich erwachender Mensch, in welcher Lage sein 
Körper sich in dem betreffenden Moment befindet. Wenigstens 
ist das unter normalen Verhältnissen der Fall. Aber wenn die 
Empfindungen passiver Bewegung ebenso wie die anderen Emp- 
findungen eines Gliedes verloren gegangen sind, dann ergeben 
sich Resultate, wie sie Strümpell in dem folgenden Bericht über 
einen wunderbaren Fall von Anästhesie beschreibt, wobei ein 
Knabe nur noch durch das rechte Auge und das linke Ohr Ein- 
drücke aufnahm. 

„Passive Bewegungen aller Extremitäten konnten, vom Pa- 
tienten unbemerkt, in größter Ausdehnung vorgenommen werden. 
Bloß bei gewaltsam forcierten Hyperextensionen in den Gelenken^ 
besonders den Knien, entstand ein stumpfes unbestimmtes, aber 
selten genauer lokalisiertes Gefühl der Spannung. Wir haben 
oft, nachdem dem Patienten die Augen verbunden waren, den- 
selben im Zimmer umhergetragen, ihn auf einen Tisch gelegt, 
seinen Armen und Beinen dabei die abenteuerlichsten und schein- 
bar unbequemsten Stellungen gegeben, ohne daß er eine Ahnung 
davon hatte. Der Ausdruck des Erstaunens in seinem Gesicht, 

James, Psychologie. 27 
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wenn ihm dann in solcher Lage mit einem Male das Tuch von 
den Augen genommen wurde, läßt sich nicht mit Worten be- 
schreiben. Nur wenn der Kopf in sehr abhängige Lage kam» 
gab Patient sofort jedesmal Schwindelgefühl an, ohne aber den 
Grund davon zu wissen. In der späteren Zeit merkte er zu- 
weilen an den mit den , Manipulationen verbundenen Geräuschen, 
daß etwas Besonderes mit ihm vorgenommen wurde .... . . JEs 

fehlte ihm das Ermüdungsgefühl in den Muskeln. Hieß man 
den Kranken bei geschlossenen Augen seinen Arm erheben und 
hochhalten, so tat er dies ohne Mühe. Nach 1—2 Minuten aber 
fing der Arm zu zittern und zu sinken an, ohne daß Patient 
irgendeine Empfindung davon hatte. Er behauptete noch immer 
ohne alle Anstrengung den Arm hochhalten zu können ... ... 

Passives Festhalten ; der Finger störte ihn gar nicht. Er glaubte 
beständig die Hand zu öffnen und zu schließen, während diese 
bewegungslos fixiert war." x ) 

Eine dritte Art von Bewegungsvorstellung kommt nicht in 
Betracht. — Wir müssen also bei der Ausführung . einer Be*- 
wegung entweder eine kinästhetische oder eine entferntere Vor- 
stellung davon haben, welche besondere Bewegung es sein soll. 
Nun ist häufig behauptet worden, daß es außerdem noch einer 
Vorstellung von der Größe der für die Muskelkontraktion er- 
forderlichen Innervation bedarf. Die Entladung von dem 
motorischen Zentrum in den motorischen Nerven soll nach 
dieser Auffassung eine Empfindung sui generis, verschieden 
von allen anderen Empfindungen, erzeugen. Die letzteren, hat 
man gesagt, sind Begleiterscheinungen der zentripetal verlaufen- 
den Erregungen, während jene neben einer zentrifugalen Er- 
regung einhergehen, und keine Bewegung kann, dieser Ansicht 
zufolge, in unserem Bewußtsein vollständig bestimmt sein, so- 
lange nicht eine Antezipation in einer solchen Innervationsemp- 
findung stattgefunden hat. Besonders die Stärke einer Bewegung 
und die zu ihrer Ausführung erforderliche Anstrengung sollen 
durch die Innervationsempfindung uns zum Bewußtsein gebracht 
werden. Viele Autoren jedoch stellen in Abrede, daß es solche 
Empfindungen gibt, und die Beweise, die für ihr Vorhandensein 
angeführt wurden, sind sicherlich ungenügend. 

Die verschiedenen Grade der „Anstrengung", die uns tat- 
sächlich zum Bewußtsein kommen, wenn wir eine und dieselbe 
Bewegung gegen verschiedene Widerstände ausführen, werden 



J ) Deutsches Archiv f. klinische Medizin. XXII. S. 327—328. 
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alle erklärt durch die zentripetal erregten Empfindungen von 
unserer Brust, unserem Kiefer, Unterleib und anderen Körper- 
teilen, die bei großer Anstrengung in Mitleidensehaft gezogen 
werden. Dazu bedarf es keines Bewußtseins von der notwen- 
digen Größe der zentrifugalen Erregung. Wenn etwas für die 
Introspektion klar hervortritt, so ist es dies, daß der Grad der 
angewandten Kraft sich uns vollkommen verrät in den peripher 
erregten Empfindungen, die wir erhalten von den Muskeln selbst 
und ihren Insertiohsstellen, von den Reibungen in den Gelenken 
und der allgemeinen Inanspruchnahme des Kehlkopfs, der Brust, 
des Gesichts und des Körpers. Wenn ein ganz bestimmter Grad 
von Kontraktionsenergie und kein anderer von uns beabsichtigt 
wird, dann haben wir ein psychisches Bild von der genauen 
Stärke der auszuführenden Bewegung und von der genauen 
Größe des zu überwindenden Widerstandes, welches aus diesem 
Aggregat zentripetal in uns angeregter Empfindungen, als dem 
psychischen Material, durchaus exakt und deutlich gebildet ist. 

Man lasse den Leser versuchen, seinen Willen auf eine 
besondere Bewegung zu lenken und dann zu beobachten, worin 
die Direktion des Willens besteht. Läßt sich irgend etwas 
anderes entdecken als das Bewußtsein der verschiedenen Emp- 
findungen, zu welchen die Bewegung, wenn sie ausgeführt würde, 
Veranlassung gäbe? Wenn wir von diesen abstrahieren, bleibt 
dann ein Zeichen, Prinzip oder Orientierungsmittel übrig, wo- 
durch der Wille instand gesetzt wird, die geeigneten Muskeln 
mit der richtigen Intensität zu innervieren, ohne sich zu ver- 
irren? Man nehme diese antezipierenden Bilder von der aus- 
geführten Bewegung weg, und statt einer vollkommenen Über- 
sicht über die Richtungen, die der Wille einschlagen kann, 
behält man im Bewußtsein ein absolutes und totales Vakuum. 
Wenn ich lieber Peter als Paul schreiben möchte, dann ist 
das* was der Bewegung meiner Feder unmittelbar vorausgeht, 
der Gedanke an gewisse Fingerempfindungen, an gewisse Buch- 
stabenklänge, an gewisse Erscheinungen auf dem Papier und 
an nichts anderes. Wenn ich lieber das Wort Paul als Peter 
ausspreche, dann ist es der Gedanke an meine Stimme, die mein 
Ohr trifft, und an gewisse Müskelempfindungen in meiner Zunge, 
meinen Lippen und meinem Kehlkopf, die die Aussprache leiten. 
Sie sind alle zentripetal bedingte Empfindungen, und zwischen dem 
Gedanken an sie, durch den die Handlung mit aller Vollkommenheit 
im Geist spezifiziert wird, und der Handlung selbst ist kein Raum 
für irgendeine dritte Ordnung von psychischen Phänomenen. 

27* 
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Wir haben allerdings noch das Fiat, das Erlebnis der Zu- 
stimmung oder des Entschlusses, daß die Handlung eintreten 
soll. Dieses macht, wie der Leser meinen wird und wie auch 
ich meine, zweifellos das Wesen der Willkürlichkeit einer Hand- 
lung aus. Dieses Fiat wird später eingehender behandelt wer- 
den. Es kann hier völlig beiseite gelassen werden, denn es ist 
ein konstanter Koeffizient, der bei allen willkürlichen Handlungen 
gleichmäßig in Betracht kommt und nicht geeignet ist, als Unter- 
scheidungsmerkmal zu dienen. Niemand wird behaupten, daß 
sich seine Qualität verändert, je nachdem ob z. B. der rechte oder 
der linke Arm benützt wird. 

Ein vorwegnehmendes Bild von den sinnlichen 
Konsequenzen einer Bewegung, plus (bei gewissen Ge- 
legenheiten) dem Fiat, daß diese Konsequenzen wirk- 
lich werden sollen, ist also der einzige psychische Zu- 
stand, den wir auf Grund der Introspektion als Vor- 
läufer unserer willkürlichen Bewegungen erkennen 
können. Es liegt kein zwingender Beweis vor für die An- 
nahme irgendeiner an die zentrifugal verlaufende Entladung ge- 
bundenen Empfindung. 

Der gesamte Inhalt und das ganze Material unseres Be- 
wußtseins — sowohl des Bewußtseins der Bewegung als des- 
jenigen aller anderen Dinge — scheint sonach peripheren Ur- 
sprungs zu sein und uns zunächst durch die peripheren Nerven 
geliefert zu werden. 

Das bewegnngsauslosende Moment. — Wir wollen die letzte 
Vorstellung, die im Bewußtsein der motorischen Entladung vor- 
ausgeht, „das bewegungsauslösende Moment" nennen. Bilden 
nun die „innewohnenden" Vorstellungen die einzigen bewegungs- 
auslösenden Momente oder können auch die „entfernteren" ge- 
nügen? 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß das bewegungs- 
auslösende Moment eine Vorstellung sowohl innewoh- 
nender wie entfernterer Art sein kann. Wenn auch offen- 
bar beim Beginn unseres Erlernens einer Bewegung die inne- 
wohnenden Vorstellungen sehr stark im Bewußtsein hervortreten 
müssen, so braucht dies doch später nicht mehr der Fall zu sein. 
Tatsächlich scheint die Regel die zu sein, daß sie dazu neigen, 
unserem Bewußtsein mehr und mehr zu entgleiten, und daß mit 
der zunehmenden Fertigkeit in der Ausführung einer Bewegung 
immer mehr die entfernteren Vorstellungen die Rolle des be- 
wegungsauslösenden Moments übernehmen. Das, was uns int er- 
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essiert, ist auch das, was in unserem Bewußtsein haften bleibt; 
von allem anderen befreien wir uns so schnell als möglich. 
Unsere innewohnenden Bewegungsvorstellungen haben in der 
Regel überhaupt kein wesentliches Interesse für uns. Was uns 
interessiert, sind die Ziele, welche die Bewegung zu erreichen 
hat. Solch ein Ziel ist gewöhnlich eine entferntere Vorstellung, 
ein Eindruck, den die Bewegung auf Auge oder Ohr, oder zu- 
weilen auf die Haut, das Riechorgan oder den Gaumen bewirkt 
Läßt man nun die Vorstellung eines solchen Ziels sich definitiv 
mit der richtigen Entladung assoziieren, dann wird der Gedanke 
an die innewohnenden Bewegungsvorstellungen ebenso ein un- 
nützer Ballast, wie es nach den obigen Ausführungen ein direktes 
Innervationsgefühl wäre. Die Seele bedarf desselben nicht, die 
Zweckvorstellung allein genügt. 

Die Zweckvorstellung hat also mehr und mehr das Be- 
streben, alle anderen Vorstellungen überflüssig zu machen. Wenn 
aber kinästhetische Vorstellungen überhaupt auftreten, dann wer- 
den sie von den ihnen auf dem Fuß folgenden kinästhetischen 
Empfindungen so vollständig verschlungen , daß wir auf jeden 
Fall ihre gesonderte Existenz gar nicht auffassen können. Wenn 
ich schreibe, habe ich keine von meinen Empfindungen unter- 
scheidbare Antezipation, weder von dem Aufbau der Buchstaben, 
die ich schreibe, noch von den Fingerempfindungen, die dabei 
auftreten werden. Die Wörter klingen, bevor ich sie schreibe 
gleichsam an mein geistiges Ohr, aber sie sind nicht gegeben 
für mein geistiges Auge oder meine Hand. Das kommt von 
der Schnelligkeit, mit der die Bewegungen auf die auslösenden 
Momente hin auftreten. Ein gebilligter Zweck ist kaum auf- 
gefaßt, so innerviert er auch schon das Zentrum des ersten 
Gliedes in der Kette von Bewegungen, die zu seiner Verwirk- 
lichung führen, und die ganze Kette rasselt dann quasi reflex- 
artig ab, so wie wir es auf S. 112 — 113 beschrieben haben. 

Der Leser wird gewiß zugeben, daß dies bei allen geläufigen 
und ohne Zaudern vollzogenen Willenshandlungen gilt. Das 
einzige spezielle Fiat liegt am Anfang der ganzen Tätigkeit. 
Ein Mensch sagt sich z.B.: „Ich muß meine Kleider wechseln", 
und ganz unwillkürlich hat er seinen Rock ausgezogen und 
seine Finger sind dabei, sich in gewohnter Weise mit seinen 
Westenknöpfen zu befassen usw., oder wir sagen: „Ich muß 
hinuntergehen", und ehe wir wissen, sind wir aufgestanden, ge- 
gangen und haben die Türklinke aufgemacht; — alles infolge 
der Endvorstellung, verbunden mit einer Reihe von leitenden 
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Empfindungen, die nacheinander auftreten. Es scheint tatsäch- 
lich, daß wir unsere Ziele weniger genau und sicher erreichen, 
wenn wir beschäftigt sind mit der Art, wie die Bewegungen uns 
zum Bewußtsein kommen werden. Wir gehen um so sicherer 
über einen Balken, je weniger wir dabei an die Stellung unserer 
Füße denken. Wir werfen und fangen, schießen oder hauen 
um so sicherer, je weniger taktil oder muskulär (je weniger inne- 
wohnend) u,nd je ausschließlicher optisch (je mehr entfernt) unsere 
Vorstellungen sind. Man hefte den Blick auf die Stelle, auf die 
man zielt, und die Hand wird sie treffen; denkt man aber an 
die Hand, dann wird man sehr wahrscheinlich das Ziel verfehlen. 
Southard fand, daß er besser imstande war, einen Punkt mit 
einer Bleistiftspitze genau zu treffen, wenn das bewegungsaus- 
lösende Moment visueller, als wenn es taktiler Art war. Im 
ersteren Fall sah er ein kleines Ding an und schloß die Augen, 
bevor er versuchte es zu betasten. Im letzteren Fall placierte 
er es mit geschlossenen Augen und versuchte, nachdem er die 
Hände hin und her bewegt hatte, es zu berühren. Der durch- 
schnittliche Fehler betrug (wenn die Eesultate am günstigsten 
waren) beim Betasten 17,13 mm, beim Sehen nur 12,37 mm. — 
Das alles sind unzweideutige Ergebnisse der inneren und äußeren 
Beobachtung. Durch was für einen nervösen Mechanismus sie 
bedingt sind, wissen wir nicht. 

Im XIX. Kapitel haben wir gesehen, wie ungeheuer ver- 
schieden die Individuen in bezug auf die Beschaffenheit . ihrer 
Vorstellungsbilder sind. Bei dem Vorstellungstypus, den die 
französischen Autoren den taktil en nennen, ist es wahrschein- 
lich, daß die kinästhetischen Vorstellungen «eine wichtigere Eolle 
spielen, als die ich ihnen hier zuweise. Wir dürfen keine zu 
große Gleichförmigkeit in dem Verhalten der verschiedenen Indi- 
viduen erwarten und nicht zu viel darüber streiten, welcher Fall 
mehr dem „wahren" Wesen des Geschehens entspricht. 

Ich glaube nun klargemacht zu haben, was jene „Vorstel- 
lung einer Bewegung" ist, die der Bewegung vorangehen muß, 
damit sie eine willkürliche genannt werden kann* Was die Be r 
wegung bedingt, ist nicht der Gedanke an ihre Innervation, 
sondern die Vorwegnahme der sensiblen innewohnenden oder 
entfernteren und oft. wirklich recht entfernten Wirkungen der 
Bewegungen. Solche Vorwegnahmen bestimmen zum mindesten, 
welches unsere Bewegungen sein werden. Ich habe die ganze 
Zeit so gesprochen, als ob sie auch bestimmen müßten, daß sie 
sein werden. Dies hat zweifellos viele Leser gestört, denn . es 
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hat sicher den Anschein, als ob in vielen Fällen des Wollens 
atißer der bloßen Konzeption der Bewegung 1 auch hoch ein spe- 
zielles Fiat oder eine spezielle Zustimmung zu derselben er- 
forderlich wäre; und dieses Fiat habe ich bei meiner Erklärung 
vollständig beiseite gelassen. Das führt uns zu dem nächsten 
Punkt unserer Diskussion. 

Ideomotorische Handlungen. — Die Frage ist die: Ist die 
bloße Vorstellung der sinnlichen Wirkungen einer Be- 
wegung ein genügendes bewegungsauslösendes Moment 
öder muß noch ein weiteres psychisches Antezedens in 
Gestalt eines Fiat, einer Entscheidung, einer Zustim- 
mung, eines Willensaufträgs oder anderer gleichbe- 
deutender Bewußtseinserseh einungen hinzutreten, be- 
vor die Bewegung erfolgen kann? 

Ich antworte: Zuweilen genügt die bloße Vorstellung, aber 
oft muß noch ein Bewußtseinselement in Form eines Fiat, eines 
Auftrags oder einer ausdrücklichen Zustimmung dazukommen 
und der Bewegung vorangehen. Die Fälle ohne Fiat machen 
die fundamentalere, weil einfachere Varietät aus. Die anderen 
schließen eine besondere Komplikation in sich, die an passender 
Stelle eingehend diskutiert werden muß. Für jetzt wollen wir 
uns den ideomotorischen Handlungen, wie sie genannt 
Worden sind, als dem Typus des Willensprozesses zuwenden, 
jenen Handlungen, in denen die Bewegung ohne spezielles Fiat, 
auf die bloße Vorstellung derselben hin eintritt. 

Wo eine Bewegung ohne Zögern und unmittelbar auf 
die Vorstellung derselben erfolgt, haben wir es mit einer ideo- 
motorischen Handlung zu tun. Es kommt uns dabei zwischen 
der Konzeption und der Ausführung nichts zum Bewußtsein. 
Natürlich schieben sich alle Arten von nervösen und Muskel- 
prozessen dazwischen ein, aber wir merken absolut nichts von 
ihnen. Wir denken an den Akt, und er ist geschehen; und das 
ist alles, was auf Grund der Introspektion darüber ausgesagt 
werden kann. Carpenter, der, wie ich glaube, den Namen der 
ideomotorischen Handlung zuerst gebraucht hat, rechnet sie, 
wenn ich nicht irre, unter die Kuriositäten unseres psychischen 
Lebens. In Wirklichkeit ist sie keine Kuriosität, sondern der 
normale Vorgang, der unverhüllt zutage tritt. Während ich 
spreche, bemerke ich eine Nadel auf dem Boden oder ein Stäub- 
chen auf meinem Ärmel. Ohne die Unterhaltung zu unterbrechen, 
wische ich das Stäubchen weg oder hebe die Nadel auf. Ich 
fasse keinen ausdrücklichen Entschluß, sondern die bloße Wahr- 
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nehmung des Objekts und der flüchtige Begriff des Akts scheinen 
diesen ganz von selbst herbeizuführen. Ähnlich sitze ich nach 
dem Essen am Tisch und merke, daß ich von Zeit zu Zeit Nüsse 
oder Trauben aus der Schale nehme und esse. Mein eigent- 
liches Mittagessen ist vorüber, und in der Hitze des Gesprächs 
werde ich kaum gewahr, was ich tue; aber die Wahrnehmung 
der Frucht und der flüchtige Gedanke daran, daß ich sie essen 
könnte, scheinen den Akt unvermeidlich zu veranlassen. Es ist 
sicherlich kein ausdrückliches Fiat dabei; ebensowenig wie in 
all dem gewohnten Gehen und Kommen und den Verrichtungen, 
die jede Stunde des Tages ausfüllen und die so unmittelbar t 
durch vorkommende Empfindungen angeregt werden, daß es 
oft schwer ist zu entscheiden, ob sie nicht besser Reflexe als 
Willenshandlungen genannt werden sollten. Wie Lotze sagt: 

„So sehen wir beim Schreiben oder Klavierspielen eine große 
Menge zum Teil sehr komplizierter Bewegungen rasch hinterein- 
ander erfolgen, deren vorbildende Vorstellungen kaum einen 
Moment durch das Bewußtsein gingen und gewiß nicht lange 
genug in ihm blieben, um einen anderen Willen als den allge- 
meinen zu erwecken, sich dem Übergange der Vorstellungen in 
Bewegungen widerstandslos hinzugeben. Alle die gewöhnlichen 
Bewegungen unseres alltäglichen Lebens geschehen auf diese 
Weise ; unser Aufstehen, Gehen, Sprechen, alles das erfordert 
nie besondere Willensimpulse, sondern wird durch den Lauf der 
Vorstellungen hinlänglich begründet." 1 ) 

In all diesen Fällen scheint die ausschlaggebende Bedingung 
für die unbedenkliche und widerstandslose Folge des Aktes der 
Mangel an irgendeiner widerstreitenden Idee in unserem 
Bewußtsein zu sein. Entweder es ist gar nichts anderes in 
unserem Bewußtsein enthalten oder das, was vorhanden ist, 
widerspricht sich nicht. Wir wissen, was es heißt, an einem 
kalten Morgen aus dem Bett in ein ungeheiztes Zimmer zu gehen 
und wie sehr das vitale Prinzip in uns gegen diese harte Probe 
protestiert. Wahrscheinlich haben die meisten Menschen schon 
einmal an einem gewissen Morgen eine Stunde im Bett ver- 
bracht, ohne imstande zu sein, sich zu dem Entschluß aufzu- 
raffen. Wir denken daran, wie spät es schon ist, welche Be- 
einträchtigung unsere Tagesgeschäfte erfahren; wir sagen: „ich 
muß aufstehen, es ist schmählich" usw.; aber das Warmliegen 
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ist noch so wonnig, die Kälte draußen so greulich; der Ent- 
schluß verschwindet immer wieder und wird immer wieder hin- 
ausgeschoben, gerade wenn es aussieht, als ob er auf dem Punkt 
wäre, den Widerstand zu brechen und in die entscheidende 
Handlung überzugehen. Wie kommen wir unter diesen Um- 
ständen nun überhaupt dazu aufzustehen? Wenn ich meine 
eigene Erfahrung verallgemeinern darf, dann stehen wir in der 
Mehrzahl der Fälle überhaupt ohne Kampf und Entschluß auf. 
Wir merken plötzlich, daß wir aufgestanden sind. Ein gün- 
stiger Zufall bewirkt ein vorübergehendes Aussetzen unseres Be- 
wußtseins; wir vergessen Wärme und Kälte, geraten ins Nach- 
denken über irgend etwas, das mit dem täglichen Leben zu- 
sammenhängt, und mitten hinein blitzt der Gedanke auf: „Halt! 
ich darf nicht länger hier liegen bleiben" — ein Gedanke, der 
in diesem glücklichen Augenblick keine widersprechenden oder 
hemmenden Vorstellungen erweckt und infolgedessen sofort die 
ihm zugehörigen motorischen Wirkungen herbeiführt. Es war 
unser akutes Bewußtsein sowohl der Wärme wie der Kälte wäh- 
rend der Periode des Kampfes, das unsere Tätigkeit hemmte 
und unsere Vorstellung des Auf Stehens im Zustand des Wün- 
schens, nicht des Wollens hielt. Im Augenblick, wo diese 
hemmenden Vorstellungen verschwanden, übte die ursprüngliche 
Idee ihre Wirkungen aus. 

Dieser Fall scheint mir im kleinen die Daten für eine ganze 
Willenspsychologie zu enthalten. Ich bin tatsächlich durch Nach- 
denken über diese Erscheinung an meiner eigenen Person zu 
der Überzeugung gekommen, daß die Lehre, welche diese Seiten 
enthalten und die ich hier nicht durch mehr Beispiele zu illu- 
strieren brauche, wahr ist. Der Grund, warum diese Lehre keine 
selbstevidente Wahrheit ist, liegt darin, daß wir so viele Vor- 
stellungen haben, die nicht in Handlungen übergehen. Aber 
man wird sehen, daß dies in jedem solchen Fall, ohne Aus- 
nahme, deshalb geschieht, weil andere simultan gegenwärtige 
Vorstellungen sie ihrer impulsiven Macht berauben. Aber selbst 
hier, wenn durch widerstreitende Vorstellungen das vollstän- 
dige Eintreten einer Bewegung verhindert wird, treten doch 
Ansätze zu dieser Bewegung auf. 

Um nochmals Lotze anzuführen: 

„Mit leisen Bewegungen des Armes begleitet der Zuschauende 
den Wurf der Kegelkugel oder die Stöße des Fechters, mit 
ausführlichen Gestikulationen der ungebildete Erzähler seine 
Geschichte; während der andächtigen Lektüre einer Schlacht- 
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beschreibung fühlen wir leise Anspannungen unser Muskelsystem 
entsprechend den geschilderten Bewegungsmomenten durchziehen. 
Alle diese Wirkungen erfolgen um so deutlicher, je unbefangener 
wir uns in die Anschauung der Bewegungen vertiefen; sie neh- 
men ab in dem Maße, als ein gebildetes Bewußtsein beständig 
zugleich von einer Mehrzahl anderer Vorstellungen beherrscht 
wird, die diesem Übergange der Anschauung in wirkliche Be- 
wegung widerstehen." 1 ) 

Die Ursache der „"Willensübertragung", das sogenannte „Ge- 
dankenlesen" oder besser gesagt Muskellesen, das neuerdings so 
beliebt geworden ist, beruht darauf, daß Ansätze zur Muskel- 
kontraktion in dieser Weise im Anschluß an eine Vorstellung 
auftreten, selbst wo die ausdrückliche Absicht besteht, keine 
Kontraktion eintreten zu lassen. r 

Wir können es daher als erwiesen erklären, daß j e d e Be- 
wegungsvorstellung die wirkliche Bewegung, auf 
welche sie sich bezieht, in irgendeinem Grad herbei- 
führt; und daß sie dieselbe in maximalem Umfang 
bewirkt, wenn sie daran nicht durch eine gleichzeitig 
mit ihr im Bewußtsein auftretende antagonistische 
Vorstellung verhindert wird. 

Das ausdrückliche Fiat oder der Akt der Zustimmung des 
Geistes zu der Bewegung tritt ein, wenn eine Neutralisierung 
der antagonistischen und hemmenden Vorstellung erforderlich 
wird. Daß aber kein ausdrückliches Fiat nötig ist, wenn die 
Verhältnisse einfach liegen, davon dürfte der Leser jetzt über- 
zeugt sein. Sollte er aber noch an dem gewöhnliehen Vorurteil 
festhalten , daß eine Willenshandlung ohne Anwendung von 
Willenskraft einem Hamlet gleicht; der des Prinzen Teil ver- 
loren halt; so will ich für ihn noch einige weitere Bemerkungen 
machen. Der Punkt, von dem man ausgehen muß, wenn man 
die Willenshandlung verstehen und begreifen will, wie sie ohne 
Fiat öder ausdrücklichen Entschluß stattfinden kann, ist die 
Tatsache, daß das Bewußtsein seiner eigensten Natur nach 
impulsiv ist. Wir haben nicht zuerst eine Empfindung oder 
einen Gedanken und müssen dann etwas Dynamisches hinzu- 
fügen, um eine Bewegung zu erhalten. Jeder Bewußteinsvorgang, 
der in uns auftritt, ist das Korrelat einer Nerventätigkeit, die 
bereits im Begriff ist, Bewegung anzuregen. Unsere Empfin- 
dungen und Gedanken sind nur gewissermaßen Querschnitte 
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durch Nervenerregungen, die notwendig zur motorischen Ent- 
ladung führen, und die durch den einen Nerv nur zentripetal 
geleitet werden, um durch einen anderen wieder ihren Abfluß 
zu nehmen. Die gewöhnliche Meinung, daß das Bewußtsein nicht 
seinem Wesen nach ein Vorbote der Aktivität sei,, sondern daß 
die letztere sich aus einer hinzukommenden Willenskraft ergebe, 
ist ein sehr natürlicher Schluß aus jenen speziellen Fällen, in 
denen wir unbestimmt .lange Zeit , an eine Handlung , denken, 
ohne daß die Handlung eintritt. Diese Fälle bilden indessen 
nicht die Norm; es handelt sich dabei um Hemmung durch 
antagonistische Gedanken. Wenn die Stauung beseitigt ist, haben 
wir das Gefühl, als wenn eine innere Feder losgelassen würde 
und das ist der hinzutretende Impuls oder das Fiat, auf welches 
hin die Handlung tatsächlich eintritt. Wir wollen sogleich die 
Hemmung und ihre . Beseitigung etwas näher betrachten. In 
unserem höheren Bewußtseinsleben ist sie allenthalben zu finden. 
Gäbe es keine derartige Hemmung, so bestünde, natürlicherweise 
auch kein Hiatus zwischen dem Bewußtseinsprozeß und der mo- 
torischen: Entladung. Bewegung ist der natürliche un- 
mittelbare Effekt des Bewußtseinsprozesses, gleich- 
gültig welches die Qualität desselben sein mag. Das 
gilt von der Reflexhandlung, vom emotionalen Aus- 
druck und es gilt auch im Willensleben. Die ideomotorische 
Handlung enthält sonach nichts Paradoxes, was gemildert oder 
wegerklärt werden müßte. Sie ordnet sich dem Typus aller 
bewußten Tätigkeit unter und von ihr muß man ausgehen, um die 
Art der Tätigkeit zu erklären,' die ein spezielles Fiat voraussetzt. 

Es sei nebenbei bemerkt, daß die Hemmung einer Bewegung 
nicht mehr und nicht weniger einer ausdrücklichen Anstrengung 
oder eines besonderen Befehls bedarf wie ihre Ausführung. In 
beiden Fällen kann derartiges nötig sein. Aber in allen ein- 
fachen und gewöhnlichen Fällen wird, wie die bloße Gegenwart 
einer Vorstellung eine Bewegung hervorruft, so die bloße Gegenr 
wart einer anderen Vorstellung ihr Eintreten verhindern. Man 
versuche es sich vorzustellen, daß man den Finger beuge, während 
man ihn gestreckt hält. Es wird sich dann bald auf Grund der 
vorgestellten Lageänderung ein gewisser Reiz einstellen, aber 
die wirkliche Bewegung wird nicht eintreten, weil das tatsäch- 
liche Unbewegthalten des Fingers auch einen Teil des Be- 
wußtseinsinhaltes bestimmt. Man nehme diesen Bestandteil weg, 
denke lediglich und einfach an die Bewegung und. an nichts 
sonst und sofort wird sie ohne alle Anstrengung eintreten. . 
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Das Verhalten des Menschen im Wachzustände ist sonach 
jederzeit das Resultat zweier entgegengesetzt gerichteter nervöser 
Kräfte. Mit unvorstellbarer Feinheit wirken gewisse Nervener- 
regungen in den Zellen und Fasern seines Gehirns auf seine 
motorischen Nerven, während andere Erregungen von ebensolcher 
Feinheit auf die ersteren Erregungen einwirken, hemmend oder 
fördernd, ihre Richtung oder ihre Geschwindigkeit beeinflussend. 
Die Folge von all dem ist, daß die Erregungen zwar stets 
schließlich durch irgendeinen motorischen Nerv ihren Abfluß 
finden, daß dieser Abfluß aber bald in der einen Richtung und 
bald in einer anderen stattfindet und daß die Erregungen sich 
zuweilen so lange das Gleichgewicht halten, daß ein oberfläch- 
licher Betrachter zu der Meinung gelangen kann, ein Abfluß 
finde überhaupt nicht statt. Ein solcher Betrachter muß indessen 
bedenken, daß vom physiologischen Standpunkt aus eine Geste, 
ein Stirnrunzeln oder ein Atemzug ebensogut Bewegungen sind 
wie ein Akt der Ortsveränderung. Der Hauch vom Mund eines 
Königs tötet ebensogut wie der Stoß des Mörders, und der Ab- 
fluß jener Erregungen, die der rätselhafte imponderable Strom 
unserer Vorstellungen begleitet, muß nicht immer in explosiver 
oder sonst physikalisch auffälliger Weise stattfinden. 

Handlung auf Grund von Überlegung. — Wir sind nun in 
der Lage zu beschreiben, was bei einer überlegten Handlung 
vor sich geht, d. h. dann vor sich geht, wenn das Bewußtsein 
eine Mehrheit von Objekten erfaßt, die miteinander in antagoni- 
stischer oder Unterstützungsbeziehung stehen. Eines dieser Ob- 
jekte seines Denkens mag eine Handlung sein. An sich würde 
dies eine Bewegung zur Folge haben; aber einige hinzukom- 
mende Objekte oder Überlegungen hemmen die motorische Ent- 
ladung, während andere im Gegenteil sie herbeizuführen bestrebt 
sind. Das Resultat ist jenes eigenartige Bewußtsein innerer Un- 
ruhe, das unter dem Namen der Unentschlossenheit bekannt 
ist. Glücklicherweise ist es jedem so geläufig, daß es einer Be- 
schreibung nicht bedarf, denn es zu beschreiben wäre unmöglich. 
Solange es andauert, wobei die verschiedenen Objekte sämtlich 
von der Aufmerksamkeit erfaßt werden, sagt man, daß wir über- 
legen; und wenn schließlich der ursprüngliche Antrieb entweder 
den Sieg davonträgt und die Bewegung herbeiführt, oder definitiv 
von seinem Antagonisten unterdrückt wird, dann sagt man, wir 
gelangten zur Entscheidung, oder wir äußerten unser 
willkürliches Fiat zugunsten des einen oder anderen Ge- 
schehens. Die verstärkenden und hemmenden Objekte werden 
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dabei als die Gründe oder Motive bezeichnet, durch welche die 
Entscheidung herbeigeführt wird. 

Der Prozeß der Überlegung kann alle möglichen Grade der 
Komplikation enthalten. In jedem Augenblick desselben haben 
wir im Bewußtsein ein außerordentlich kompliziertes Ding, näm- 
lich die ganze Masse der Motive und ihren Konflikt. Von diesem 
komplizierten Objekt, das in seiner Gesamtheit die ganze Zeit 
über mehr oder weniger dunkel für das Bewußtsein vorhanden 
ist, treten gewisse Teile für einen Augenblick mehr oder weniger 
scharf in den Vordergrund. Im nächsten Augenblick treten 
andere Teile hervor infolge der Schwankungen unserer Aufmerk- 
samkeit und des „assoziativen" Flusses unserer Vorstellungen. 
Aber wie scharf auch die im Vordergrund stehenden Gründe 
sein mögen, oder wie unmittelbar der Augenblick bevorstehen 
mag, wo sie den Damm durchbrechen, um die motorischen Kon- 
sequenzen in ihrer Weise herbeizuführen, der Hintergrund ist, wenn 
auch nur dunkel bewußt, doch stets als eine Franse vorhanden 
(S. 161), und seine Gegenwart wirkt, solange die Unentschlossen- 
heit tatsächlich dauert, als eine effektive Hemmung auf die un- 
widerrufliche Entladung. Die Überlegung kann Wochen oder 
Monate dauern, indem sie den Geist in gewissen Intervallen 
immer wieder beschäftigt. Die Motive, die gestern voll Kraft 
und Blut und Leben zu sein schienen, machen heute einen merk- 
würdig schwachen und blassen und toten Eindruck. Aber weder 
heute noch morgen wird die Frage endgültig entschieden. Irgend 
etwas sagt uns, daß all dies provisorisch ist; daß die schwach- 
gewordenen Gründe wieder Stärke gewinnen werden, während 
die stärkeren sich abschwächen; daß das Gleichgewicht noch 
nicht erreicht ist; daß das Prüfen unserer Gründe, nicht das Be- 
folgen derselben noch auf der Tagesordnung steht, und daß wir 
geduldig oder ungeduldig warten müssen, bis unser Geist fertig 
ist mit seinem Entschluß. Dieses Hinneigen zuerst nach dem 
einen, dann nach einem anderen künftigen Geschehen, die wir 
uns beide als möglich vorstellen, gleicht dem Hin- und Her- 
schwingen eines materiellen Körpers innerhalb der Grenzen sei- 
ner Elastizität. Es herrscht innere Spannung, aber es kommt 
nicht zum äußeren Bruch. Und dieser Zustand ist offenbar un- 
begrenzter Dauer fähig, sowohl in der physikalischen Masse als 
im Bewußtsein. Wenn aber die Elastizität nachgibt, wenn der 
Damm je reißt und die Erregungen das Hindernis durchbrechen, 
dann ist das Schwanken vorüber und die Entscheidung unwider- 
ruflich da. 
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Die Entscheidung kann in verschiedener Weise herbeigeführt 
werden. Ich will kurz versuchen die wichtigsten Typen zu 
skizzieren, wobei ich den Leser nur darauf aufmerksam machen 
will, daß dies bloß eine introspektive Beschreibung der Symptome 
und Phänomene sein soll und daß alle Fragen nach den kau- 
salen Agentien, seien sie nun nervöser oder geistiger Natur, auf 
einen späteren Abschnitt verschoben werden sollen. 

Fünf Haupttypen des Entschlusses. — Indem wir uns nun 
der Form des Entschlusses selbst zuwenden, können wir fünf 
Haupttypen unterscheiden. Der erste mag der verstandesmäßige 
Typus genannt werden. Er liegt vor in jenen Fällen, in denen 
die Argumente für und gegen ein bestimmtes Verhalten allmäh- 
lich und fast unmerklich sich im Bewußtsein zusammenordnen 
und schließlich ein deutliches Übergewicht zugunsten einer Alter- 
native hervortreten lassen, worauf wir die betreffende Alterna- 
tive ohne Anstrengung oder Zwang wählen. Bevor dieses ver- 
nünftige Abwägen der Gründe und Gegengründe zu Ende ist, 
haben wir ein ruhiges Bewußtsein, daß die Evidenz noch aus- 
steht, und dieses Bewußtsein hemmt den Eintritt der Handlung. 
Aber eines Tages erwachen wir mit dem Bewußtsein, daß wir 
die Sache im rechten Licht sehen, daß längeres Warten sie uns 
nicht mehr in neuer Beleuchtung erscheinen läßt, und daß es 
am besten sei, jetzt zu handeln. Bei diesem leichten Übergang 
vom Zweifel zur Gewißheit erscheinen Wir fast passiv; die 
„Gründe", die unsere Entscheidung herbeiführen, scheinen aus 
der Natur der Dinge zu stammen und von unserem Willen nicht 
weiter abzuhängen. Wir haben indessen ein vollkommenes Be- 
wußtsein frei zu sein, indem jedes Bewußtsein des Zwanges 
fehlt. Der schließliche Grund für die Entscheidung in solchen 
Fällen liegt gewöhnlich in der Entdeckung, daß wir den Fall 
einer ' umfassenderen .Gruppe von Anlässen ■ einordnen können, 
auf die wir gewöhnt sind, unverzüglich in bestimmter stereotyper 
Weise zu handeln. Nebenbei bemerkt, besteht ein großer Teil 
jeder Überlegung darin, daß man all die möglichen Arten der 
Auffassung, des Ausführens oder Nichtausführens der in Frage 
stehenden Handlung im Geist überschlägt. In dem Augenblick, 
wo wir auf eine Auffassung stoßen, die uns erlaubt, eine in 
unserem Ich eingewurzelte Maxime darauf anzuwenden, ist der 
Zustand des Zweifels zu Ende. Personen von Autorität, die 
täglich viele Entscheidungen zu fällen haben, besitzen ein Klassi- 
fikätions'schema, worin jeder Rubrik ein besonderes willens- 
mäßiges Verhalten entspricht, und in diese Rubriken suchen sie 
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soviel als möglich alles, was ihnen neu aufstößt, einzuordnen. 
Wo ein neuer Fall einer noch nicht dagewesenen Spezies zuge- 
hört, wo man infolgedessen keine wohlpräparierte Maxime an- 
wenden kann, da fühlen wir uns am meisten „aufgeschmissen", 
und geraten in Unbehagen über die Unbestimmtheit unserer 
Aufgabe. Sobald wir indessen einen- Weg erkennen zur Ein- 
ordnung in unser Klassifikationsschema, fühlen wir uns wieder 
erleichtert. Beim Handeln ebenso wie beim Denken ist; 
also die Hauptsache die Frage der richtigen Auffassung. 
Die konkreten Dilemmas treten uns nicht mit aufgeklebten Eti- 
ketten entgegen. Wir können sie in verschiedener Weise be- 
nennen. Der weise Mann ist der, dem es . gelingt den Namen, 
zu finden, der den Bedürfnissen des besonderen Falls am besten 
gerecht wird (S. 375 ff.). Ein „vernünftiger" Charakter ist der- 
jenige, der eine Eeihe feststehender und wertvoller Ziele besitzt 
und der sich zu keiner Handlung entschließt, bevor er sich in 
aller Ruhe vergewissert hat, ob sie einem dieser Ziele nützlich 
oder schädlich ist. 

In den folgenden beiden Typen der Entscheidung tritt das 
schließliche Fiat ein, bevor die Evidenz vollständig da ist. Es ge- 
schieht oft, daß kein überragender und autoritativer Grund für die 
eine Seite einer Alternative sich einstellen will. Auf beiden Seiten 
steht etwas Wertvolles in Aussicht, und es gibt keinen Schieds- 
richter, der bestimmte, welches dem anderen geopfert werden 
soll. Wir werden des langen Zögerns und der Unentschlossen- 
heit müde, und die Stunde kann kommen, wo wir fühlen, daß 
selbst eine sehlechte Entscheidung besser ist als der Mangel jeder 
Entscheidung. Unter diesen Bedingungen wird es oft geschehen, 
daß ein zufälliger Umstand, der bei einer bestimmten Bewegung 
unsere geistige Müdigkeit überrumpelt, das Gleichgewicht in der 
Richtung der einen Seite. der Alternative stört, so daß wir uns 
dann in dieser Richtung bestimmt fühlen, während ein entgegen-, 
gesetzter Zufall im gleichen Moment das entgegengesetzte Resul- 
tat gehabt haben würde. 

Bei dem zweiten Typus ist unser Bewußtsein in hohem Maße 
ein solches, wobei wir uns mit einer gewissen indifferenten Er- 
gebung in einer zufällig von außen bestimmten Richtung ge- 
trieben fühlen, mit der Überzeugung, daß wir im ganzen ebenso- 
wohl diese Richtung als eine andere gut heißen können und 
daß die Sache schon irgendwie gut ablaufen wird. Bei dem 
dritten Typus erscheint diese Bestimmung ebenso zufällig, aber 
sie kommt von innen und nicht von außen. Es geschieht oft, 
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wenn die Abwesenheit imperativischer Prinzipien einen Zustand 
der Unklarheit entstehen läßt und die Unentschiedenheit einen 
Mangel an Konzentration zur Folge hat, daß wir die Entdeckung 
machen, wie wir gewissermaßen automatisch handeln und gleich- 
sam durch eine spontane Entladung unserer Nerven einen Aus- 
weg aus dem Dilemma wählen. Aber dieses Bewußtsein der 
Bewegung nach dem unerträglichen Zustand der Unentschlossen- 
heit ist so anregend, daß wir uns eifrig selbst dareinstürzen. 
„Vorwärts jetzt" rufen wir innerlich, „und wenn der Himmel 
einfällt!" Diese sorglose und triumphierende Energieausgabe, 
die so wenig von uns vorher überlegt ist, daß wir uns eher 
wie passive Zuschauer vorkommen, die sich freuen an der Ent- 
ladung irgendwelcher äußeren Kraft, als wie willkürlich Handelnde, 
ist ein zu abrupter und zu stürmischer Entscheidungstypus, als 
daß er sich oft bei schwerfälligen und kaltblütigen Naturen 
fände. Aber er ist wahrscheinlich häufig bei Personen von stark 
emotionaler Veranlagung und unbeständigem oder schwankendem 
Charakter. Und bei Menschen von dem Typus der Weiterschütterer, 
bei den Napoleons, Luthers usw., bei denen eine zähe Leiden- 
schaft sich verbindet mit aufwallender Aktivität, ist der Ent- 
schluß wahrscheinlich oft ein derartig katastrophenmäßig ein- 
tretender, wenn durch irgendeinen Zufall die Entladung der 
Leidensehaft eine Zeitlang durch Zweifel oder Bedenken ge- 
hemmt war. Das Blut durchbricht ganz unerwartet den Damm. 
Daß dies so oft der Fall ist, genügt, um zu zeigen, daß diese 
Charaktere eine Tendenz zu fatalistischer Gemütsart besitzen. 
Und die fatalistische Gemütsart selbst verstärkt sicherlich die 
Energie, sobald diese einmal den aufreizenden Pfad der Ent- 
ladung eingeschlagen hat. 

Es gibt eine vierte Art der Entscheidung, welche oft die 
Überlegung ebenso plötzlich beendet, wie die dritte Form. Sie 
tritt ein, wenn wir infolge irgendeiner äußeren Erfahrung oder 
irgendeiner unerklärlichen inneren Veränderung plötzlich von 
der leichten und sorglosen zu der nüchternen und 
strengen Gemütsverfassung übergehen, oder möglicher- 
weise auch im umgekehrten Fall. Die ganze Wertskala unserer 
Motive und Impulse macht dann eine Veränderung durch, ähn- 
lich jener, die der Wechsel des Standpunktes eines Beobachters 
an dem Eindruck bewirkt, den er erhält. Die am meisten er- 
nüchternden Agentien sind Gegenstände des Kummers und der 
Furcht. Wenn eines von diesen auf uns einwirkt, dann ver- 
lieren alle leichtherzigen Gedanken ihre Motivationskraft, alle 
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ernsten erfahren eine vielfache Vermehrung derselben. Die 
Folge ist ein augenblickliches Im-Stich-lassen der unbedeutenden 
Pläne, mit denen wir zuvor unsere Zeit vertändelt haben und 
ein sofortiges Übernehmen der strengen und ernsten Aufgaben, 
die bis dahin die Zustimmung unseres Geistes nicht erzwingen 
konnten. Jene „plötzliche Sinnesänderung", jenes „Erwachen des 
Gewissens" und alles derartige, was uns so oft zu neuen Mensehen 
macht, gehört hierher. Der Charakter erhebt sich plötzlich zu 
einer neuen Höhe, und die Überlegung kommt sofort zum 
Abschluß. 

Bei dem fünften und letzten Typus der Entscheidung kann 
das Bewußtsein, daß die Evidenz vorhanden ist und daß die 
Vernunft ihre Gründe für und wider abgewogen hat, vorhanden 
sein oder auch nicht. Aber in jedem Fall haben wir den Ein- 
druck, als ob wir bei der Entscheidung durch unseren eigenen 
Willensakt den Ausschlag herbeiführten. Im ersteren Fall da- 
durch, daß wir unsere Lebensenergie in die Wagschale der 
logischen Gründe werfen, die für sich allein nicht imstande zu 
sein scheinen, die Entladung herbeizuführen, im letzteren da- 
durch, daß wir eine Art Stellvertretung für einen Grund schaffen, 
der die Funktion des letzteren ausübt. Die langsam ruhige 
Wucht des Willens, die in diesen Fällen uns zum Bewußtsein 
kommt, läßt uns dieselben als eine subjektiv ganz anders aus- 
sehende Art von Entscheidungen erscheinen, als die vier voraus- 
gehenden Klassen. Was die Wucht des Willens metaphysisch 
zu bedeuten hat, zu welchen Schlußfolgerungen über die Willens- 
kraft als etwas von den Motiven Verschiedenes uns die Tatsache 
der Anstrengung Veranlassung geben kann, damit haben wir 
uns jetzt nicht zu befassen. Für unsere subjektive Auffassung 
der Erscheinungen ist das Anstrengungsbewußtsein, das in den 
früher besprochenen Entscheidungen fehlte, hier vorhanden. Mag 
es sich um die traurige Resignation gegenüber aller Art reichen 
weltlichen Vergnügens zugunsten der strengen und reinen Pflicht 
handeln, oder mag der schwere Entschluß darin bestehen, daß 
von zwei sich gegenseitig ausschließenden Reihen künftigen Ge- 
schehens, die beide angenehm und gut erscheinen und kein 
zwingendes objektives oder imperatives, die Entschefdung zwischen 
ihnen herbeiführendes Prinzip erkennen lassen, die eine für immer 
unmöglich werden soll, dadurch, daß die andere verwirklicht 
wird; stets handelt es sich um eine trostlose und bittere Ent- 
scheidung, um das Betreten einer einsamen moralischen Wildnis. 
Bei genauerer Prüfung scheint der Hauptunterschied dieses von 
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den früheren Fällen darin zu bestellen, daß dort das Bewußtsein 
im Augenblick der Entscheidung zugunsten der einen Seite der 
Alternative die andere ganz oder fast ganz aus seinem Gesichts- 
kreis verlor, während hier beide Seiten der Alternative dauernd 
aufrecht erhalten bleiben und der Wählende gerade bei dem Akt, 
welcher der überwundenen Möglichkeit den Todesstoß versetzt, 
sich zum Bewußtsein bringt, einen wie großen Verlust er in dem 
betreffenden Augenblick sich selbst verursacht. Es heißt sieh, 
mit voller Überlegung einen Dorn ins eigene Fleisch treiben; 
und das Bewußtsein der inneren Anstrengung, das diesen 
Akt begleitet, ist ein Bestandteil, welcher diesen fünften Ent- 
scheidungstypus in starken Gegensatz bringt zu den voraus- 
gehenden vier Varietäten, und ihn zu einem ganz besonderen 
psychischen Phänomen macht, Die ungeheure Mehrheit mensch- 
licher Entscheidungen sind Entscheidungen ohne Anstrengung, 
Bei verhältnismäßig wenigen derselben geht die Anstrengung in 
der Regel dem letzten Akt zur Seite. Wir werden, wie ich 
glaube, zu der irrigen Annahme geführt, daß die Anstrengung 
häufiger sei* als sie ist, dadurch, daß wir während der Über*- 
legung so oft das Bewußtsein haben, eine wie große Anstrengung 
es bedeuten würde, die Entscheidung jetzt zu vollziehen. Später^ 
wenn die Entscheidung sich von selbst ohne Schwierigkeit voll- 
zogen hat, erinnern wir uns hieran und gelangen zu der falschen 
Meinung , daß die Anstrengung dann auch stattgefunden habe. 

Die Existenz der Anstrengung als einer phänomenologischen 
Bewußtseinstatsache kann natürlich nicht bezweifelt oder in Ab- 
rede gestellt werden. Ihre Bedeutung dagegen gehört zu den 
meist umstrittenen Dingen. Fragen von so wichtiger Art, wie 
diejenige nach dem Bestehen oder Nichtbestehen geistiger Kau- 
salität, von so weittragender Bedeutung wie diejenige nach der 
allgemeinen Prädestination oder dem freien Willen hängen von 
ihrer Interpretation ab. Es ist infolgedessen wichtig, daß wir 
mit einer gewissen Sorgfalt die Bedingungen untersuchen, unter 
denen das Bewußtsein der Willensanstrengung auftritt. 

Das Anstrengungsbewußtsein. — Wenn ich oben sagte, daß 
das Bewußtsein (oder die nervösen Prozesse, die damit ver- 
bunden sind), "seiner eigensten Natur nach impulsiv ist, 
so hätte ich die Einschränkung hinzufügen sollen, daß es ge- 
nügende Intensität besitzen muß. Nun gibt es bemerkens- 
werte Unterschiede in der Fähigkeit verschiedener Arten von 
Bewußtseinsvorgängen Bewegung auszulösen. Die .Intensität ge- 
wisser Bewußtseinsprozesse ist in der Regel eine solche, die sich 
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unterhalb des Entladungspunktes hält, Während von der Inten- 
sität anderer das Gegenteil gilt. Wenn ich sage in der Kegel 
eine solche, so meine ich eine solche unter gewöhnlichen Um- 
ständen. Diese Umstände können in gewohnheitsmäßig erwor- 
benen Hemmungen bestehen,- wie bei dem angenehmen Gefühl 
des dolce far niente, das für uns alle mit einer gewissen Faulheit 
verknüpft ist, die < nur durch einen akuten impulsiven Anreiz 
überwunden werden kann. Oder sie kann bestehen in ange: 
borener Trägheit oder inneren Widerständen in den motorischen 
Zentren selbst, die eine Entladung so lange unmöglich machen, 
bis eine gewisse innere Spannung erreicht und überschritten ist. 
Diese Bedingungen variieren bei verschiedenen Personen und bei 
einer Person zu verschiedenen Zeiten. Die nervöse Trägheit 
kann zu- oder abnehmen, und die gewohnheitsmäßig erworbenen 
Hemmungen können ebenfalls kleiner oder größer werden. Die 
Intensität besonderer Bewußtseinsvorgänge und Anreize kann 
sich gleichfalls unabhängig davon verändern , und einzelne 
Assoziationsbahnen können leichter oder schwerer passierbar 
werden. Daraus: ergeben sich große Schwankungsmöglichkeiten 
in bözug auf den tatsächlichen impulsiven Effekt, den einzelne 
Motive im Verhältnis zu anderen haben. Es kommt vor, daß 
das normalerweise weniger wirksame Motiv wirksamer und das 
normalerweise wirksamere weniger wirksam, wird. Daß Hand- 
lungen, die gewöhnlich ohne Anstrengung sich vollziehen, oder 
Unterlassungen, die . uns gewöhnlich leicht fallen, entweder un- 
möglich werden oder (wenn überhaupt) nur mit Anstrengung 
ausgeführt werden können. Eine genauere Beschreibung wird 
deutlicher hervortreten lassen, was es mit diesen Fällen für eine 
Bewandtnis hat. 

Gesundheit des Willens. — Es gibt ein bestimmtes nor- 
males Verhältnis in der impulsiven Kraft verschie- 
dener Bewußtseinsinhalte, welches charakteristisch ist 
für das, was durchschnittliche Gesundheit des Willens 
genannt werden kann, und von welchen Abweichungen nur 
ausnahmsweise zu bestimmten Zeiten und bei bestimmten Indi- 
viduen vorkommen. Die Bewußtseinszustände, die normalerweise 
am meisten impulsive Beschaffenheit besitzen, sind entweder jene, 
die Gegenstände der Leidenschaft, der Begierde oder des Affekts, 
kurz Gegenstände instinktiver Reaktion vorstellen; oder es sind 
Gefühle oder Vorstellungen von Lust und Schmerz ; oder es sind 
Ideen, denen wir aus irgendeinem Grund zu gehorchen uns ge- 
wöhnt haben, so daß eine, bestimmte Art der Reaktion auf die- 
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selben uns zur zweiten Natur geworden ist; oder endlich es sind 
im Vergleich mit den Vorstellungen entfernterer Objekte Vor- 
stellungen von Gegenständen, die gegenwärtig oder doch räum- 
lich und zeitlich uns nahe sind. Im Vergleich mit diesen allen 
sind fernliegende Betrachtungen, sehr abstrakte Begriffe, unge- 
wohnte Gründe und Motive, die mit der Entwicklung der Rassen- 
instinkte nicht viel zu tun haben, wenig oder nicht geeignet 
impulsiv zu wirken. Sie gewinnen die Oberhand, wenn sie 
überhaupt dazu imstande sind, nur mit Anstrengung; und 
die normale, im Unterschied von der pathologischen Sphäre, 
innerhalb deren die Anstrengung hervortritt, umfaßt 
diejenigen Fälle, bei welchen nichtinstinktive Motive 
des Handelns verstärkt werden müssen, um die Ent- 
scheidung herbeizuführen. 

Gesundheit des Willens setzt außerdem eine gewisse Kom- 
plikation des Prozesses voraus, der dem Fiat oder der Handlung 
vorangeht. Alle Reize oder Vorstellungen müssen zu derselben 
Zeit, wo sie ihre eigenen Impulse auslösen, auch noch andere 
Vorstellungen mit ihren charakteristischen Impulsen herbeiführen, 
und die Handlung muß schließlich weder zu langsam noch zu 
schnell als das Resultat aller so in Anspruch genommenen Kräfte 
eintreten. Selbst wo die Entscheidung sehr schnell erfolgt, findet 
normalerweise ein derartiger vorbereitender Überblick und eine 
Betrachtung der am besten einzuschlagenden Richtung statt, be- 
vor das Fiat auftritt. Und wo der Wille gesund ist, da muß 
die Betrachtung eine richtige sein (d. h. die Motive 
müssen im ganzen in einem normalen und nicht zu ungewöhnlichen 
Verhältnis zueinander stehen), und die Handlung muß der 
Betrachtung entsprechen. 

Krankhaftigkeit des Willens kann so in verschiedener Weise 
entstehen. Die Handlung kann an den Reiz oder die Vorstellung 
zu schnell sich anschließen, so daß keine Zeit bleibt für das 
Auftreten einschränkender Assoziationsglieder — wir haben es 
dann mit einem überstürzten Willen zu tun. Oder wenn 
die Assoziationsglieder auch auftreten, so kann doch das Ver- 
hältnis, in welchem die erregenden und hemmenden Kräfte nor- 
malerweise zueinander stehen, verschoben sein, und wir haben 
es dann mit einem perversen Willen zu tun. Die Perversität 
kann wieder auf mehreren Bedingungen beruhen — zu viel oder 
zu wenig Intensität auf der einen Seite; zu viel oder zu wenig 
Trägheit auf der anderen; oder sonst zu viel oder zu wenig 
hemmende Kraft. Wenn wir die äußeren Symptome der 
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Perversität miteinander vergleichen, so zerfallen sie 
in zwei Gruppen. In der einen sind normale Handlungen 
unmöglich, in der anderen abnorme unvermeidbar. Mit einem 
kurzen Ausdruck können wir im einen Fall von einem ge- 
hemmten, im anderen von einem explosiven Willen 
sprechen. 

Man muß indessen beachten, daß die resultierende Hand- 
lung stets von dem Verhältnis zwischen den jeweilig vorhandenen, 
hemmenden und explosiven Kräften abhängt und daß wir in- 
folgedessen auf Grund der bloß äußeren Symptome niemals an- 
geben können, auf welcher elementaren Ursache die Perversion 
in dem Willen eines Menschen beruht, ob auf der Zunahme der 
einen Komponente oder auf der Abnahme der anderen. Man 
kann die Eigenschaft des explosiven Willens ebensoleicht dadurch 
gewinnen, daß man die gewöhnlichen Hemmungen verliert, als 
dadurch, daß man eine Zunahme an Impulsen zu verzeichnen 
hat; und man kann unfähig werden bestimmte Dinge auszuführen 
ebensowohl dadurch, daß das ursprüngliche Begehren schwächer 
wird, als auch dadurch, daß neue Bedenken sich einstellen. Wie 
Clousten sagt: „Der Lenker kann so schwach sein, daß er wohl- 
dressierte Pferde nicht zu beherrschen vermag, oder die Pferde 
können so wild sein, daß kein Lenker mit ihnen fertig wird." 

Der explosive Wille. — 1. Auf Grund fehlender Hemmung. — 
Es gibt einen normalen Charaktertypus, bei welchem beispiels- 
weise die Impulse sich so schnell in Bewegungen umsetzen, daß 
Hemmungen keine Zeit haben, sich einzustellen. Dahin gehören 
die „tollkühnen" und „quecksilberigen" Temperamente voll von 
sprudelndem Leben und sprühendem Geist, die man so häufig 
findet bei den slavischen und keltischen Völkern und die mit 
dem kaltblütigen und bedächtigen englischen Charakter einen 
so scharfen Kontrast bilden. Uns kommen solche Leute wie 
Affen vor, während wir ihnen wie Frösche vorkommen. Es ist 
ganz unmöglich, gegenüber einem zurückhaltenden und einem 
explosiven Individuum zu entscheiden, welches von beiden die 
größere Lebensenergie besitzt. Ein explosiver Italiener mit guter 
Auffassung und Verstandesbegabung wird sich wie ein ganz 
fürchterlicher Kerl benehmen bei einer inneren Erregung, die 
von einem zurückhaltenden Yankee innerlich überwunden wird, 
so daß man äußerlich kaum etwas merkt. Jener wird in seiner 
Gesellschaft die führende Kolle spielen, Lieder singen, Reden 
halten, Partien veranstalten, Witze machen, die Mädchen küssen, 
mit den Männern kämpfen und wenn es nötig sein sollte, sich 



438 



Kapitel XXVI. 



an die Spitze hoffnungsloser Unternehmungen stellen, so daß 
der Betrachter zu der Überzeugung kommt, er habe mehr Leben 
in seinem kleinen Finger; als ein korrekter bedächtiger Bursehe 
in seinem ganzen Leib. Aber der bedächtige Bursche kann 
dabei all diese Möglichkeiten und noch mehr in sich haben, so 
daß sie in der nämlichen oder sogar in noch gewaltsamerer 
Weise zum Durchbruch kommen könnten, sofern nur die Hem- 
mungen entfernt würden. Es ist die Abwesenheit von Bedenken, 
von Konsequenzen, von Überlegungen, die außerordentliche Ver- 
einfachung des jeweiligen geistigen Horizonts, was dem explo- 
siven Individuum solche motorische Energie und Leichtigkeit 
verleiht; es bedarf dazu keiner größeren Intensität seiner Leiden- 
schäften, Motive oder Gedanken. Im V erlauf der geistigen Ent- 
wicklung wird die; Komplexität des menschlichen Bewußtseins 
immer größer und mit ihr die Fülle von Hemmungen, denen 
jeder Impuls ausgesetzt ist. Wie sehr beschränken wir Eng- 
länder unsere Kedefreiheit, weil wir die Verpflichtung in uns 
fühlen, immer die Wahrheit zu sagen 1 Dieses Vorherrschen von 
Hemmungen hat eine gute und eine schlechte Seite, und wenn 
die Impulse eines Mensehen in der Hauptsache ebenso gut wie 
schnell sind, wenn er den Mut hat, ihre Konsequenzen auf sich 
zu nehmen und Verstand genug; sie zu einem glücklichen Ende 
zu bringen, dann ist er im ganzen doch besser daran mit. seiner 
Stechschloß-Organisation , die nicht von des Gedankens Blässe 
angekränkelt ist. Viele der ; erfolgreichsten kriegerischen und 
revolutionären Persönlichkeiten in der Geschichte haben zu diesem 
einfachen, aber schlagfertigen impulsiven Typus gehört. , Pro-, 
bleme fallen den reflektierenden und über viele Hemmungen 
verfügenden Geistern viel schwören Diese, können allerdings 
viel weitergehende Probleme lösen, und sie; können manchem 
Irrtum entgehen, dem die impulsiven Menschen ausgesetzt, sind. 
Aber wenn die letzteren keine Fehler machen, oder wenn sie 
immer imstande sind, dieselben zu korrigieren, dann machen sie 
doch einen der verdienstlichsten und unentbehrlichsten mensch- 
lichen Typen aus. 

In der Kindheit und in gewissen Erschöpfungszuständen, 
sowie in bestimmten pathologischen Fällen kann die hemmende 
Kraft nicht stark genug sein, die Explosion der impulsiven Ten- 
denzen hintanzuhalten. ? Wir haben es dann mit einem vorüber- 
gehend verwirklichten explosiven Temperament bei einem Indi- 
viduum zu tun, das zu anderen Zeiten einem verhältnismäßig 
gehemmten Typus. zugehören kann... Bei anderen Personen wieder, 
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bei Hysterischen, Epileptikern, nervös belasteten Verbrechern, 
die von den französischen Autoren degeneres genannt werden, 
handelt es sich um eine derartige angeborene Schwäche in dem 
psychischen Mechanismus, daß, bevor die hemmenden Vorstel- 
lungen auftreten können, die impulsiven bereits die Handlung 
herbeigef ü hrt haben. Bei Personen, die von Natur aus ein ge- 
sundes Willensleben haben, können schlechte Gewohnheiten diesen 
Zustand herbeiführen, besonders in bezug auf bestimmte Arten 
von Impulsen. Man frage die Hälfte der Trunkenbolde, die 
man kennt, warum sie so oft der Versuchung zum Opfer fallen, 
und sie werden antworten, daß sie es meist selbst nicht wissen. 
Es handelt sich bei ihnen um eine Art Schwindel. Ihre ner- 
vösen Zentren sind zu einer Art von Schleuse geworden, deren 
Verschluß nicht mehr funktioniert, sobald irgendwie der Gedanke 
an eine Flasche oder an ein Glas auftritt. Sie haben keinen 
Durst nach dem Getränk ; der Geschmack desselben kann ihnen 
sogar widerwärtig erscheinen, und sie sehen mit vollkommener 
Deutlichkeit den morgigen Kater ' voraus. Aber wenn sie an 
das Getränk denken oder es sehen, so merken sie, daß sie auch 
schon Anstalten machen zum Trinken und vermögen sieh nicht 
Einhalt zu tun : und mehr als das können sie nicht sagen. In 
ähnlicher Weise mag ein Mensch beständig dem Liebesgenuß 
huldigen oder sich sexuell gehen lassen, dann wird dasjenige, 
was ihn zur Ausübung dieser Tätigkeit drängt, viel mehr in un- 
bedeutenden Vorstellungen und Gedanken an die Möglichkeit, 
als in einer wirklich starken Leidenschaft oder Begierde be- 
stehen. Solche Charaktere sind sogar zu schwach, um schlecht 
zu sein in einer tieferen Bedeutung des Wortes. Die Bahnen 
der natürlichen Impulsentladung (oder es mag auch eine unnatür- 
liche sein) sind bei ihnen so ausgeschliffen, daß die Innervation 
sich nur ganz wenig über die Schwelle zu erheben braucht, um 
einen Abfluß herbeizuführen. Es ist der Zustand, der in der 
Pathologie unter dem Namen „reizbare Schwäche" bekannt ist. 
Die sogenannte Naszenz- oder Latenzphase in der Erregung des 
Nervengewebes ist so kurz, daß Kraft und Spannung sich gar 
nicht ansammeln können, und die Folge ist, daß bei aller Eeiz- 
barkeit und Aktivität der Betrag der wirklich verbrauchten 
psychischen Energie ein sehr geringer sein kann. Das hysterische 
Temperament ist der Tummelplatz par excellence für dieses labile 
Gleichgewicht. Ein derartiges Subjekt kann scheinbar mit einer 
ganz ) urprünglichen und gründlichen Abneigung gegen eine be- 
stimmte Art - des Verbaltens erfüllt sein und im nächsten Augen- 
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blick dem Reiz einer Versuchung nachgeben und sich bis an 
den Hals in das betreffende Verhalten stürzen. 

2. Infolge überstarker Anreizung. — Stürmisches und im- 
pulsives Benehmen kann auch vorkommen, wo das Nervengewebe 
seinen inneren Tonus nicht verloren hat, und wo die hemmende 
Kraft normal oder sogar außergewöhnlich groß ist. In solchen 
Fällen ist die Stärke der impulsiven Idee außergewöhn- 
lich groß, und was für die meisten Leute der vorübergehende 
Gedanke an eine Möglichkeit wäre, wird zu einem verzehrenden 
gierigen Drang zum Handeln. Psychiatrische Werke sind voll 
von Beispielen solch krankhafter fixer Ideen, gegen welche die 
Seele des unglücklichen Opfers oft verzweifelt ankämpft, wobei 
sie in eine wahre Todesangst gerät, bis sie schließlich über- 
wunden wird. 

Die Gier nach geistigen Getränken bei den wirklichen Dipso- 
manen oder nach Opium oder Chloral bei denen, die diese Sucht 
haben, ist von einer Stärke, von der sich normale Menschen keinen 
Begriff machen können. „Wäre ein Fäßchen Rum in einer Ecke 
eines Zimmers und würde eine Kanone beständig scharfe Schüsse 
abgeben zwischen mir und ihm, ich könnte mich doch nicht 
zurückhalten, vor der Kanone vorbeizugehen, um zu dem Rum 
zu gelangen." „Wenn eine Branntweinflasche auf der einen 
Seite stünde und der Abgrund der Hölle gähnte auf der anderen 
und ich wäre überzeugt, daß ich hineingestoßen würde, sobald 
ich nur ein Glas tränke, ich könnte doch nicht widerstehen." 
Solche Äußerungen sind häufig bei den Dipsomanen. Mussey 
von Cincinnati berichtet folgenden Fall: 

„Vor einigen Jahren wurde ein Säufer in ein hiesiges 
Armenhaus gebracht. In wenigen Tagen hatte er verschiedene 
Mittel ausgesonnen, um sich Rum zu verschaffen, aber vergebens. 
Auf die Dauer jedoch fand er ein Mittel, das zum Ziel führte. 
Er ging auf den Holzhof der Anstalt, legte eine Hand auf den 
Block, und mit einer Axt in der anderen hieb er sie mit einem 
Schlag ab. Den blutenden Stumpf hochhaltend, lief er ins Haus 
und schrie: ,Bringt etwas Rum, bringt etwas Rum, meine Hand 
ist weg!' In der Verwirrung und dem Lärm, der dabei ent- 
stand, wurde eine Schale Rum gebracht, worin er seinen blu- 
tenden Arm tauchte, dann hob er die Schale zum Mund, trank 
nach Herzenslust und rief jubelnd: , Jetzt bin ich befriedigt!'" 
J. E. Turner erzählt von einem Menschen, der während einer 
Alkoholentziehungskur vier Wochen lang heimlich den Alkohol 
aus sechs Flaschen trank, die Krankheitspräparate enthielten. 
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Auf die Frage, warum er diese ekelhafte Tat begangen habe, 
antwortete er: ,Es ist für mich ebenso unmöglich, diese krank- 
hafte Neigung zu beherrschen, wie die Pulsschläge meines 
Herzens.' " 

Oft ist die fixe Idee von unbedeutender Art, aber sie kann 
das Leben des Patienten zerstören. Seine Hände fühlen sich 
schmutzig an, sie müssen gewaschen werden. Er weiß, daß sie 
nicht schmutzig sind; aber um von der quälenden Idee frei zu 
werden, wäscht er sie. Die Idee tritt indessen im nächsten 
Augenblick wieder auf, und das unglückliche Opfer, das in- 
tellektuell nicht im geringsten der Täuschung zum Opfer fällt, 
wird schließlich den ganzen Tag am Waschtisch zubringen. Oder 
seine Kleider sitzen nicht recht, und um diesen Gedanken zu 
vertreiben, zieht er sie aus und legt sie von neuem an, bis seine 
Toilette zwei oder dre^Stunden in Anspruch nimmt. Die meisten 
Leute haben eine gewisse Anlage zu solchen Störungen. Wenige 
gibt es, denen es nicht passiert, daß sie nach dem Zubettgehen 
meinen, sie hätten vergessen, die Gangtüren zu schließen oder 
das Gas im Korridor auszudrehen. Und wir haben wohl fast 
alle uns bei irgendeiner Gelegenheit entschlossen, die Sache zum 
zweitenmal zu machen, weniger weil wir wirklich von der Unter- 
lassung überzeugt waren, als deshalb, weil wir nur so den 
störenden Zweifel bannen und einschlafen konnten. 

Der gehemmte Wille. — In scharfem Kontrast mit den Fällen, 
wo die Hemmung ungenügend oder der Antrieb zum Handeln 
überstark ist, stehen diejenigen Fälle, wo der Impuls ungenügend 
oder die Hemmung zu stark ist. Wir alle kennen den Zustand, 
der auf S. 217 beschrieben wurde, wo der Geist für einige 
Augenblicke seine Konzentrationsfähigkeit zu verlieren und un- 
fähig zu sein scheint, seine Aufmerksamkeit auf ein bestimmtes 
Ding zu richten. Zu solchen Zeiten sitzen wir da, starren ins 
Leere und tun nichts. Unsere Haut ist zu dick, als daß die. 
Eindrücke der Außenwelt sie zu durchdringen vermöchten. Sie 
sind vorhanden, aber sie erreichen nicht die Schwelle ihrer Wirk- 
samkeit. Dieser Zustand unwirksamen Vorhandenseins ist für 
einzelne Objekte bei uns allen das Normale. Große Müdigkeit 
oder Erschöpfung kann diesen Zustand auf fast alle Objekte 
ausdehnen und eine ähnliche Apathie wie die, die in solchen 
Fällen vorhanden ist, kennt man in den Irrenanstalten unter dem 
Namen Abulie, als ein Symptom geistiger Erkrankung. Der 
normale Zustand des Willens erfordert, wie bereits gesagt, erstens 
daß die der Handlung vorausgehende Betrachtung richtig sei, 



U2 



Kapitel XXVI. 



und zweitens, daß die Handlung unter ihrem Einfluß tatsächlich 
zustande komme. Aber bei dem in Rede stehenden Zustand 
katin die Betrachtung ganz ungestört und der Verstand klar 
sein und doch stellt sich die Handlung entweder gar nicht oder 
in anderer Weise ein. „Video meliora proboque , deteriora se- 
quor" ist der klassische Ausdruck für diese letztere Geistes- 
beschaffenheit. Die moralische Tragödie des menschlichen Lebens 
beruht fast ganz auf der Tatsache, daß das Band zerrissen ist, 
welches normalerweise das Erkennen des Richtigen und das 
Handeln verbinden sollte und daß dieses stimulierende Bewußt- 
sein wirksamer Realität sich mit gewissen Ideen nicht verbindet. 
Die Menschen unterscheiden sich nicht so sehr in ihren bloßen 
Gefühlen und Auffassungen. Ihre Gedanken von dem, was mög-* 
lieh ist, und ihre Ideale gehen nicht so weit auseinander, wie 
man nach der verschiedenen Gestaltung- ihres Schicksals an- 
nehmen sollte. Keine Gruppe unter den Menschen hat bessere 
Gefühle oder ist sich konstanter des Unterschiedes zwischen dem 
besseren und dem schlechteren Leben bewußt, als die hoffnungs- 
los verfehlten Existenzen, die sentimentalen Schwärmer, die 
Trunkenbolde, die Träumer, die „Schachmatten", deren Leben 
ein einziger langer Widerspruch ist zwischen Wissen und Handeln, 
Und die trotz klarer theoretischer Erkenntnis des richtigen Weges 
niemals imstand sind , ihre kraftlosen Charaktere aufrecht ; zu 
erhalten. * Niemand ißt, wie sie, vom Baum der Erkenntnis ; so- 
weit es sich um sittliche Erkenntnis handelt, sind im Vergleich 
mit ihnen die ordentlichen und erfolgreichen Philister, denen sie 
zürn Ärgernis dienen, die reinen Waisenknaben. Und doch reieht 
ihre moralische Erkenntnis, die beständig im Hintergrund knurrt 
und laorrt*.' ^entscheidend, köiMBentiereadV protestierend, ver-. 
langend , hall* und halb beschließend, — niemals aus, einen 
ganzen Entschluß zu fassen. Niemals geht sie von Moll zu Dur 
über, niemals vertauscht sie die konjunktivische mit der impera- 
tivischen Ausdrucksweise, niemals bricht sie den Bann, niemals 
nimmt sie das Steuer in die Hand. In Charakteren wie Rousseau 
und Restif seheint es, als ob die niederen Motive allein alle im- 
pulsive Wirksamkeit in sich vereinigten. Wie Züge, denen das 
Wegreeht •eingeräumt ist, beherrschen sie ganz allein die Linie. 
Die= idealeren Motive sind daneben im Überfluß vorhanden, aber 
sie gewinnen laiemals die Kraft wirklicher Anreize, und das Ver-- 
halten des betr. Menschen wird ebensowenig dadurch beeinflußt, 
wie ein Schnellzug: beeinflußt wird durch einen Wanderer, der 
an der Landstraße steht und ihm zuruft, er wolle mitgenommen 
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werden. Sie bilden einen unnötigen Ballast bis zum Lebensende, 
und das Bewußtsein innerer Hohlheit , das sich einstellt , wenn 
man beständig das Bessere sieht, nur um das Schlechtere 2m 
tun, ist eines der kläglichsten Gefühle , die man mit sich durch 
dieses Jammertal schleppen kann. 

Die Willens- Anstrengung erseheint uns wie eine ursprüng- 
liche Kraft. — - Wir erkennen nun auf l einen Blick , . in , welchen 
Fällen die Anstrengung eine Komplikation, der Willensbandlung 
herbeiführt. Es ist der Fall, wenn ein seltenerer und idealerer 
Impuls in Anspruch genommen wird, um andere instinktivere 
und gewöhnlichere zu neutralisieren. Es. ist der Fall, wenn sehr 
explosive Tendenzen gehemmt oder sehr starke Hemmungen über- 
wunden werden. Die schöne Seele, das Sonntagskind, an dessen 
Wiege die Feen mit ihren Gaben erschienen sind, bedarf der 
Anstrengung nicht oft im Leben. Der Held und der Neurasther 
niker dagegen kommen oft in diese Lage. Nun sind wir , un- 
willkürlich geneigt, die Anstrengung unter all diesen Umständen 
aufzufassen als eine wirksame Kraft, die ihre Energie zu jenen 
Motiven in die Wagschale wirft, die schließlich den Sieg davon 
tragen. Wenn äußere Kräfte auf einen Körper einwirken, dann 
sagen wir, die resultierende Bewegung folge der Richtung des 
geringsten Widerstandes oder des größten Zuges. Aber es ist 
merkwürdig, daß man von der mit Anstrengung verlaufenden 
Willenshandlung ungezwungen niemals, in dieser Weise spricht. 
Wenn wir freilich apriorisch verfahren und die Richtung des 
geringsten Widerstandes als diejenige definieren, die tatsächlich 
eingeschlagen wird, dann muß das physikalische Gesetz auch 
in der psychischen Sphäre Geltung haben. Aber unser un- 
mittelbarer Eindruck ist in Allen Fällen, wo uns das Wollen 
schwer fällt, ein solcher, als ob die eingeschlagene Richtung 
da, wo die selteneren und idealeren Motive den Sieg davon 
tragen, die Richtung des größeren Widerstandes wäre, und als 
ob die Richtung, in welcher die derberen Motive- wirken, die 
bequemere und leichtere wäre. Diesen Eindruck haben wir ge- 
rade in dem Augenblick , wo wir darauf verzichten, sie einzu- 
schlagen. Wer unter dem Messer des Chirurgen Schmerzens- 
sßhreie unterdrückt,; öderii wer: sieh -sozialer Schande aussetzt aus 
Pflichtbewußtsein, der hat deh?Eindrü6^,Hals c^ er die Richtung 
einschlüge, wo der Widerstand ■gerade am größten ist.b Efi snricjht 
vom Besiegen un d Überwinden seiner Neigungen und Versuchungen. 

: Aber der Müßiggänger* der Trunkenbold , der Feigling he* 
trachfeai ihr; Verhalten iniemals in^dieser ; Weise octen.sag&n, däiß 
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sie ihren Tätigkeitsdrang, ihre Nüchternheit, ihren Mut usw. 
siegreich überwunden hätten. Wenn wir im allgemeinen alle 
Triebfedern, die uns zum Handeln antreiben, in die zwei Klassen 
der Neigungen einerseits und der Ideale andererseits einteilen, 
dann sagt der Sensualist niemals, daß sein Verhalten die Folge 
sei eines Sieges über seine Ideale, aber der Moralist spricht 
immer von den seinigen als von einem Sieg über seine Neigungen. 
Der Sensualist gebraucht Ausdrücke der Passivität, sagt, er ver- 
gesse seine Ideale, sei taub gegen die Pflicht usw.; in diesen 
Ausdrücken scheint ein Hinweis darauf zu liegen, daß die idealen 
Motive an sich ohne Energie oder Anstrengung ausgeschaltet 
werden können und daß der stärkste wirkliche Zug in der Rich- 
tung der Neigungen ausgeübt wird. Der ideale Impuls erscheint 
im Vergleich mit ihnen wie ein ganz leiser Ruf, der künstlich 
verstärkt werden muß, um den Sieg davon zu tragen. Die An- 
strengung ist das, was ihn verstärkt, und sie erweckt infolge- 
dessen den Anschein, als ob gegenüber der im wesentlichen 
festbestimmten Quantität in der Energie der Neigungen, die 
ideale Kraft wechselnder Größe fähig sei. Aber was bestimmt 
die Größe der Anstrengung, wenn mit ihrer Hilfe ein ideales 
Motiv fähig wird, einen bedeutenden sinnlichen Widerstand zu 
überwinden? Offenbar die Größe des Widerstandes selbst. 
Wenn die sinnliche Neigung schwach ist, ist die Anstrengung 
gering. Die letztere wird auf einen bedeutenden Betrag erhöht, 
durch die Anwesenheit eines kräftigen Antagonisten, der über- 
wunden werden muß. Und wenn eine kurze Definition der 
idealen o&et moralischen Handlungsweise gegeben werden sollte, 
so ließe sich wohl keine finden, die den Erscheinungen besser 
gerecht würde, als die folgende: Es ist das Handeln in der 
Richtung des größten Widerstandes. 

Die Tatsachen lassen sich in nachstehenden Formen ganz 
kurz symbolisieren, wenn N die Neigung, I den idealen Impuls 
und A die Anstrengung bedeutet: 

I per se <^ N. 
I + A > N. 

Mit anderen Worten, wenn A zu I hinzutritt, dann ändert sich 
sofort die Bedeutung des Widerstandes von N, und die Bewegung 
erfolgt in dem N entgegengerichteten Sinn. 

Aber das A scheint keinen integrierenden Bestandteil des 
I zu bilden, es erscheint von vornherein zufällig und unbestimmt. 
Wir können mehr oder weniger davon nach unserem Belieben 
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aufwenden und wenn wir genug davon aufwenden, so können 
wir den größten geistigen Widerstand in den geringsten ver- 
wandeln. So ist wenigstens der Eindruck, den die Tatsachen bei 
ungezwungener Betrachtung auf uns machen. Aber wir wollen die 
Frage der Richtigkeit dieses Eindrucks gegenwärtig nicht disku- 
tieren, wir wollen lieber unsere detaillierte Beschreibung fortsetzen. 

Lust und Unlust als Triebfedern des Handelns. — Gegen- 
stände und Gedanken an Gegenstände lösen unsere Handlungen 
aus, aber Lust und Unlust, die sich bei den Handlungen ergeben, 
modifizieren und regulieren ihren Verlauf; und später gewinnen 
die Gedanken an Lust und Unlust selbst erregende und hem- 
mende Kraft. Nicht als ob der Gedanke an eine Lust selbst 
eine Lust sein müßte, gewöhnlich ist das Gegenteil der Fall — 
nessun maggior dolore — wie Dante sagt, und nicht als ob 
der Gedanke an die Unlust eine Unlust sein müßte, denn wie 
Homer sagt: „Kümmernisse sind oft später Stoff zu angenehmer 
Unterhaltung". Aber wie gegenwärtige Lust eine bedeutende 
Verstärkung, gegenwärtige Unlust eine bedeutende Hemmung 
jeder sie herbeiführenden Handlung darstellt, so gehören die 
Gedanken an Lust und Unlust zu denjenigen, die die größte 
erregende und hemmende Kraft besitzen. Die genauere Bestim- 
mung des Verhältnisses zwischen diesen und anderen Gedanken 
besitzt sonach ein gewisses Interesse. 

Wenn eine Bewegung uns ein angenehmes Gefühl hervor- 
ruft, so wiederholen wir sie immer und immer wieder, so lange 
das Lustgefühl anhält. Wenn die Bewegung uns Unlust bereitet, 
so werden unsere Muskelkontraktionen sofort gehemmt. So voll- 
ständig ist die Hemmung in diesem letzteren Falle, daß es für 
einen Menschen fast unmöglich ist, sich langsam oder mit Vor- 
bedacht zu schneiden oder zu verstümmeln — da die Hand 
dem Versuch den Schmerz herbeizuführen unüberwindlichen 
Widerstand entgegenbringt. Und es gibt viele Annehmlich- 
keiten, die, wenn wir sie erst einmal gekostet haben, uns zwingen 
zur Fortsetzung der Tätigkeit, der wir sie verdanken. So weit- 
verbreitet und auffallend ist dieser Einfluß von Lust und Unlust 
auf unsere Bewegungen, daß eine voreilige Philosophie zu dem 
Schluß gekommen ist, sie seien die einzigen Triebfedern des 
Handelns und sie schienen nur deshalb zuweilen nicht vorhanden 
zu sein, weil sie an so weit abgelegenen, die Handlung aus- 
lösenden Bildern haften, daß sie übersehen werden. 

Dies ist indessen ein großer Irrtum. Bei aller Bedeutung, 
welche Lust und Sehmerz für unsere Bewegungen besitzen, sind 
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sie doch weit davon entfernt die einzigen Reize zu sein. Mit 
den' Äußerungen des Instinkts und mit dem ; Ausdruck unserer 
Gemütsbewegungen haben sie beispielsweise absolut nichts zu tun. 
Wer lächelt um der Annehmlichkeit des Lächelns willen? oder 
runzelt die Stirne aus Freude am Stirnrunzeln? wer^ errötet um 
der Uhbehaglichkeit des Nicht-rot- Werdens zu entgehen? oder 
wer läßt sich; im Zustand des Ärgers, des Kummers und der 
Furcht durch Lustgefühle zu den Bewegungen bestimmen, die 
er ausführt? In all diesen Fällen werden die Bewegungen 
mit unabänderlicher Notwendigkeit durch die vis a tergo ausge- 
löst, welche der Reiz auf das Nervensystem ausübt, das gerade 
auf eine derartige Reaktion angelegt ist. 'Die Objekte' unseres 
Zorns, unserer Liebe, unseres Schreckens, die Anlässe unserer 
Thränen und unseres: Lächelns; mögen sie nun sinnliche Gegen- 
wart besitzen* oder mögen sie nur in der Vorstellung erfaßt 
werden, haben diese besondere Art impulsiver Kraft. Die im- 
pulsive Beschaffenheit geistiger Zustände ist eine nicht weiter 
erklärbare Eigentümlichkeit. Einzelne psychische Zustände be- 
sitzen sie in höherem Maße als andere, einzelne in dieser und 
andere in jener Richtung. Gefühle der Lust und Unlust besitzen 
sie Und Wahrnehmungen und Vorstellungen irgendwelcher Tat- 
sachen besitzen sie auch, aber kein Bewußtseinszustand besitzt 
sie ausschießlich oder für sich. Es gehört zum Wesen alles 
Bewußtseins (oder des zugrunde liegenden nervösen Geschehens) 
Bewegung irgendwelcher Art auszulösen. Daß die Bewegung 
bei einem Geschöpf und einem Objekt von dieser, bei einem 
anderen von änderer Art ist, das szu erkläreil ist Sache der Ent? 
Wicklungsgeschichte. Wie die tatsächlichen Impulse auch ent- 
standen sein mögen, sie müssen jetzt als tatsächlich vorhanden 
beschrieben Werden, und man huldigt einem merkwürdig be- 
schränkten teleologischen Irrtum, wenn man meint, man müsse 
dieselben in jedem Fall interpretieren als Wirkungen nicht deut? 
lieh zutage tretender Regungen von Lust und Unlust. Wenn der 
Gedanke an Lust zu einer Handlung Veranlassung geben kann, so 
können es sicherlich andere Gedanken auch. Nur die Erfahrung 
kann darüber entscheiden, welche Gedanken dazu imstande sind. 
Die Kapitel über den Instinkt und die Gemütsbewegung haben uns 
gezeigt, daß ihre Zahl Legion ist; und mit diesem Ergebnis müssen 
wir uns zufrieden geben und dürfen nicht eine illusorische Ver- 
einfachung auf Kosten der Hälfte der Tatsachen anstreben. 

Wenn in diesen unseren ersten Handlungen Lust und Un- 
lust unter Umständen keine Rolle spielen, so tun sie es ebenso-, 
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wenig in unseren später hervortretenden Handlungen, oder in 
jenen künstlich erworbenen Geschicklichkeiten, die gewohnheits- 
mäßig geworden sind. Alle die Geschäfte des täglichen Lebens, 
das An- und Ausziehen, der Beginn und die Beendigung unserer 
täglichen Arbeit, sowie die mannigfachen Verrichtungen, die wir 
dabei auszuführen haben, vollziehen sieh ganz ohne Bezugnahme 
auf Lust und Unlust, abgesehen von : einzelnen selten verwirk* 
lichten Umständen. Es handelt sich dabei um ideomotorisehe 
Handlungen. Wie ich nicht atme aus Freude am Atmen, sondern 
mich einfach in dem Zustand des Atmens vorfinde, so schreibe 
ich nicht aus Freude am Schreiben, sondern einfach deshalb, 
weil ich einmal begonnen habe und weil ich mich in einem Zu- 
stand intellektueller Erregung befinde, der gerade in dieser Weise 
sich Luft macht, schreibe ich eben weiter. Wer will behaupten, 
daß er deshalb bei Tisch lässig mit dem Griff seines Messers 
spielt, weil er dadurch irgendwelche Lust gewinnen oder Unlust 
vermeiden will, Wir tun derartiges^ weil wir in dem betreffen- 
den Augenblick nicht anders können; unser Nervensystem ist so 
beschaffen, daß der Abfluß gerade in dieser Weise stattfindet, 
und für viele unserer unbedeutenden oder rein „nervösen" und 
unruhigen Betätigungen können wir überhaupt absolut keinen 
Grund angeben. 

Oder was soll man sagen von einem scheuen und unge- 
selligen Menschen, der eine persönliche Einladung zu einer kleinen 
Gesellschaft erhält? Die Sache ist ihm ein Greuel, aber die 
Gegenwart des Einladenden übt einen Druck auf ihn aus, es 
fällt ihm kein Grund zur Absage ein und so sagt er ja, indem 
er dabei innerlich sich selbst, verwünscht, daß er es tut. Der- 
jenige muß eine ganz ungewöhnliche Selbstbeherrschung besitzen, 
dem nicht in jeder Woche einmal etwas derartiges passiert. Solche 
Fälle von voluntas invita beweisen, daß unsere Handlungen 
nicht nur nicht sämtlich als Wirkungen vorgestellter Lust be- 
trachtet werden können, sondern daß sie sich nicht einmal stets 
aus der Vorstellung irgendeines Gutes ergeben. Der Begriff 
eines Gutes bezeichnet viel mehr allgemein wirksame Motive des 
Handelns, als der Begriff des Angenehmen. Aber fast ebenso- 
wenig wie unter der Form des Angenehmen werden die Ziele 
unseres Handels stets unter der Form eines Gutes vorgestellt. 
Alle krankhaften Impulse und pathologisch fixen Ideen sind 
Beispiele für das Gegenteil. Gerade die Schlechtigkeit einer 
Handlung verleiht ihr in solchen Fällen den faszinierenden Beiz. 
Man braucht oft nur das Verbot einer Handlung aufzuheben 
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nnd die Anziehungskraft derselben ist vorbei. In meiner Uni- 
versitätszeit stürzte sieh ein Student aus einem der Fenster über 
dem Eingang eines der Kollegienhäuser herab fast zu Tode. Ein 
anderer Student, ein Freund von mir, hatte täglich an diesem 
Fenster vorbeizugehen, wenn er von seinem Zimmer kam und nach 
demselben ging und verspürte eine schreckliche Versuchung, die 
Handlung nachzuahmen. Da er ein Katholik war, so wandte er 
sich an seinen Beichtvater, der zu ihm sagte: „Nun wohl, wenn 
Sie müssen, dann müssen Sie", und hinzufügte, „gehen Sie nur 
und tun Sie es"; wodurch er sofort seine Begierde dämpfte. 
Dieser Beichtvater wußte, wie man mit einer kranken Seele um- 
zugehen hat. Aber wir brauchen nicht im Gebiet der Geistes- 
krankheiten zu suchen, wenn wir Beispiele finden wollen für 
die lockende Kraft, die gelegentlich die einfache Verkehrtheit 
und Unannehmlichkeit als solche besitzt. Jeder, der irgendwo 
eine Wunde oder eine Verletzung hat, einen kariösen Zahn z. B., 
wird immer und immer wieder dagegen drücken gerade um den 
Schmerz zu erzeugen. Wenn wir uns irgendwo in der Nähe eines 
ungewohnten, schlechten Geruches befinden, dann müssen wir 
immer und immer wieder schnüffeln, um uns beständig aufs neue 
zu überzeugen, wie schlecht er ist. Erst heute ist es mir passiert, 
daß ich immer und immer wieder ein Wortgeklingel für mich 
wiederholt habe, dessen geschmacklose Dummheit das Geheimnis 
seiner fesselnden Eigenschaften ausmachte. Ich verabscheute 
es, aber ich konnte es nicht los werden. 

Was die Aufmerksamkeit fesselt, bestimmt die Handlungs- 
weise. — Wenn man einen einzigen Namen haben will für die 
Beschaffenheit, von welcher die anregende und hemmende Wir- 
kung der Objekte abhängt, dann gebraucht man am besten den 
des Interesses. Das „Interessierende" ist eine Bezeichnung, 
die nicht nur für das Angenehme und Unangenehme gilt, son- 
dern worunter auch das krankhaft Faszinierende, das ekelhaft 
Fesselnde, und das einfach gewohnheitsmäßig Anziehende zusam- 
mengefaßt werden kann, sofern die Beachtung in der Regel in 
gewohnten Bahnen verläuft und sofern die Begriffe dessen, was 
wir beachten, und dessen, was uns interessiert, synoyme sind. 
Es scheint, als sollten wir den eigentlichen Grund für die im- 
pulsive Wirkung einer Idee nicht in irgendwelchen besonderen 
Beziehungen suchen, in denen sie zu den Bahnen motorischer 
Entladung steht, — denn alle Ideen haben Beziehungen zu 
irgendwelchen derartigen Bahnen, — sondern vielmehr in einem 
weiter vorausliegenden Phänomen, nämlich in der Wucht, 
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mit welcher sie die Aufmerksamkeit zu fesseln und das 
Bewußtsein zu beherrschen imstande ist. Herrscht sie 
erst einmal in dieser Weise im Bewußtsein, gelingt es anderen 
Vorstellungen nicht, sie zu verdrängen, dann müssen all die mo- 
torischen Effekte, die ihr naturgemäß zugehören, unvermeidlich 
eintreten — kurz, ihrem Impuls wird stattgegeben und derselbe 
äußert sich in ganz natürlicher Weise. Das haben wir nun ge- 
sehen an der Instinkthandlung, an der emotionalen und an der 
gewöhnlichen ideomotorischen Handlung, an der hypnotischen 
Suggestion, an krankhaften Impulsen und an der voluntas in- 
vita — die Anstoß gebende Vorstellung ist einfach diejenige, 
welche die Aufmerksamkeit fesselt. Das gleiche gilt, wo Lust 
und Unlust die Triebfedern sind, — sie verdrängen andere Ge- 
danken aus dem Bewußtsein, während sie gleichzeitig ihre 
eigenen charakteristischen Willenseffekte veranlassen. Und das 
gleiche geschieht in dem Augenblick des Fiat bei all den 
5 Typen der „Entscheidung", die wir beschrieben haben. Kurz, 
man findet keinen einzigen Fall, in welchem die dauernde Be- 
herrschung des Bewußtseins nicht als erste Bedingung der im- 
pulsiven Kraft sich erkennen ließe. Und noch deutlicher tritt 
diese Beherrschung des Bewußtseins als die Grundbedingung der 
hemmenden Kraft hervor. Was unsere Impulse hemmt, ist das 
bloße Denken an Gründe für das entgegengesetzte Verhalten, 
— ihr bloßes Vorhandensein im Bewußtsein bedeutet das Veto 
und macht es unmöglich, Handlungen, die sonst einen ver- 
führerischen Reiz besitzen, zu vollbringen. Wenn wir nur unsere 
Bedenken, unsere Zweifel, unsere Besorgnisse vergessen könn- 
ten, welche Fülle von Energie würde uns sofort zur Verfügung 
stehen ! 

Der Wille ist eine Beziehung zwischen der Seele und 
ihren Vorstellungen. — Wenn wir nun also nach all den ein- 
leitenden Bemerkungen abschließend auf das mehr innerliche 
Wesen des Willensprozesses eingehen, so sehen wir uns immer 
ausschließlicher hingedrängt zu Betrachtungen über die Be- 
dingungen, auf denen der Sieg einer Vorstellung im Bewußtsein 
beruht. Haben wir die Tatsache des Siegreich -Werdens der 
motivierenden Vorstellung begriffen, dann sind wir mit der 
Psychologie des Willensaktes eigentlich zu Ende. Die Be- 
wegungen, die sich anschließen, sind rein physiologische Phä- 
nomene, die sich nach physiologischen Gesetzen an die nervösen 
Prozesse anschließen, denen die Vorstellung entspricht. Das 
Wollen findet sein Ende mit dem Sieg der Vorstellung; und 

James, Psychologie. OQ 
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ob die Handlung dann erfolgt oder nicht, ist gänzlich Neben- 
sache, soweit nur das Wollen in Betracht gezogen wird. Ich 
will schreiben, und die Handlung erfolgt. Ich will niesen, und 
es geschieht nicht. Ich will, daß jener entfernte Tisch über den 
Boden zu mir herkommt, er tut es ebenfalls nicht. Meine wollende 
Vorstellung kann ebensowenig mein Nieszentrum in Erregung 
versetzen, wie sie den Tisch zur Tätigkeit veranlassen kann. 
Aber in beiden Fällen handelt es sich um ein ebenso wahres 
und echtes Wollen, als wenn ich willens bin, zu schreiben. 
Kurz, das Wollen ist eine ganz und gar psychische oder moralische 
Tatsache und ist absolut vollendet, wenn der stabile Zustand 
der Vorstellung erreicht ist. Der Hinzutritt einer Bewegung ist 
eine Begleiterscheinung, die abhängt von Ganglienzellen, deren 
Funktion außerhalb des Bewußtseins liegt. Wenn diese Ganglien- 
zellen richtig arbeiten, dann tritt die Handlung in vollkommener 
Weise ein. Wenn sie funktionieren, aber nicht richtig funktionieren, 
dann haben wir Veitstanz, lokomotorische Ataxie, motorische 
Aphasie oder geringere Grade von Ungeschicklichkeit. Wenn 
sie überhaupt nicht funktionieren, dann unterbleibt die Hand- 
lung gänzlich, und wir sagen, der Mensch ist gelähmt. Er kann 
gewaltige Anstrengungen machen und die übrigen Muskeln seines 
Körpers kontrahieren, aber das gelähmte Glied bewegt sich nicht. 
In all diesen Fällen ist jedoch das Wollen, als psychischer Pro- 
zeß betrachtet, intakt. 

Die Willensanstrengung ist Anstrengung der Aufmerksam- 
keit. — Wir finden also, daß wir die Kernfrage unserer 
Willensuntersuchung treffen, wenn wir untersuchen, 
wodurch es geschieht, daß der Gedanke an irgendeine 
bestimmte Handlung stabil und siegreich im Bewußt- 
sein wird. Wo Gedanken ohne Anstrengung zum Sieg ge- 
langen, da haben wir in den verschiedenen Kapiteln über 
Empfindung, Assoziation und Aufmerksamkeit die Gesetze ihres 
Auftretens und ihres Beharrens im Bewußtsein zur Genüge 
kennen gelernt. Wir brauchen uns nicht wieder auf jenes Ge- 
biet zu begeben, denn wir wissen, daß Interesse und Assoziation 
die Begriffe sind, — ihre Bedeutung mag sein, welche sie wolle, — 
auf die wir uns bei unserer Erklärung verlassen müssen. Wo 
dagegen der Sieg des Gedankens von der Erscheinung der An- 
strengung begleitet ist, da liegt der Fall bedeutend weniger klar. 
Bereits in dem Kapitel über die Aufmerksamkeit haben wir die 
endgültige Betrachtung der willkürlichen mit Anstrengung einher- 
gehenden Aufmerksamkeit auf später verschoben. Wir sind nun bei 
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einem Punkt angelangt, wo wir erkennen, daß die mit Anstrengung 
verbundene Aufmerksamkeit alles ist, was beim Wollen über- 
haupt vorausgesetzt wird. Kurz, die Hauptleistung des 
Wollens, wenn es am meisten „willkürlich" ist, besteht 
darin, ein schwer festzuhaltendes Objekt zu beachten 
und vor dem Bewußtsein zu fixieren. Darin, daß das ge- 
schieht, besteht das Fiat. Und es ist ein rein physiologischer 
Zufall, daß auf ein so beachtetes Objekt unmittelbar motorische 
Konsequenzen folgen müssen. 

Anstrengung der Aufmerksamkeit ist somit die 
wesentliche Erscheinung des Wollens. 1 ) 

Jeder Leser muß dies aus eigener Erfahrung wissen, denn 
jeder Leser wird wohl schon einmal die Kraft einer glühenden 
Leidenschaft gespürt haben. Worin liegt die Schwierigkeit bei 
einem Menschen unter dem Druck einer törichten Leidenschaft 
so zu handeln, als ob die Leidenschaft eine vernünftige wäre? 
Sicherlich besteht hier keine physische Schwierigkeit. Es ist 
physich ebenso leicht, einen Streit zu vermeiden, als zu beginnen, 
sein Geld einzustecken, als es zur Befriedigung seiner Begierden 
zu verschwenden, an der Tür einer Grisette vorbei-, als hinein- 
zugehen. Die Schwierigkeit liegt auf geistigem Gebiet: sie be- 
steht darin, die Idee der vernunftgemäßen Handlung vor dem 
Bewußtsein überhaupt festzuhalten. Wenn irgendeine heftige 
Gemütsbewegung uns beherrscht, dann besteht die Tendenz, keine 
anderen Bilder aufkommen zu lassen, als solche, die mit ihr 



*) Diese Willensanstrengung an und für sich muß sorgfältig unter- 
schieden werden von der Muskel anstrengung, mit der sie gewöhnlich 
verwechselt wird. Die letztere besteht in jenen peripheren Empfindungen, 
zu denen eine Muskelleistung Veranlassung geben kann. Wenn diese 
Empfindungen wuchtig sind und der Körper nicht frisch ist, so sind sie 
ziemlich unangenehm, besonders in Verbindung mit Atemnot, Kongestionen, 
Pressungen der Haut an Fingern, Füßen oder Schultern und Zerrungen 
der Gelenke. Und nur sofern sie so unangenehm sind, bedarf es 
einer Willensanstrengung des Geistes, sie eine Zeitlang ruhig verwirk- 
licht vorzustellen und eben dadurch herbeizuführen. Daß sie durch Muskel- 
tätigkeit verwirklicht werden, ist ein rein zufälliger Umstand. Es gibt 
Fälle, wo das Fiat große Willensanstrengung erfordert, obwohl die Muskel- 
tätigkeit unbedeutend ist, z. B. das Aufstehen und Baden an einem kalten 
Morgen. Ein Soldat ferner, der stillsteht und auf sich schießen läßt, er- 
wartet unangenehme Empfindungen von seiner muskulären Passivität. 
Seine Willenshandlung, indem er die Erwartung festhält, ist identisch 
mit derjenigen, die für eine schmerzhafte Muskelanstrengung in Betracht 
käme. Was in beiden Fällen schwer fällt, ist das Ins- Auge-fassen 
einer Vorstellung im Sinne der Verwirklichung. 

29* 
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übereinstimmen. Wenn andere sich zufällig darbieten, werden 
sie sofort unterdrückt und ausgerottet. Wenn wir fröhlich sind, 
dann können wir die Gedanken nicht festhalten an jene Un- 
gewißheiten und Gefahren, die so reichlich auf unserem Weg zu 
finden sind; sind wir traurig, so vermögen wir nicht an neue 
Triumphe, Reisen, Liebschaften und Freuden zu denken. In 
rachsüchtiger Stimmung fällt es uns schwer, daran festzuhalten, 
daß unser Widersacher ein Mensch ist wie wir. Die ernüchtern- 
den Ratschläge, die wir von anderen erhalten, wenn uns der 
Fieberrausch beherrscht, gehören zu den unangenehmsten und 
ärgerlichsten Dingen im Leben. Antworten können wir nicht, 
also werden wir zornig; denn durch eine Art Selbsterhaltungs- 
instinkt, der unserer Leidenschaft innewohnt, kommt uns zum 
Bewußtsein, daß diese frostigen Dinge, wenn sie erst einmal Auf- 
nahme bei uns gefunden haben, nicht eher ruhen werden, bis 
sie den Lebensfunken in unserer ganzen Stimmung ausgelöscht 
und unsere Luftschlösser vollständig ruiniert haben. Das ist die 
unvermeidliche Wirkung, welche vernünftige Ideen auf andere 
ausüben — wenn sie erst einmal ruhiges Gehör finden. 
Und das Bestreben der Leidenschaft ist demgemäß immer und 
überall darauf gerichtet, der Stimme der Vernunft, solange sie 
noch leise ist, überhaupt kein Gehör zu schenken. „Ich will 
daran nicht denken! sprecht mir nicht davon!", das ist der un- 
willkürliche Ausruf aller derjenigen, die im Zustand einer Leiden- 
schaft auf irgendwelche ernüchternden Überlegungen stoßen, die 
sie mitten im Lauf aufzuhalten drohen. Es ist etwas so Eisiges 
um dieses Kaltwasserbad, etwas, was unserer Lebensenergie so 
feindlich erscheint, so rein negativ, wenn die Vernunft ihre 
Leichenfinger auf unser Herz legt und sagt: „Halt! gib es auf! 
laß ab! kehr' um! gib Ruhe!", daß es kein Wunder ist, wenn 
die meisten Menschen dabei eine wahre Todeskälte durchschauert. 

Der Mensch mit starkem Willen jedoch ist derjenige, der 
ohne Wanken auf die noch leise Stimme hört, und der, wenn 
die todbringende Überlegung kommt, ihr ins Auge schaut, ihr 
zustimmt, sie festhält und bejaht, trotz der Fülle erregender Vor- 
stellungen, die sich dagegen erheben und die bestrebt sind, sie 
aus dem Bewußtsein zu drängen. Festgehalten durch eine der- 
artige entschlossene Anstrengung der Aufmerksamkeit, beginnt 
das schwierige Objekt binnen kurzem anderes, was mit ihm über- 
einstimmt und assoziiert ist, herbeizuführen und ändert schließ- 
lich den Bewußtseinszustand des betreffenden Menschen ganz 
und gar. Und mit dem Bewußtseinszustand ändert sich auch die 
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Handlungsweise, denn das neue Objekt, wenn es erst einmal den 
geistigen Horizont sicher beherrscht, ruft unfehlbar seine eigenen 
motorischen Wirkungen hervor. Die Schwierigkeit liegt nur darin, 
die Herrschaft im Bewußtsein zu gewinnen. Während der spon- 
tane Drang des psychischen Geschehens ganz und gar nach 
anderer Richtung geht, muß die Aufmerksamkeit festgehalten 
werden bei dem einen Objekt, bis es zum mindesten eine Zu- 
nahme erfährt, so daß es sich selbst mit Leichtigkeit vor dem 
Bewußtsein behaupten kann. Diese Anspannung der Aufmerk- 
samkeit ist der fundamentale Willensakt. Und die Arbeit des 
Willens ist in den meisten Fällen praktisch zu Ende, wenn die 
bloße Gegenwart des von Natur unwillkommenen Objekts in 
unserem Bewußtsein gesichert ist. Denn nun tritt das mysteriöse 
Band zwischen dem Bewußtseinsinhalt und den motorischen Zen- 
tren in Funktion, und in einer Weise, über die wir nicht ein- 
mal Vermutungen aufstellen können, ergibt sich die Folgeleistung 
der körperlichen Organe als eine ganz natürliche Sache. 

In all dem erkennt man, wie der Punkt, wo die Willens- 
anstrengung unmittelbar einsetzt, ausschließlich in der geistigen 
Welt liegt. Das ganze Drama ist ein geistiges Drama. Die 
ganze Schwierigkeit ist eine geistige Schwierigkeit, eine Schwierig- 
keit, die ein ideales Objekt unseres Bewußtseins uns verursacht. 
Kurz, es ist eine Idee, bei welcher unser Wille einsetzt, eine 
Idee, die uns entgleiten würde, wenn wir sie losließen, aber die 
wir nicht loslassen wollen. Daß die Zustimmung erteilt 
werde zu der vollen Gegenwart dieser Idee, das ist die 
einzige Leistung der Willensanstrengung. Ihre einzige 
Funktion ist es, dieses Bewußtsein der Zustimmung herbeizu- 
führen. Und dafür gibt es nur einen Weg. Die Idee, für welche 
die Zustimmung gewonnen werden soll, muß vor dem Flackern 
und Verlöschen bewahrt werden. Sie muß ruhig vor dem Be- 
wußtsein festgehalten werden, bis sie den Geist ausfüllt. Darin, 
daß der Geist von einer Idee in dieser Weise mit ihr verwandten 
Assoziationsgliedern erfüllt wird, besteht die Zustimmung zu 
der Idee und zu dem Tatbestand, welchen die Idee vorstellt. 
Wenn die Idee eine solche unserer eigenen körperlichen Be- 
wegungen ist oder in sich schließt, dann nennen wir die Zu- 
stimmung, die so mit Anstrengung gewonnen wird, eine moto- 
rische Wollung. Denn in einem solchen Fall kommt uns die 
Natur sofort zu Hilfe und beantwortet unsere innere Geneigtheit 
durch äußere Veränderungen auf ihrer Seite. Sie tut dies in 
keinem anderen Fall. Schade, daß sie nicht großmütiger ge- 
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wesen ist und nicht eine Welt gemacht hat, in welcher die an- 
deren Teile ebenso unmittelbar unserem Willen unterworfen sind! 

Auf S. 429, wo wir den vernunftgemäßen Typus der Ent- 
scheidung beschrieben haben, war die Rede davon, daß diese 
Entscheidung gewöhnlich eintritt, wenn die richtige Auffassung 
des betreffenden Falles gewonnen ist. Wo indessen die rich- 
tige Auffassung mit unseren Impulsen in Widerspruch tritt, da 
pflegt die ganze intellektuelle Findigkeit des Menschen ins Spiel 
zu treten, um jene Auffassung zu verdrängen und für den be- 
treffenden Fall Namen zu erfinden, durch welche die jeweiligen 
Neigungen sanktioniert werden und Trägheit oder Leidenschaft 
ungestört regieren können. Wieviele Entschuldigungen findet 
der Trunkenbold, wenn eine neue Versuchung naht! Es handelt 
sich um eine neue Sorte Likör, die ihn sein sachliches Interesse 
an solchen Dingen zu versuchen veranlaßt; außerdem ist bereits 
eingeschenkt, und es wäre Sünde, das Getränk zugrunde gehen 
zu lassen; auch trinken andere, und es wäre Knickerei, sich 
zurückzuhalten. Oder es ist nur, damit er schlafen kann; oder 
damit er mit diesem Stück Arbeit fertig wird; oder es handelt 
sich nicht ums Trinken, sondern weil ihm so kalt ist; oder es 
ist Christabend; oder er sucht ein Mittel, das ihn instand setzt, 
sich energischer für die Abstinenz zu entscheiden, als er bisher 
vermocht hat; oder es ist nur dies eine Mal und einmal ist kein- 
mal usw. ad libitum — jeder beliebige Grund kann tatsächlich 
in Betracht kommen, mit Ausnahme dessen, daß er ein Trunken- 
bold ist. Das ist die Auffassung, die der Beachtung der armen 
Seele nicht standhalten will. Wenn aber der Trunkenbold erst 
einmal die Fähigkeit gewinnt, diese Art der Auffassung heraus- 
zuheben aus allen anderen Möglichkeiten, sich die Dinge zu- 
rechtzulegen, wenn er durch dick und dünn daran festhält, daß 
er nur deshalb so handelt, weil er ein Trunkenbold ist und aus 
keinem anderen Grunde, dann wird er wahrscheinlich nicht lange 
ein solcher bleiben. Die Anstrengung, durch die es ihm gelingt, 
den richtigen Namen unwandelbar seinem Bewußtsein gegen- 
wärtig zu halten, erweist sich als der rettende moralische Akt. 

Und ebenso wie hier ist die Funktion der Willensanstrengung 
überall die gleiche: es wird ein Bewußtseinsinhalt durch Bejahung 
und Zuneigung festgehalten, der, sich selbst überlassen, entgleiten 
würde. Dieser Bewußtseinsinhalt mag kalt und matt erscheinen, 
wenn der spontane geistige Drang auf Erregung eingestellt ist, 
oder erhaben und streng, wenn er dem Euhebedürfnis gegen- 
übersteht. In dem einen Fall hat die Willensanstrengung einen 



Wille. 



455 



explosiven Willen zu hemmen, im anderen einen gehemmten 
anzuregen. Der erschöpfte Matrose auf einem Wrack hat gegen 
einen gehemmten Willen anzukämpfen. Eine von seinen Vor- 
stellungen ist die seiner wunden Hände, der namenlosen Er- 
schöpfung seines ganzen Körpers, welche der Akt des Weiter- 
pumpens mit sich bringt und der Wonne in Schlaf zu sinken. 
Die andere ist die der hungrigen See, welche ihn verschlingt. 
„Lieber die schmerzhafte Arbeit", sagt er und dieselbe wird tat- 
sächlich ausgeführt, trotz des hemmenden Einflusses der verhält- 
nismäßig wonnigen Empfindungen, die er vom Stilliegen erhält. 
In anderen Fällen ist es oft auch der Gedanke an Schlaf und 
an das, was dazu führt, der sich schwer von dem Bewußtsein 
festhalten läßt. Wenn ein Patient, der an Schlaflosigkeit leidet, 
die wilde Jagd seiner Gedanken nur so weit bemeistern kann, 
um an überhaupt gar nichts zu denken (was möglich ist), oder 
soweit, um sich einen Bibel- oder Liedervers Buchstabe für 
Buchstabe vorzustellen, indem er ihn langsam und monoton 
hersagt, dann ist es fast sicher, daß auch hier die charakteri- 
stischen körperlichen Effekte sich einstellen und der Schlaf 
kommen wird. Die Schwierigkeit besteht nur darin, den Geist 
auf eine an sich so langweilige Reihe von Objekten zu richten. 
Eine Vorstellung festzuhalten, zu denken ist kurz gesagt 
der einzige moralische Akt für die Impulsiven und die Gehemm- 
ten, für die Gesunden und die Geisteskranken. Viele von den 
letzteren wissen, daß ihre Gedanken wahnsinnig sind, aber sie finden 
dieselben zu überwältigend, um ihnen Widerstand leisten zu 
können. Im Vergleich mit ihnen erscheinen die gesunden Wahr- 
heiten so tödlich nüchtern, so leichenhaft, daß der Geisteskranke 
es nicht über sich bringt sie ins Auge zu fassen und zu sagen: 
„Diese allein sollen für mich Realität bedeuten!" Aber bei ge- 
nügender Anstrengung vermag nach Wigan „ein solcher Mensch 
eine Zeitlang sich gleichsam selbst aufzuraffen und zu bestimmen, 
daß die Begriffe des in Unordnung geratenen Gehirns nicht zu- 
tage treten sollen. Viele Fälle werden berichtet, die ähnlich 
sind jenem von Pinel mitgeteilten, wo ein Insasse der Irrenan- 
stalt Bicetre eine langes Kreuzverhör durchmachte und alle An- 
zeigen wiederhergestellter geistiger Gesundheit aufwies, schließ- 
lich aber seinen Entlassungsschein mit Jesus Christus unterzeich- 
nete und dann in all die närrischen Einfälle zurückverfiel, die 
mit diesem Wahn verknüpft waren. In der Ausdrueksweise 
dieses Herrn, dessen Fall in einem früheren Abschnitt dieses 
(Wigans) Buches besprochen worden ist, hatte er sich während 
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des Verhörs „stramm gehalten", um sein Ziel zu erreichen; als 
dies erst gelungen war, „ließ er sich wieder gehen" und, obwohl 
er seiner Wahnidee bewußt war, konnte er sie nicht unter- 
drücken. Ich habe bei solchen Personen bemerkt, daß es einer 
beträchtlichen Zeit bedarf, um sich auf die Höhe vollkommener 
Selbstbeherrschung zu erheben, und daß die Anstrengung eine 

qualvolle Spannung des Geistes bedeutet Wird ihre 

Wachsamkeit durch irgendeine zufällige Bemerkung abgelenkt, 
oder durch die Länge des Verhörs erschöpft, dann lassen sie 
sich gehen und können sich ohne besondere Vorbereitung nicht 
wieder zurecht finden. 

Um mit einem Wort alles zusammenzufassen, das Ende des 
psychologischen Prozesses beim Wollen, der Punkt, wo der Wille 
direkt einsetzt, ist immer eine Idee. Es gibt zu allen Zeiten 
gewisse Ideen, vor denen wir zurückschrecken wie scheuge- 
wordene Pferde, sobald wir ihr widerwärtiges Profil auf der 
Schwelle unseres Bewußtseins auftauchen sehen. Der einzige 
Widerstand, den unser Wille möglicherweise finden 
kann, ist der Widerstand, den solch eine Idee ihrem 
Beachtetwerden überhaupt entgegenbringt. Sie zu be- 
achten macht den Willensakt aus und zwar den einzigen inneren 
Willensakt, den wir je vollbringen. 

Die Frage des „freien Willens". — Wie auf S. 443 bemerkt 
wurde, haben wir bei der Erfahrung der Willensanstrengung 
den Eindruck, als ob wir mehr oder weniger zu tun vermöchten, 
als wir jeweils wirklich tun. Die Willensanstrengung erscheint 
mit anderen Worten nicht als eine festbestimmte Eeaktion von 
unserer Seite, welche das Widerstand leistende Objekt notwendig 
auslöst, sondern als etwas, was die Mathematiker eine unab- 
hängige Variable nennen, neben den festbestimmten Gegeben- 
heiten des betr. Falls, unseren Motiven, unserem Charakter usw. 
Wenn es wirklich so ist, wenn die Größe unserer Willensan- 
strengung keine bestimmte Funktion jener anderen Gegebenheiten 
ist, dann ist — wie man gewöhnlich sagt — unser Wille frei. 
Wenn dagegen die Größe der Willensanstrengung eine festbe- 
stimmte Funktion ist, so daß jedes Objekt, das jeweils unser 
Bewußtsein ausfüllt, von Ewigkeit her bestimmt war es zu der 
bestimmten Zeit und an dem bestimmten Ort auszufüllen und in 
uns genau diese Willensanstrengung auszulösen, die wir jetzt 
darauf verwenden, nicht mehr und nicht weniger, dann ist unser 
Wille nicht frei und all unsere Handlungen sind vorher bestimmt. 
Die Tatsachenfrage in dem Streit um den freien Willen 
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ist sonach anßerordentlich einfach. Sie bezieht sich 
nur auf die Größe der Aufmersamkeitsanstrengung, 
die wir zu irgendeiner Zeit leisten können. Stehen die 
Dauer und Intensität dieser Anstrengung in festen Abhängigkeits- 
beziehungen zu dem Objekt oder nicht? Nun, wie ich eben 
sagte, es scheint, als ob wir in einem gegebenen Fall mehr 
oder weniger zu leisten vermöchten. Wenn ein Mensch seine 
Gedanken Tage und Wochen lang hat gehen lassen, bis sie 
schließlich in einer besonders gemeinen oder feigen oder grau- 
samen Handlung ihren Höhepunkt erreichen, dann ist es schwer 
ihn inmitten seiner Reue zu der Überzeugung zu bringen, daß 
er sie nicht hätte beherrschen können; schwer ihn zu dem 
Glauben zu bewegen, daß dieses ganze gute Universum (in 
welchem seine Handlung einen solchen Mißton darstellt), sie in 
dem betr. fatalen Augenblick von ihm verlangte und forderte, 
und von Ewigkeit her irgendetwas anderes unmöglich machte. 
Aber andererseits ist es gewiß, daß all seine erfolglosen Be- 
strebungen Resultanten sind der Interessen und Assoziationen, 
deren Stärke und Aufeinanderfolge mechanisch determiniert ist 
durch den Bau dieser physikalischen Masse, seines Gehirns, und 
der allgemeine Zusammenhang der Dinge und die monistische 
Auffassung der Welt muß unausweichlich zu dem Postulat führen, 
daß eine unbedeutende Tatsache wie die Willensanstrengung 
keine wirkliche Ausnahme gegenüber der Universalherrschaft 
des deterministischen Prinzips bedeuten kann. Auch bei der 
anstrengungslosen Wollung haben wir das Bewußtsein, daß die ent- 
gegengesetzte Handlungsweise ebenso möglich wäre. Dieses Be- 
wußtsein ist hier sicherlich eine Täuschung; warum soll es also 
nicht überall eine Täuschung sein? 

Die Sache ist die, daß die Frage des freien Willens 
auf Grund rein psychologischer Überlegungen unlös- 
bar ist. Nachdem eine bestimmte Größe der Aufmerksamkeits- 
anstrengung auf irgendeine Idee verwendet worden ist, ist es 
offenbar unmöglich zu sagen, ob mehr oder weniger darauf 
hätte verwendet werden können oder nicht. Um das sagen 
zu können, müßten wir zu den Antezedentien der Anstrengung 
aufsteigen und mußten, sie mit mathematischer Exaktheit be- 
stimmend, auf Grund von Gesetzen, von denen wir gegenwärtig 
keinen Schimmer haben, den Beweis führen, daß die einzige 
Größe resultierender Anstrengung, die aus ihnen sich ergeben 
konnte, eben diejenige war, die tatsächlich eintrat. Solche 
Messungen psychischer oder nervöser Quantitäten und solche 
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deduktive Überlegungen, wie sie für diese Beweismethode in 
Betracht kämen, werden sicherlich für immer menschliches Kön- 
nen übersteigen. Kein ernsthafter Psychologe oder Physiologe 
wird auch nur eine Vermutung darüber aufzustellen wagen, wie 
sie praktisch durchzuführen wären. Gäbe es keine Motive von 
anderswoher, auf Grund deren man an der einen oder anderen 
Lösung besonders Interesse hätte, dann könnte man die Sache 
einfach unentschieden lassen. Aber von einem Psychologen 
kann man nicht erwarten, daß er so unparteiisch sei, da bei 
ihm ein wichtiges Motiv für den Determinismus spricht. Er will 
eine Wissenschaft bilden, und eine Wissenschaft ist ein System 
von festbestimmten Relationen. Wo unabhängige Variable vor- 
kommen, da hört die Wissensehaft auf. Sofern also unsere Wol- 
lungen unabhängige Variable sein können, soweit muß die wissen- 
schaftliche Psychologie diesen Tatbestand vernachlässigen und die 
Willenshandlungen nur insoweit behandeln, als sie festbestimmte 
Funktionen sind. Mit andern Worten, sie muß sich ausschließ- 
lich mit den allgemeinen Gesetzen des Wollens beschäftigen ; 
mit dem erregenden und hemmenden Charakter der Vorstellungen; 
mit der Natur ihrer Beziehungen zur Aufmerksamkeit; mit den 
Bedingungen, unter denen die Willensanstrengung zutage treten 
kann usw.; aber nicht mit der genauen Bestimmung der Größe 
der Willensanstrengung, denn diese läßt sich, wenn unser Wille 
frei ist, unmöglich berechnen. Die Psychologie abstrahiert also 
vom freien Willen, ohne daß sie deshalb notwendig seine Exi- 
stenz in Abrede stellen müßte. Praktisch ist indessen solche Ab- 
straktion gleichbedeutend mit Ablehnung, und die meisten Psycho- 
logen behaupten unbedenklich, daß der freie Wille nicht existiert. 

Wir selbst können den Streit um den freien Willen der 
Metaphysik überantworten. Die Psychologie wird sicherlich 
niemals den Grad der Verfeinerung erreichen, der sie instand 
setzt bei irgendeiner individuellen Entscheidung eine Diskrepanz 
zwischen ihren wissenschaftlichen Berechnungen und den Tat- 
sachen zu entdecken. Ihre Voraussicht wird niemals so weit 
gehen, daß sie im voraus anzugeben vermag, in welcher Weise 
jeder Individualfall entschieden wird, mag die Willensanstrengung 
nun vollständig prädestiniert sein oder nicht. Psychologie wird 
in dieser Welt immer Psychologie bleiben und Wissenschaft 
Wissenschaft so gut wie bisher (so gut und um kein Haar 
besser), mag der freie Wille existieren oder nicht. 

Wir können sonach die Frage des freien Willens in der 
Psychologie vernachlässigen. Wie wir S. 452 sahen, könnte die 
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Leistung des freien Willens, wenn es einen solchen geben sollte, 
nur darin bestehen, ein ideales Objekt oder einen Teil eines 
solchen ein bischen länger oder ein bischen intensiver vor dem 
Bewußtsein festzuhalten. Unter den verschiedenen Richtungen, 
die sich als von vornherein möglich darstellen, würde so- 
nach eine tatsächlich zur Wirksamkeit gebracht werden. Und 
wenn auch ein solches Beleben einer Vorstellung moralisch und 
historisch bedeutsam sein könnte, so würde es doch für die 
dynamische Betrachtung ein Geschehen innerhalb jener physiolo- 
gischen Infinitesimalen bedeuten, die von der tatsächlichen 
Wissenschaft für immer vernachlässigt werden müssen. 

Ethische Bedeutung des Phänomens der Willensanstrengung. 
— Aber während ich die Frage nach dem Betrag unserer Willens- 
anstrengung ablehne als eine solche, an deren Entscheidung 
die Psychologie niemals praktisch interessiert sein wird, muß ich 
einiges sagen über den außerordentlich intimen und bedeut- 
samen Charakter, den das Anstrengungsphänomen für uns als 
individuelle Menschen gewinnt. Natürlich, messen wir uns an 
verschiedenen Maßstäben. Unsere Kraft und unsere Intelligenz, 
unser Wohlstand und sogar unser Glück sind Dinge, die unser 
Herz erwärmen und uns das Bewußtsein verschaffen, daß wir 
dem Leben gewachsen sind. Aber bedeutsamer als alle diese 
Dinge und fähig, uns ohne dieselben an und für sich zu ge- 
nügen, erscheint uns das Bewußtsein von der Größe der Willens- 
anstrengung, die wir zu leisten imstande sind. Jene anderen 
Dinge sind schließlich doch im Grunde Produkte und Spiegelungen 
der äußeren Welt in unserem Innern. Aber die Willensanstrengung 
scheint in ein ganz anderes Gebiet zu gehören, als wäre sie das 
substanzartige Ding, das wir sind und jene nur äußere An- 
hängsel, die wir mit uns schleppen. Wenn es der Zweck 
dieses menschlichen Dramas ist, „uns auf Herz und Nieren zu 
prüfen", dann scheint das, was dabei ins Auge gefaßt wird, die 
Größe der Willensanstrengung zu sein, deren wir fähig sind. 
Wer überhaupt zu keiner solchen imstande ist, ist nur ein Schatten ; 
wer die Fähigkeit dazu in hohem Maße besitzt, ist ein Held. 
Die ungeheure Welt, die uns umgibt, richtet alle möglichen 
Fragen an uns und stellt uns in der verschiedensten Weise auf 
die Probe. Einzelne von den Fragen beantworten wir durch 
Handlungen, die uns leicht fallen, auf einzelne formulieren wir 
unsere Antwort auch ausdrücklich in Worten. Aber die tiefste 
Frage, die je an uns gerichtet wird, läßt keine andere Antwort 
zu, als das stumme Beugen unseres Willens und das Zusammen- 
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krampfen der Fasern unseres Herzens, wenn wir sagen: „ja, ich 
will es selbst so haben!" Wenn etwas Trauriges uns entgegen- 
tritt, oder wenn das Leben als Ganzes uns seine dunklen Abgründe 
zeigt, dann verlieren die Wertlosen unter uns all ihren Halt 
in dieser Lage und suchen entweder dadurch den Schwierigkeiten 
zu entgehen, daß sie ihre Aufmerksamkeit abwenden, oder wenn 
dies nicht möglich ist, dann sinken sie zusammen zu traurigen 
Häufchen voll Kläglichkeit und Furcht. Die Anstrengung, die 
nötig ist, um solchen Dingen ins Gesicht zu sehen und ihnen 
die eigene Zustimmung zuteil werden zu lassen, geht über ihre 
Kraft. Aber der heroische Geist benimmt sich ganz anders. 
Für ihn sind die Objekte auch unheilvoll und traurig, unwill- 
kommen, unvereinbar mit wünschenswerten Dingen, aber er 
kann sie fest ins Auge fassen, wenn es notwendig ist, ohne 
deshalb allen Halt für den Rest des Lebens zu verlieren. Die 
Welt findet sonach in dem heroischen Menschen ihren eben- 
bürtigen Gegner; und die Anstrengung, die er zu leisten im- 
stande ist, um sich aufrecht und sein Herz unerschüttert zu er- 
halten, ist das direkte Maß seines Wertes und seiner Bedeutung 
im Spiel des menschlichen Lebens. Er kann diesem Universum 
standhalt en. Er kann es mit ihm aufnehmen und seinen 
Glauben daran aufrecht erhalten angesichts der nämlichen Ver- 
hältnisse, die seine schwächeren Mitmenschen unterliegen lassen. 
Er kann noch Gefallen an ihm finden, nicht auf Grund „strauß- 
artigen Nicht-sehen-wollens", sondern infolge rein innerer Ge- 
neigtheit sie mit jenen abschreckenden Objekten zusammen ins 
Auge zu fassen. Und dadurch macht er sich zu einem der 
Meister und Herren des Lebens. Es muß künftig mit ihm ge- 
rechnet werden, er bildet einen Bestandteil des menschlichen 
Schicksals. Weder auf theoretischem noch auf praktischem Ge- 
biet kümmern wir uns um solche, oder suchen wir Hilfe bei 
solchen, die nicht den Mut zu Gefahren oder ein Interesse an 
Wagnissen haben. Unserem religiösen Leben drohen gegenwärtig 
mehr, unserem praktischen Leben weniger Gefahren als sonst. 
Aber wie unser Mut so oft der Reflex vom Mut eines anderen 
ist, so kommt es häufig vor, daß unser Glaube im Vertrauen 
auf den Glauben eines anderen besteht. Wir schöpfen neues Leben 
aus dem heroischen Beispiel. Der Prophet hat tiefer als irgend- 
einer aus dem Kelch der Bitternis getrunken, aber sein Ver- 
trauen ist so unerschüttert und er spricht so mächtige Worte 
des Mutes, daß sein Wille unser Wille wird und unser Leben 
sich an dem seinen entzündet. 
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So hängt nicht nur unsere Sittlichkeit, sondern auch unsere 
Eeligion, sofern sie auf Überlegung beruht, von der Willens- 
anstrengung ab, die wir zu machen imstande sind. „Willst 
du oder willst du es nicht so haben?" das ist eine der 
ernstesten Fragen, die an uns gerichtet werden, sie tritt uns zu 
jeder Tagesstunde entgegen bezüglich der bedeutendsten oder 
unbedeutendsten, bezüglich ausgesprochen theoretischer und aus- 
gesprochen praktischer Dinge. Wir antworten durch Zustim- 
mung oder NichtZustimmung und nicht durch Worte. Was 
Wunder, daß diese stummen Antworten das innerste Band zu 
bilden scheinen, das uns mit dem Wesen der Dinge vereinigt! 
Was Wunder, wenn die Willensanstrengung, die sie erfordern, 
das Maß unseres Menschenwertes ausmacht! Was Wunder, wenn 
der von uns aufgewendete Betrag solcher Anstrengung, der ein- 
zige, im strengen Sinn, unvermittelte und originelle Beitrag ist, 
den wir für die Welt liefern. 



Schlußwort 
Psychologie und Philosophie. 

Was das Wort Metaphysik bedeutet — Im letzten Kapitel 
haben wir die Frage des freien Willens in die Metaphysik ver- 
wiesen. Es wäre in der Tat voreilig gewesen, hätten wir die 
Frage absolut innerhalb der Grenzen der Psychologie entschieden. 
Die Psychologie mag unumwunden zugeben, daß für ihre 
wissenschaftlichen Zwecke der Determinismus proklamiert 
werden muß, und niemand kann das verkehrt finden. Wenn es 
sich dann später aeigt, daß das Postulat nur relative Bedeutung hat 
und durch ein Gegenpostulat aufgehoben werden kann, dann mag 
die Rektifizierung eintreten. Nun stellt die Ethik ein Gegen- 
postulat auf, und der Verfasser dieses Buches für seine Person 
trägt kein Bedenken, ihr Postulat für das gewichtigere zu halten 
und anzunehmen, daß unser Wille „frei" ist. Für ihn ist also 
die deterministische Annahme der Psychologie lediglich provisorisch 
und methodisch. Es ist hier nicht die Stelle, die ethische Frage 
zu erörtern, und ich weise nur hin auf den Konflikt, um zu 
zeigen, daß alle diese besonderen Wissenschaften, die willkür- 
lich abgetrennt sind von dem Mutterboden der Wahrheit, ihre 
Annahmen und Resultate stets für eine Revision bereit halten 
müssen, bei welcher den verschiedenen Standpunkten Rechnung 
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getragen wird. Das Forum, vor dem die Diskussion stattfindet, 
heißt Metaphysik. Metaphysik bedeutet nur ein außergewöhnlich 
hartnäckiges Bestreben, klar und konsequent zu denken. Die 
besonderen Wissenschaften arbeiten sämtlich mit Gegebenheiten 
voll Dunkelheit und Widerspruch; aber vom Standpunkt ihrer 
beschränkten Zwecke aus kommen diese Mängel nicht in Be- 
tracht. Daher der tadelnde Beigeschmack, der so häufig dem 
Namen Metaphysik anhaftet. Ein Mensch mit bestimmt begrenz- 
ten Zwecken brandmarkt eine Diskusion, die zu fein ist für die 
betr. Zwecke, als „metaphysisch". Die Absichten eines Geologen 
haben nichts zu tun mit einem Verständnis der Zeit als solcher. 
Der Forscher auf dem Gebiet der Mechanik braucht nicht zu 
wissen, wie Aktion und Reaktion überhaupt möglich sind. Ein 
Psychologe hat genug zu tun, auch wenn er nicht die Frage 
aufwirft, wie er und ein Bewußtsein, das er untersucht, imstande 
sind, Kenntnis von der nämlichen Außenwelt zu gewinnen. Aber 
es ist klar, daß Probleme, die auf dem einen Standpunkt neben- 
sächlich sind, auf einem anderen die Hauptbedeutung gewinnen 
können. Und sobald man beabsichtigt, das Maximum möglichen 
Einblickes in die Welt als Ganzes zu gewinnen, sobald werden 
die metaphysischen Probleme die wichtigsten von allen. Die 
Psychologie liefert der allgemeinen Philosophie einen stattlichen 
Beitrag an solchen, und ich will in diesem letzten Kapitel kurz 
angeben, welche von ihnen mir die wichtigsten zu sein scheinen. 
Dahin gehört zunächst die Frage nach der 

Beziehung zwischen Bewußtsein und Gehirn. — Wenn die 
Psychologie als Naturwissenschaft behandelt wird (in der Weise, 
wie es in diesem Buch geschehen ist), dann werden die Bewußt- 
seinszustände als in der Erfahrung unmittelbar gegebene Tat- 
sachen, die nicht in Abrede gestellt werden, hingenommen, und 
die Arbeitshypothese (siehe S. 6) ist das rein empirische Ge- 
setz, daß dem gesamten Gehirnzustand zu irgendeiner Zeit stets 
ein einheitlicher Bewußtseinszustand „korrespondiert". Das ge- 
nügt vollkommen, bis wir beginnen, Metaphysiker zu werden 
und uns zu fragen, was wir unter einem Wort wie „korrespon- 
dieren" denn eigentlich verstehen. Dieser Begriff erscheint 
außerordentlich dunkel, sobald wir darunter ein intimeres Ver- 
hältnis verstehen wollen als bloßen Parallelismus von Verände- 
rungen. Einige meinen, sie machen den Begriff klarer, wenn 
sie den geistigen Zustand und das Gehirn als inneren und 
äußeren „Aspekt" „einer und derselben Realität" bezeichnen. 
Andere betrachten den geistigen Zustand als die „Reaktion" 
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eines einheitlichen Wesens , der Seele, auf die vielfachen Tätig- 
keiten, die das Gehirn darbietet. Andere wieder suchen eine 
Minderung des Eätselhaften zu erreichen durch die Annahme, 
daß jede Gehirnzelle für sich das Bewußtsein habe und daß der 
empirisch gegebene geistige Zustand die Erscheinung sei all der 
kleinen Bewußtseinseinheiten, die miteinander verschmelzen, 
gerade wie das Gehirn selbst die Erscheinung sei aller Zellen 
zusammen, wenn sie von einem bestimmten Standpunkt aus be- 
trachtet werden. 

Wir können diese drei metaphysischen Versuche die monisti- 
schen, die spiritualistischen und die atomistischen Theorien nennen. 
Jede hat ihre Schwierigkeiten, wobei diejenigen der spiritualistischen 
Theorie mir logisch weitaus am wenigsten ins Gewicht zu fallen 
scheinen. Doch die spiritualistische Theorie vermag gar nicht den 
Tatsachen des mehrfachen Bewußtseins, der alternierenden Per- 
sönlichkeit usw. (S. 207 — 214) gerecht zu werden. Diese weisen 
naturgemäß mehr auf die atomistische Formulierung hin, denn 
es scheint begreiflicher zu sein, wenn man annimmt, daß eine 
Summe kleinerer Bewußtseinseinheiten zunächst in einen größeren 
Komplex zusammentritt, um dann gelegentlich wieder in einzelne 
Bestandteile zu zerfallen, als wenn man behauptet, die Seele re- 
agiere zunächst als Ganzes und diese Gesamtreaktion löse sich 
dann gelegentlich auf in einzelne gleichzeitig unverbunden neben- 
einander hergehende Eeaktionen. Auch die Lokalisation der 
Gehirnfunktionen spricht für die atomistische Theorie. Wenn in 
meiner Erfahrung beispielsweise einer Glocke meine Okzipital- 
lappen es sind, welche die Bedingung ihres Gesehen Werdens 
und meine Temporallappen, welche die Bedingung ihres Gehört- 
werdens darstellen, was ist natürlicher als die Behauptung, daß die 
ersteren sie sehen und die letzteren sie hören, und daß beide dann 
ihre Erkenntnis kombinieren? Angesichts der außerordentlichen 
Natürlichkeit einer derartigen Erklärung der feststehenden Tat- 
sache, daß die Erscheinung der verschiedenen Bestandteile eines 
Objekts für das Bewußtsein jederzeit von der Tätigkeit ebenso- 
vieler Gehirnteile abhängt, werden all jene Einwände, die auf 
S. 23, 56 und sonst gegen die Auffassung erhoben wurden, daß 
„Teile" des Bewußtseins sich „kombinieren" können, von dem 
atomistischen Philosophen zurückgewiesen als gekünstelt, wirk- 
lichkeitsfremd und metaphysisch. Seine „Absicht" ist, eine Formel 
zu gewinnen, welche die Dinge in einer natürlichen und un- 
gezwungenen Weise vereinfachen soll und für eine solche Ab- 
sicht scheint die atomistische Theorie wie geschaffen. 
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Aber die Schwierigkeit, die im Problem der „Korrespon- 
denz" liegt, ist nicht nur die, dieses Problem zu lösen, sie liegt 
auch schon vor, wenn es sich nur darum handelt, es in elemen- 
taren Ausdrücken zu formulieren. „L'ombre en ce lieu s'amasse 
et la nuit est la toute." Bevor wir eine rechte Erkenntnis ge- 
winnen können von der Art des Geschehens, das stattfindet, 
wenn Bewußtseinsinhalte einer Veränderung im Gehirn korre- 
spondieren, müssen wir die Subjekte des betr. Geschehens 
kennen lernen. Wir müssen wissen, welche Art psychologischer 
Tatsache und welche Art gehirnphysiologischer Tatsache ein- 
ander sozusagen unmittelbar zugeordnet sind. Wir müssen das 
psychische Minimum ausfindig machen, dessen Dasein direkt auf 
einer Gehirntatsache beruht; und wir müssen in ähnlicher Weise 
das elementare Gehirngeschehen entdecken, das überhaupt ein 
psychisches Parallelglied haben kann. Zwischen jedem Paar der so 
gefundenen psychischen und physischen Minima wird eine un- 
mittelbare Relation bestehen, deren Formulierung, wenn wir sie 
erst hätten, das elementare psychophysische Gesetz darstellen 
würde. 

Unsere eigene Formel hat die überempirische Annahme 
psychischer Atome vermieden, indem sie den ganzen Be- 
wußtseinsinhalt (auch wenn er sich auf ein komplexes Objekt 
bezieht) als das Minimum betrachtet, das auf der psychi- 
schen Seite ins Auge gefaßt werden muß, und das ganze 
Gehirn als das entsprechende Minimum auf der physischen Seite. 
Aber das „ganze Gehirn" ist keineswegs eine physische Tatsache! 
Es ist nichts als unsere Bezeichnung für die Art, wie eine Billion 
von Molekülen, die in bestimmten Lageverhältnissen stehen, 
unsere Sinne affizieren können. Nach den Prinzipien der Corpus- 
culartheorie oder der mechanischen Weltanschauung sind die 
einzigen Realitäten die gesonderten Moleküle oder höchstens 
die Zellen. Ihre "Vereinigung zu einem Gehirn ist eine Fiktion 
der populären Denkweise. Ein solches Phantasieprodukt kann 
nicht als das objektiv reale Substrat irgendeines psychischen Zu- 
standes betrachtet werden. Nur eine wirklich physische Tat- 
sache kann dafür in Betracht kommen, und die Existenz der 
Moleküle ist die einzige derartige Tatsache. Daher scheint es, 
als ob wir mit der Absicht, ein elementares psychophysisches 
Gesetz überhaupt aufzustellen, wieder zurückgedrängt würden 
auf etwas wie die psychische Atomtheorie, denn die Moleküle 
als Elemente des Gehirns müßten offenbar Elementen des Be- 
wußtseinsinhalts, nicht dem Bewußtseinsganzen korrespondieren. 
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So scheint das Reale im psychischen Geschehen dem Nicht-Realen 
im physischen zu korrespondieren und umgekehrt, und unsere 
Verwirrung ist vollkommen. 

Das Verhältnis der Bewnßtseinszustände zu ihren Objekten. — 
Die Verwirrung wird nicht geringer, wenn wir über unsere An- 
nahme nachdenken, wonach Bewußtseinszustände etwas erfassen 
können (S. 2 — 13). Vom Standpunkt des gesunden Menschenver- 
standes aus (welcher derjenige aller Naturwissenschaften ist) bildet 
die Erkenntnis eine letzte Beziehung zwischen zwei gegenein- 
ander äußerlichen "Wesenheiten, dem Erkennenden und dem Er- 
kannten. Zunächst existiert die Welt und dann die Bewußt- 
seinszustände; und diese letzteren gewinnen eine Erkenntnis der 
Welt, die allmählich immer vollkommener wird. Aber es ist 
schwer, diesen einfachen Dualismus durchzuführen, denn idea- 
listische Überlegungen drängen sich ein. Man betrachte die- 
jenigen Geisteszustände, die als reine Empfindungen bezeichnet 
werden (sofern es solche überhaupt geben kann), z. B. die Emp- 
findung des Blau, wie man sie erhält, wenn man an einem 
klaren Tag den Himmel ansieht. Ist dieses Blau eine Bestim- 
mung des Bewußtseins selbst oder seines „Objekts"? Sollen wir 
die betreffende Erfahrung als Qualität unseres Bewußtseins oder 
als unser Bewußtsein von einer Qualität beschreiben? Die ge- 
wöhnliche Ausdrucksweise schwankt in diesem Punkt beständig. 
Neuerdings ist das zweideutige Wort „Inhalt" statt „Objekt" auf- 
gekommen, mit dessen Hilfe man einer Entscheidung aus dem 
Wege gehen will; denn „Inhalt" läßt uns an etwas denken, was 
nicht ganz außerhalb des Bewußtseins liegt, was aber auch nicht 
ganz mit dem Bewußtsein zusammenfällt, indem an das letztere 
als an das den Inhalt Aufnehmende oder an das Gefäß gedacht 
wird. Aber von unseren Bewußtseinszuständen als von Gefäßen, 
abgesehen von ihrem Inhalt, haben wir in Wirklichkeit nicht 
den mindesten klaren Begriff. Die Sache ist die, daß solch eine 
Erfahrung wie Blau in ihrer unmittelbaren Gegebenheit nur 
durch einen derartig neutralen Namen wie „Erscheinung" be- 
zeichnet werden kann. Sie ist, so wie sie unmittelbar uns 
entgegentritt, nicht eine Beziehung zwischen zwei Wirklich- 
keiten, einer psychischen und einer physischen. Erst wenn wir, 
während wir noch an sie als an das nämliche Blau (vergl. 
S. 237) denken, Beziehungen zwischen ihr und anderen Dingen 
herstellen, verdoppelt sie sich sozusagen und entwickelt sich 
nach zwei Richtungen; und wenn sie nun in Verbindung mit 
gewissen Assoziationsgliedern gebracht wird, bildet sie eine phy- 
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sikalische Realität, während sie in Verbindung mit anderen eine 
Empfindung im Bewußtsein bedeutet. 

Unsere nichtsinnlichen Bewußtseinszustände , die Zustände 
unseres denkenden Erfassens dagegen scheinen einem ganz an- 
deren Gesetz zu gehorchen. Sie stellen sich unmittelbar als 
solche dar, die sich auf etwas außerhalb ihrer beziehen. Ob- 
wohl sie auch einen unmittelbar gegebenen „Inhalt" besitzen, 
haben sie darüber hinaus noch eine „Franse" (S. 167) und er- 
heben den Anspruch, noch etwas anderes als den Inhalt zu 
„repräsentieren". Das „Blau" beispielsweise, von dem wir oben 
gesprochen haben, war, substantivisch betrachtet, ein Wort; aber 
es war ein Wort mit einem Sinn. Die Qualität blau war das 
Objekt des denkenden Erfassens, das Wort sein Inhalt. Kurz, 
der geistige Zustand war nicht selbstgenügsam wie die Emp- 
findungen, sondern ausdrücklich auf etwas anderes gerichtet. 

Aber wenn nun, wie in den Empfindungen, Objekt und 
Bewußtseinszustand nur verschiedene Arten der Betrachtung eines 
und desselben Tatbestandes zu sein scheinen , dann wird es 
schwierig, unsere Behauptung aufrechtzuerhalten, daß geistige 
Zustände nicht aus Teilen bestehen. Der blaue Himmel, phy- 
sikalisch betrachtet, ist eine Summe gegeneinander äußerlicher 
Teile; warum sollte er nicht eine solche Summe sein, wenn er 
als Inhalt der Empfindung betrachtet wird? 

Das einzige Resultat, das sich aus alledem klar ergibt, ist 
dies, daß die Beziehungen zwischen dem Erkannten und dem 
Erkennenden unendlich verwickelte sind und daß eine geistreiche, 
großzügige populärwissenschaftliche Art von Betrachtung derselben 
nicht genügt. Der einzig mögliche Weg, sie zu verstehen, führt durch 
metaphysische Subtilitäten ; und Idealismus und Erkenntnistheorie 
müssen sagen, was sie zu sagen haben, bevor die naturwissen- 
schaftliche Annahme, daß Gedanken Dinge „erfassen", klar wird. 

Der veränderliche Charakter des Bewußtseins bietet ein 
anderes Problem dar. Wir betrachteten zuerst Bewußtseins- 
„zustände" als die Einheiten, mit denen es die Psychologie zu 
tun hat, und wir sahen später, daß dieselben in beständigem 
Wechsel begriffen sind. Nun muß jedoch jeder Zustand eine 
gewisse Dauer haben, um überhaupt wirksam zu sein — ein 
Schmerz, der nur den hundertsten Teil einer Sekunde dauern 
würde, wäre faktisch kein Schmerz — und es ergibt sich die 
Frage, wie lange kann ein Bewußtseinszustand dauern und noch 
als ein Bewußtseinszustand betrachtet werden? In der Zeitauf- 
fassung z. B., wo die Gegenwart als erfaßte (die scheinbare 
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Gegenwart, wie wir sie nannten) etwa ein Dutzend Sekunden 
betragen mag (S. 281), wie lange muß da die Gegenwart als 
erfassende sein? D. h. welches ist die mindeste Dauer des Be- 
wußtseinsvorgangs, in welchem jene zwölf Sekunden als eben ver- 
gangen erfaßt werden können, das Minimum, welches für solche 
Erkenntniszwecke ein „Zustand" genannt werden kann? Das 
Bewußtsein als ein in der Zeit verlaufender Prozeß bietet die- 
jenigen Paradoxien dar, die man in aller kontinuierlichen Ver- 
änderung gefunden hat. In etwas Derartigem gibt es keine Zu- 
stände, ebensowenig wie Ecken in einem Kreis oder Plätze, wo 
der fliegende Pfeil „ist", während er fliegt. Die auf der Zeit- 
linie errichtete Vertikale, durch welche wir die Vergangenheit 
als „projiziert" in einem bestimmten Augenblick der Erinnerung 
darstellten (S. 285), ist nur eine ideale Konstruktion. Und doch 
läßt sich nichts finden, was mehr Breitenausdehnung besäße als 
diese Vertikale; denn die aktuelle Gegenwart ist nur der Punkt 
zwischen der Vergangenheit und der Zukunft und hat selbst 
keine Ausdehnung. Wo alles Veränderung und Prozeß ist, wie 
können wir da von einem „Zustand" sprechen? Und doch, wie 
können wir ohne „Zustände" auskommen, wenn wir beschreiben 
wollen, was die Träger unseres Erkennens zu sein scheinen? 

Die Bewußtseinszustände selbst sind keine nachweisbaren 
Tatsachen. — Aber das Schlimmste kommt noch. Weder der 
gesunde Menschenverstand noch die Psychologie, soweit sie bis 
jetzt gesehrieben worden ist, hat je bezweifelt, daß die Bewußt- 
seinszustände, welche die Wissenschaft untersucht, unmittelbare 
Gegebenheiten der Erfahrung sind. Die Existenz von „Dingen" 
ist in Abrede gestellt worden, aber an dem Vorkommen von 
Bewußtseinsinhalten und Empfindungen hat man niemals ge- 
zweifelt. Die äußere Welt, aber niemals die innere ist geleugnet 
worden. Jedermann nimmt an, daß wir direkte introspektive 
Kenntnis von unserer Denktätigkeit als solcher, von unserem 
Bewußtsein als etwas Innerem und den äußeren gewußten Ob- 
jekten Gegenüberstehendem besitzen. Aber ich muß bekennen, 
daß ich meinesteils mich bei diesem Ergebnis nicht beruhigen 
kann. Wenn ich versuche, mir ein Bewußtsein meiner Denk- 
tätigkeit als solcher zu verschaffen, dann ist das, was ich fassen 
kann, irgendeine körperliche Tatsache, ein Eindruck, der von 
meiner Stirn, von» meinem Kopf, meinem Hals oder meiner Nase 
ausgeht. Es scheint als ob das Bewußtsein als innere Tätigkeit 
viel mehr ein Postulat wie eine direkt greifbare Tatsache be- 
deutete, das Postulat nämlich eines Erkennenden als Korrelat 
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zu all diesem Erkannten. Das Wort „sciousness" dürfte sonach 
ein geeigneteres Wort sein es zu bezeichnen, als das Wort 
„consciousness". Aber „sciousness", hypothetisch postuliert, be- 
deutet praktisch etwas ganz anderes als „Bewußtseinszustände", 
die mit unfehlbarer Sicherheit von einem anderen Sinn erfaßt 
werden. Vor allem ergibt sich aus jener Auffassung, daß die 
Frage, wer in Wirklichkeit der Erkennende sei, eine 
noch ganz offene ist und daß die Antwort, die wir darauf am 
Ende vom Kapitel XII gegeben haben, eine rein provisorische 
Feststellung von einem populären und vorurteilsvollen Stand- 
punkt aus bedeutet. 

Schluß. — Wenn wir daher von der „Psychologie als von 
einer Naturwissenschaft" sprechen, so dürfen wir nicht annehmen, 
daß damit eine Psychologie gemeint sei, die schließlich auf festem 
Grund errichtet ist. Gerade das Gegenteil ist gemeint; es handelt 
sieh um eine Psychologie, deren Bestand nicht im mindesten ge- 
sichert ist, und in welche die Wasser der metaphysischen Kritik 
allenthalben eindringen, um eine Psychologie, deren elementare 
Annahmen und Gegebenheiten samt und sonders in größeren 
Zusammenhängen betrachtet und in andere Ausdrücke übersetzt 
werden müssen. Kurz, die Bezeichnung „Naturwissenschaft" 
drückt Mißtrauen und nicht Stolz auf die Errungenschaften aus; 
und man fühlt sich eigentümlich berührt, wenn man die Er- 
fahrung macht, wie Leute triumphierend von der „neuen Psy- 
chologie" reden und Geschichten der Psychologie schreiben, 
während noch nicht einmal der erste Schimmer klarer Erkenntnis 
von den in der Welt verborgenen wirklichen Elementen und 
Kräften gewonnen ist. Eine Reihe roher Tatsachen, ein bischen 
Geschwätz und Streit über Meinungen, ein bischen rein deskrip- 
tive Klassifikation und Generalisation, ein starkes Vorurteil, daß 
wir Bewußtseinszustände haben und daß unser Gehirn die Be- 
dingung derselben darstellt: aber nicht ein einziges Gesetz in 
dem Sinn, in dem die Physik uns Gesetze zeigt, nicht ein ein- 
ziger Satz, aus dem irgenwelche Konsequenz kausal abgeleitet 
werden kann. Wir kennen nicht einmal die Beziehungsglieder, 
zwischen denen die elementaren Gesetzmäßigkeiten bestehen, 
die wir noch nicht gefunden haben (S. 464). Das ist keine 
Wissenschaft, das ist nur die Hoffnung einer Wissenschaft. Das 
Material für eine Wissenschaft ist vorhanden.» Etwas Bestimmtes 
geschieht, wenn einem bestimmten Gehirnzustand ein bestimmtes 
„sciousness" korrespondiert. Ein richtiger Einblick in das Wesen 
dieses Geschehens wäre die wissenschaftliche Errungenschaft, 
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vor der alle früheren Errungenschaften verblassen müßten. Aber 
gegenwärtig befindet sich die Psychologie im Zustand der Phy- 
sik vor Galilei und vor Entdeckung der Bewegungsgesetze oder 
der Chemie vor Lavoisier und vor dem Bekanntwerden des 
Gesetzes von der Erhaltung der Materie. Der Galilei und der 
Lavoisier der Psychologie werden sicherlich berühmte Männer 
sein, wenn sie auftreten, und auftreten werden sie zweifellos 
eines Tages, wenn anders bereits errungene Erfolge zukünftige 
Leistungen voraussagen lassen. Wenn sie aber auftreten, dann 
werden sie aus innerer Notwendigkeit „Metaphysiker" sein. 
Irzwischen ist der beste Weg, wie wir ihr Kommen vorbereiten 
können, der, daß wir einsehen, wie groß die Finsternis ist, in 
der wir tappen und daß wir nie vergessen, daß die natur- 
wissenschaftlichen Annahmen, die unseren Ausgangspunkt ge- 
bildet haben, provisorische und revisionsbedürftige Dinge sind. 
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seins 149, 

Charcot 111, 310. 

Corpora fimbriata 85. 

Corpora quadrigemina 79, 84, 86. 

Corpus albicans 83. 

Corpus callosum 80, 83. 

Corpus striatum 80, 85, 106. 

Cortex, siehe Hirnrinde. 

Cortisches Organ 52. 

Czermak 70. 

Darwin 386, 388, 389. 

Dauer, der ursprüngliche Gegenstand 
der Zeitwahrnehmung 280; Schätz- 
ung kurzer Zeiten 281. 

Delage 77. 

Denken, das logische, Kap. XXII 352 ff. ; 
was es ist 352; es schließt die An- 
wendung abstrakter Merkmale ein 
354; was man unter einem wesent- 
lichen Merkmal versteht 355; das 
Schließen geschieht immer um eines 
subjektiven Interesses willen 356; 
zwei Hauptpunkte beim logischen 
Denken 361; Scharfsinn 363; die 
durch Ahnlichkeitsassoziation ge- 
leistete Unterstützung 365 ; die Fähig- 
keit logischen Denkens bei den 
Tieren 368. 

Denken, der Gegenstand des D. 166; 
Strom des D. 148 ; Einheit des Denkens 
195; spontane Gedankengänge 258. 

Denkendes Prinzip, siehe Seele. 

Determinismus und Psychologie 461. 

Diffusion der Bewegungen, Gesetz der, 
372. 

Dimension, dritte 343, 348. 

„Ding" , Vereinigung verschiedener 

Empfindungen zu der Einheit des D. 

339. 

„Disparate" Netzhautpunkte 35. 
Dissonanz 58. 
Donaldson 63. 
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Doppelbilder 35. 
Doppelte Persönlichkeit 205. 
Doppeltes Bewußtsein 206 ff. 
Drehsinn 75. 

Dritte Dimension im Baum 348. 
Drucksinn 60. 
Dumont 132. 
Dura mater 81. 
Durstempfindung 69. 

JEgo, siehe Selbst. 

Einbildungskraft, siehe Phantasie Ka- 
pitel XIX. 

Einheit des Bewußtseinsverlaufs 195. 

Einpauken 296. 

Einteilung des Baumes 339. 

Embryologische Skizze, Kap. VII 77. 

Emotionale Übereinstimmung bestimmt 
die Beproduktion 267. 

Empfindung, im allgemeinen, Kap. II 9; 
unterschieden von der Wahrnehmung 
12; vom Bild 14; die erste Tatsache 
des Bewußtseins 12; macht uns mit 
den Qualitäten bekannt 14; Außensein 
der Gegenstände derselben 15; Inten- 
sität der Empfindungen 16; ihre 
Messung 21; sie sind nichts Zusam- 
mengesetztes 23. 

Empfindungen desTastsinns 60; der Haut 
61; des Geruchsinns 69 ; des Schmerzes 
66; der Kälte 63; des Hungers 69; 
des Durstes 69; der Bewegung 70; 
der Muskeln 65 ; des Geschmacksinns 
69; des Drucksinns 60; der Gelenke 
74; unserer Bewegung durch den 
Baum 75; des Drehsinns 75; der 
Fortbewegung 77. 

Empfindungen, Zusammensetzung von 
23, 43, 57. 

Empirisches Selbst, siehe Selbst. 

Endorgane 10; des Tastsinns 60; des 
Temperatursinns 63; des Drucksinns 
60; des Schmerzsinns 66. 

Entfernung, gesehene 38; zwischen 
Gliedern von Beihen 24; im Baum, 
siehe dritte Dimension. 

Entladung, nervöse 116. 

Entscheidung, Haupttypen der 430. 

Erfahrung 218, 242. 

Erfassen, was mau darunter versteht 
355. 

Erfassen, denkendes, Kap. XIV 237 ff.; 
Definition desselben 237; Unverän- 
derlichkeit der Begriffe 238; ver- 
schiedene Geisteszustände können 
dasselbe meinen 237; Begriffe ab- 
strakter, allgemeiner und problema- 



tischer Gegenstände 239 ; das Denken 
an denselben Gegenstand ist nicht 
auch derselbe Gedanke über densel- 
ben 241. 

Erinnerung, siehe Beproduktion. 

Erkennen, siehe Denken. 

Erkenntnis, Theorie der 2, 464, 467; 
zwei Arten derselben 13. 

Erwerbslust 407. 

Ethische Bedeutung der Anstrengung 
000. 

Einer, 120, 281. 

Extirpation höherer Nervenzentren 92. 

Farbe 40—43. 
Fechner 21, 228. 
Fere" 312. 
Ferrier 129. 

Fissura longitudinalis 83. 

Fissura Bolandi, der Sitz motorischer 

Anregungen 104. 
Fissura Sylvii 106. 
Foramina Monro 87. 
Fornix 80, 85, 86. 
Fortbewegungssinn 77. 
Fovea centralis 30. 
Franklin 117. 

„Fransen" erfaßter Gegenstände 161 ff. 
Franz 309, 337. 

Freier Wille und Aufmerksamkeit 235. 
Freiheit des Willens 235. 
Frosch, die niederen Zentren desselben 
89. 

Funktionen des Gehirns, die, Kap. VIII 
88 ff.; nervöse Funktionen, allgemei- 
ner Begriff derselben 88. 

Furcht 386, 407, 408. 

Galton 123, 266, 304, 307. 

Gedächtnis, siehe auch Erinnerung, 
Kap. XVIII 287 ff.; die Hemisphären 
der Hauptsitz desselben 95 ; Definition 
287; Analyse des Gedächtnisphäno- 
mens 287 ff; die bloße Tatsache des 
Wiederauftauchens einer Vorstellung 
enthält keine Erinnerung 288 ; Bepro- 
duktion und Behalten erklären sich 
aus der Assoziation 289 ; Gehirn- 
schema des Erinnerungsmechanismus 
292; Bedingungen für die Güte des 
Gedächtnisses 293 ; vielfache assozia- 
tive Verknüpfungen begünstigen die 
Erinnerung 295; Einpauken 296; 
Gedächtnisverbesserung 299 ; Wieder- 
erkennen 300; Vergessen 301 ; patho- 
logische Zustände 302. 

Gegenwart, der gegenwärtige Augen- 
blick 280. 
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Gehirn, die Funktionen desselben, Kap. 
VIII 88 ff. 

Gehirn, sein Zusammenhang mit der 
Seele 5 — 7; seine Beziehungen zu 
anderen Kräften 9; Beziehung zwi- 
schen Bewußtsein und Gehirn 462. 

Gehirn, der Bau desselben, Kap. VII 
77 ff.; Gehirnbläschen 78 ff.; Sektion 
eines Schafshirns 81; Aufbewahren 
desselben 83; Funktionen des Ge- 
hirns Kap. VIII 88 ff. 

Gehirngesetze der Assoziation 255. 

Gehirnprozesse, siehe Nervenprozesse. 

Gehör, Kap. IV 47 ff. ; Hörzentrum in 
der Binde 113. 

Geisteszustände, verschiedene, können 
nicht verschmelzen 197; ihr Ver- 
hältnis zu ihren Gegenständen 465. 

Gelenkempfindlichkeit 74. 

Gemütsbewegung, Kap. XXIV 373 ff. ; 
Verhältnis der G. zu den Instinkten 
373; zahllose Varietäten derselben 
374; Ursachen ihrer Varietäten 375, 
381; sie sind Resultate körperlichen 
Ausdrucks 376; diese Ansicht darf 
nicht materialistisch genannt werden 
381 ; die feineren Gemütsbewegungen 
384; Furcht 386; Genesis der emo- 
tionalen Reaktionen 387. 

Genie 226, 328. 

Geruch 69; Geruchßzentrum in der 

Hirnrinde 114. 
Geschmack 69; Zentrum des G. in der 

Hirnrinde 114. 
Geselligkeit 407. 

Gesetz, Webersches 17; Fechnersches 
21; der Relativität 24. 

Gesetze, zerebrale der Assoziation 255. 

Gewohnheit, Kap. X, 130 ff. ; sie hat 
eine physische Grundlage 130; zu- 
rückzuführen auf die Bildsamkeit der 
Materie 131; auf Bahnungen im 
Nervensystem 133; Wirkungen der 
G. 135; praktische Bedeutung der- 
selben 135; abhängig von nichtbe- 
achteten Empfindungen 139; ethische 
und pädagogische Bedeutung der G. 
140 ff.; als letzte Ursache der Asso- 
ziation 256. 

Gewohnheit bestimmt dieAssoziation264. 

Goethe 144, 154. 

Goldscheider 11, 63, 68. 

Goltz 97. 

Größe 38. 

Größenvergleichung 344. 
Guiteau 184. 

Gurney, Edmund 332, 335. 



Hagenauer 387. 

Hall, Robert 222. 

Halluzination 331 ff. 

Hamilton 260, 268. 

Handlungen, verkettete, abhängig von 

der Gewohnheit 136. 
Harmonie 58. 
Hartley 255. 

Häufigkeit bestimmt die Assoziation 264. 

Haut-Sinne 60 ff. ; Lokalisationsfähigkeit 
der Haut 61; Unterscheidung von 
Punkten auf der H. 245. 

Helmholtz, 26, 42, 43, 54, 55, 58, 117, 
225, 230, 231, 233, 322. 

Hemisphären, allgemeine Betrachtung 
der H. 95; Hauptsitz des Gedächt- 
nisses 95; der großhirnlose Frosch 
90; die graßhirnlose Taube 94. 

Hemmung, fehlende, als Ursache eines 
explosiven Willens 437. 

Hemmung der Instinkte durch Gewohn- 
heit 399. 

Herbart 327. 

Herbartsche Schule 155. 

Hering 26, 337. 

Herzen 120. 

Hinterhauptslappen, siehe Occipitallap- 
pen 109. 

Hippocampi 87. 

Hirnanhang, siehe Hypophyse. 

Hirnrinde, 10 Anm.; Lokalisation in 
der H. 102; motorische Zone der- 
selben 104. 

Hirnschenkel 79, 84, 85, 86, 106. 

Hirnwindungen, motorische 104. 

Hitzeempfindung 63ff.;Wärmenerven 63. 

Hodgson 262, 264, 280, 283. 

Holbrook 298. 

Horsley 104, 116. 

Hörzentrum des Gehirns 111. 

Hume 160, 242. 

Hunger, Empfindung des H. 69. 
Huxley 140. 

Hypnotische Zustände 302. 
Hypophyse, 82, 86. 

Ideen, siehe auch Vorstellungen, die 
Theorie der I. 151 ff.; dieselbe Idee 
tritt niemals zum zweiten Male auf 
151; sie dauern nicht unverändert 
fort 155; abstrakte Ideen 239, 250; 
allgemeine 239; Ordnung der I. bei 
der Assoziation 253. 

„Identische" Netzhautpunkte 35. 

Identität, persönliche 200; Veränderung 
derselben 205 ff.; alternierende Per- 
sönlichkeit 205. 



474 



Sachregister. 



Identität 201, 202. 

Ideo-motorische Handlungen die Grund- 
form alles Wollens 432. 

Illusion 3 18 ff., 331. 

Infundibulum 82, 83, 87. 

Instinkt, Kap. XXV 391 ff.; Verhältnis 
zu den Gemütsbewegungen 373 ; De- 
finition des I. 391 ; jeder Instinkt ist 
ein Trieb 393; sie sind nicht immer 
blind oder unveränderlich 395; mo- 
difiziert durch die Erfahrung 396; 
zwei Prinzipien abweichenden Ver- 
haltens 399 ; der Mensch besitzt mehr 
Instinkte als das Tier 399, 407 ; Ver- 
gänglichkeit der I. 402; Kinderin- 
stinkte 406; Furcht 408. 

Intellekt, Bolle des I. bei der Baum- 
wahrnehmung 350. 

Intensität der Empfindungen 16. 

Interesse, wählt gewisse Gegenstände 
aus und bestimmt das Denken 169; 
sein Einfluß bei der Assoziation 262. 

Introspektion 116. 

Irrwahn, Erscheinungen desselben 207. 



Jackson Hughlings 103, 114. 
Janet 211, 212, 302. 



JKadinsky 331. 

Kälte, Empfindung der 63 ff.; Kälte- 
nerven 63. 
Klang 53—9; Klangbilder 307. 
Klangfarbe 54. 
Kleinhirn siehe Crebellum. 
König 46. 

Kontinuität der Bewußtseinsinhalte 155. 
Kontrast 26, 44—5. 
Konvergenz der Augäpfel 30, 32. 
Körperlicher Ausdruck als Ursache 

der Gemütsbewegung 376. 
Kommissur, mittlere 87; vordere 88; 

hintere 88. 
Komplexe, Analyse derselben 247. 
Kreuzung der Sehnerven 83. 
Krishaber 208. 

Iiabyrinth 47, 49—52. 
Lazarus 301, 324. 

Lebhaftigkeit bestimmt die Assozia- 
tion 266. 
Lewes 11, 231, 328. 
Liebe 407. 
Lindsay 413. 
Locke 242, 303, 358. 
Lockesche Schule 155. 



Lokalisation der Funktionen in den 

Hemisphären 102 ff. 
Lokalisation in der Außenwelt 341; 

Reihenanordnung der Lokalisation 

342. 

Lokalisationsfähigkeit der Haut 61. 
Lombard 128. 
Lotze 174. 
Ludwig 127. 

Lust und Unlust als Triebfedern des 
Handelns 445. 

Mach 76. 

Mamillare, corpus 83. 
Mantegazza 389, 391. 
Martin 39, 40, 43, 45, 49, 51, 53, 60, 

65, 69. 
Martineau 251. 

Materialismus und Gemütsbewegung 

381. 
Matteuci 117. 
Maudsley 136. 
Medulla oblongata 83, 106. 
Mensch , intellektuelle Beschaffenheit 

des M. gegenüber derjenigen des 

Tieres 368. 
Merkel 59, 66. 

Merkmale, wesentliche, beim Denken 
354. 

Messung der Empfindungen 21, des 

Baumes 342. 
Metaphysik, was darunter verstanden 

wird 461. 
Meyer, G. H. 309, 312. 
Meynert 103, 114. 
Mill, James 196, 277, 289. 
Mill, John Stuart 145, 154. 
Mimikry 407. 
Mnemotechnik 299. 
Monistische Theorien des Bewußtseins 

462. 

Morgan, Lloyd 369. 
Mosso 127. 

Motorische Aphasie 105. 
Motorische Begion der Hirnrinde 104. 
Motorischer Vorstellungstypus 308. 
Münk 109. 
Münsterberg 23, 312. 
Muskelempfindung 65 ff. ; ihre Beziehung 

zum Baum 66, 74; Bewegungszentrum 

in der Hirnrinde 104. 
Mussey 440. 

Nachahmung 407. 
Nachbilder 43—5. 
Naturwissenschaft 1. 
Naunyn 113. 
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Nerven, Allgemeine Funktion der 88 ff. 

Nervenendigungen der Haut 59; der 
Muskeln und Sehnen 65, 66 ; Schmerz 
66 ff.; Nervenzentren 89. 

Nervenfunktion, allgemeine Verhält- 
nisse der, Kap. IX, 116 ff.; nervöse 
Entladung 116. 

Nervenstrome 9. 

Nervenzentren 89. 

Nervöse Entladung 116. 

Nervöse Funktion, allgemeiner Begriff 
der 88. 

Nervöser Prozeß bei der Gewohnheit 
130 ff. ; bei der Assoziation 255 ff. ; bei 
der Erinnerung 292; bei der Phan- 
tasie 311 ; bei der Wahrnehmung 330. 

Nervus opticus 82, 86. 

Netzhaut siehe Retina. 

Neugierde 407. 

Neuheit als Bestimmungsmoment der 

Assoziation 266. 
Nucleus caudatus 80, 86, 106. 
Nucleus lenticularis 80, 106. 
Nystagmus 321. 

Oberflächen, Empfindung der Bewe- 
gung über 70. 
Obertöne 54. 

Objekt", der Empfindung 13 — 15; des 
Denkens 152, 161; ein Teil desselben 
interessiert mehr als ein anderer 169; 
muß wechseln um die Aufmerksamkeit 
zu fesseln 225; Objekte als Zeichen 
und als Bealitäten 345; Verhältnis 
der psychischen Zustände zu ihrem 
Gegenstand 465. 

Occipitallappen , der Sitz des Seh- 
zentrums 109. 

Ohr, 47 ff. 

Olivenkerne 84. 

Pädagogische Bedeutung, des Prinzips 
der Gewöhnung 140; der Aufmerk- 
samkeit 235. 

Pascal 222. 

Paulhan 218, 219. 

Perez 409. 

Persönliche Identität 200; Verände- 
rungen derselben 205; alternierende 
Persönlichkeit 205 ff. 

Persönlichkeit, Alternationen der 205 ff. 

Phantasie, Kap. XIX 302 ff.; Definition 
303; individuelle Unterschiede 303; 
Galtons statistische Untersuchung 
304; visueller Typus 304; akusti- 
scher 307; motorischer 308; taktiler 



309 ; pathologische Verschiedenheiten 
309; der nervöse Prozeß bei der Ph. 
311; Empfindung und Bild zurück- 
führbar auf die Tätigkeit der gleichen 
Gehirn partien 311. 

Philosophie und Psychologie, Ein- 
leitung, 461. 

Phosphor und Gedanke 129. 

Pia mater 81. 

Piderit 390. 

Plastizität, siehe Bildsamkeit. 
Plato 238. 

Pons Varolii 78, 83, 106. 
Preyer 406, 411. 
Problematische Begriffe 239. 
Probleme, Lösung derselben 272. 
Projektion der Empfindungen 15. 
Prozesse, simultane, geistige 219. 
Pseudoskop 320. 

Psychologie, Definition 1; eine Natur- 
wissenschaft 2; die Tatsachen, die 
sie annimmt 2 ; Ps. und Philosophie 
Kapitel XXVII. 

Psychologie und Philosophie, Einleitung, 
461. 

Psychophysisches Gesetz 17, 24, 46, 59, 

66, 67. 
Purkinje 75. 
Pyramiden 84. 

Qualität 13, 23, 25, 55. 

Baehlmann 351. 
Bationalität 172. 

Baum, Bolle der Muskelempfindungen 
beim Zustandekommen der Wahr- 
nehmung des B. 66, 74. 

Baumeinteilung 399. 

Baumwahrnehmung, Kap. XXI 335 ff.; 
die dreidimensionale Ausdehnung 
gemeinsame Eigenschaft aller Emp- 
findungen 335; Konstruktion des 
realen Baumes 338; Prozesse, die 
dabei in Betracht kommen: 1. Ein- 
teilung oder Unterscheidung 339; 
2. Vereinigung verschiedener Empfin- 
dungen zu der Einheit des Dings 
339; 3. Lokalisierung in einem um- 
gebenden Baum 341; die dritte Di- 
mension 348; Berkeleys Theorie der 
Entfernung 348; die Bolle des In- 
tellekts bei der Baumwahrnehmung 
350. 

Beaktionszeit 117 ff. 
„recepta" 369. 
Bedintegration 261. 
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Reflexbandlungen 89; Maßzahlen von 
[Reaktionszeiten 124; zusammen- 
hängende habituelle Handlungen 
werden gebildet durch eine Kette 
von R. 138. 

Reid 314. 

Reihenanordnung der Lokalisation 342. 
Reizzuwachs 20, 24. 
Rekonstruktion 289. 
Relationen, zwischen Objekten 162; 

Beziehungsbewußtsein 162. 
„Relativität" des Erkennens 24. 
Reproduktion 289. 

Reproduktion bei der Erinnerung 289 ff. ; 

willkürliche 272. 
Retina, periphere Teile der, haben die 

Bedeutung von Schildwachen 73. 
Ribot 301. 
Richet 411. 
Riechlappen 82, 83. 
Robertson, Croom 319. 
Rolandi, nssura 104. 
Romanes 125, 323, 369. 
Rosen thal 11. 
Rousseau 145. 

Rückenmark, als Schmerzleiter 68; als 
Zentrum der Schutzbewegungen 90. 
Ruskin 345. 

Schaefer 104, 109, 116. 
Schafshirn, Sektion des 81. 
Scham 374. 
Scharfsinn 363. 
Schiff 128. 

Schmerz 66 ff.; Lust und Unlust als 
Triebfedern unseres Handelns 445. 
Schnecke 50, 51. 
Schneider 72, 372, 373, 393. 
Schwarz 45, 46. 
Schwereempfindung 66 ff. 
Scott 312. 
Seekrankheit 391. 

Seele, die, als Ich oder Denker 196; 
als kombinierendes Medium 200, 203. 

Seele als denkendes Prinzip, siehe Seele. 

Seelenblindheit 110. 

Seelenleben, das, hängt ab von zere- 
bralen Bedingungen 3— 7; Beziehung 
der psychischen Zustände zu ihren 
Gegenständen 462; siehe Bewußtsein. 

Seelensubstanz, siehe Seele. 

Seelentaubheit 111. 

Sehen 27 ff.; binokulares 32—37; kör- 
perliches 37. 

Sehnerv 82, 86. 

Sehnervenkreuzung 83. 

Sehzentrum in der Hirnrinde 109, 113. 



Sektion eines Schafshirns 81. 

Selbst, das Kap. XII; nicht primär 
174; das empirische 174; seine Kon- 
stituentien 175 ; das materielle „Mich" 
176; das soziale Mich 177; das gei- 
stige Mich 180; Selbsteinschätzung 
180; Sorge für das körperliche, so- 
ziale und geistige Selbst 183 — 184; 
"Wettstreit der Michs 185; ihre Hier- 
archie 189; teleologische Bedeutung 
des Selbstinteresses 193; das Ich oder 
reine ego 195; die Gedanken sind 
keine Komplexe „verschmolzener" 
Vorstellungen 195; die Seele als 
kombinierendes Medium 200; das 
Bewußtsein der persönlichen Identi- 
tät 200; erklärt durch die funktio- 
nelle Identität der sukzedierenden 
Bewußtseinszustände 202; Verände- 
rungen des Selbst 205; Erschei- 
nungen des Irrwahns 207; Alternie- 
rende Persönlichkeit 210; Besessen- 
heit 212 ; wer ist der Erfassende 215. 

Selbsteinschätzung 180. 

Selbstinteresse, teleologische Bedeutung 
des S. 193; teleologischer Charakter 
desselben 193. 

Selektion 10; eine Kardinalfunktion 
des Bewußtseins 169. 

Sensorische Zentren in der Hirnrinde 
111 ff. 

Septum lucidum 86. 

Sitz des Bewußtseins 5. 

Smith, T. C. 312. 

Spalding 401 ff. 

Spencer 101, 388, 389, 391. 

Spezifische Energien 11. 

Spiel 407. 

Spinnwebenhaut 83. 

Spiritualistische Theorien des Bewußt- 
seins 463. 

Spontane Gedankengänge 258; Bei- 
spiele 258 ff.; 272. 

Sprechen, Zentren des S. in der Hirn- 
rinde 107; Denken mögUch ohne S. 
167; siehe Aphasie. 

Starr 105, 111, 112. 

Steinthal 328. 

Stricker 308. 

Strom des Bewußtseins, Kap. XI. 148 ff. 

Substanzartige Bewußtseinszustände 158. 

Sukzession, siehe Dauer 280; wird nicht 
erfaßt durch aufeinanderfolgende Be- 
wußtseinszustände 286. 

Summation der Reize 125. 

Summierung von Empfindungen 23, 
43, 56. 
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Taine 208 
Tastbilder 309. 

Tastsinn 60 ff.; Tastzentrum in der 
Hirnrinde 114; Tastbilder 309. 

Tastzentrum in der Hinrinde 114. 

Taube, niedere Zentren der 94. 

Teleologischer Charakter des Bewußt- 
seins 4; des Selbstinteresses 193. 

Temperatursinn 63 ff. 

Thalami 79, 85, 86, 108. 

Thermometrie des Gehirns 128. 

Thomson, Allen 126. 

Tiefenwahrnehmung 38. 

Tiere, das Denken der 368. 

„Timbre" siehe Klangfarbe. 

Tonhöhe 54. 

Transitive Bewußtseinszustände 158. 
Transzendentales Selbst oder Ich 195. 
Trapezoidum, corpus 84. 
Turner, J. E. 440. 
Tympanum 48. 

Ueberlegung 449. 

Uebung vervollkommnet die Unter- 
scheidung 251. 
Umfang des Bewußtseins 218, 286. 
Umgebung 3. 

Unaufmerksamkeit 217, 235. 

Unlust und Lust, als Triebfedern des 
Handelns 445. 

Unterscheidung, Kap. XV 242 ff. ; des 
Ohres 59; des Tastsinnes 61; De- 
finition der Unterscheidung 243 ; Be- 
dingungen, welche die Unterschei- 
dung begünstigen 244 ; Unterschieds- 
empfindung 245; erschlossene Ver- 
schiedenheit 246; Analyse komplexer 
Gegenstände 247 ; um leicht heraus- 
analysiert zu werden, muß ein Be- 
standteil des Objekts früher isoliert 
von uns erfaßt worden sein 249; 
Dissoziation durch Veränderung der 
Begleitumstände 250; Uebung ver- 
vollkommnet dieUnterscheidung251 ; 
Eaumunterscheidung 339; s. Unter- 
schied. 

Unterschiede 24; unmittelbar aufge- 
faßte 244; erschlossene 246. 
Urbantschitsch 25. 

Variabilität derGemütsbewegungen 382. 
Variierende Begleitumstände, das Ge- 
setz derselben 251. 
Ventrikel 78 ff. 

Veränderlicher Charakter des Bewußt- 
seins 152, 462. 



Vereinigung verschiedener Empfin- 
dungen zu der Einheit des „Dinges" 
339. 

Vergangene Zeit, Bewußtsein derselben, 
ein gegenwärtiges Bewußtsein 285; 
die unmittelbare Vergangenheit als 
Teil eines dauernden Ganzen 280. 

Vergessen 301. 

Vergleich ung von Größen 344. 
Verschmelzung geistiger Zustände 197, 
244, 339. 

Verschmelzung von Empfindungen 23, 
43, 56. 

Vertrautheit, Gefühle der, siehe Er- 
kennen. 
Vierordt 71. 

Vieussenssche Klappe 78; Schicht 84. 
Visualisation 303. 
Visuelle (optische) Phantasie 303. 
Volkmann 285. 

Volumen, Qualität des Voluminösen 336. 

Vorstellungen, die Theorie der 151 ff.; 
sie bleiben nicht permanent bestehen 
154; Abstraktionsbegriffe 239, 251; 
Allgemeinbegriffe 239; die Ordnung 
unserer Vorstellungen bei der Asso- 
ziation 253. 

Wahl siehe Interesse 289 ff. 

Wahnsinnstäuschungen 207. 

Wahrnehmung, Kap. XX 313 ff.; ihr 
Verhältnis zur Empfindung 313; 
setzt reproduktive Prozesse voraus 
313 ; der Wahrnehmungszustand des 
Geistes ist nichts Zusammengesetztes 
314; gibt uns die Erkenntnis sicher 
und wahrscheinlich vorhandener 
Dinge 316. 

Wahrnehmungstäuschungen 318; der 
physiologische Prozeß dabei 330. 

Wahrscheinlichkeit, entscheidet dar- 
über, welches Objekt wahrgenommen 
werden wird 317, 330. 

Webersches Gesetz 17, 24, 46, 59. 

— Gewichtsversuche 66; im Gebiet 
der Schmerzempfindungen 67. 

Wernicke 107, 111, 113. 

Wesley 222. 

Wettstreit der verschiedenen Michs 185. 
Wheatstone 320, 349. 
Wiederaufleben in der Erinnerung 289 ff. 
Wiedererkennen 300. 
Wigan 301. 

Wille, Kap. XXVI, willkürliche Hand- 
lungen 415 ; sie sind sekundäre Ver- 
richtungen 415; zwei Arten von Be- 
wegungsvorstellungen kommen in Be- 
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tracht 418; das bewegungsauslösende 
Moment 420; die ideo - motorische 
Handlung 423; Handlung auf Grund 
von Überlegung 428; fünf Typen des 
Entschlusses 430; Anstrengungsbe- 
wußtsein 434; Hygiene des Willens 
435; Willensdefekte 436; der ex- 
plosive Wille 437: 1. auf Grund 
mangelnder Hemmungen 437 ; 2. auf 
Grund überstarker Anreizung 440; 
der gehemmte Wille 441 ; Lust und 
Unlust als Triebfedern des Handelns 
445; was die Aufmerksamkeit fest- 
hält, bestimmt die Handlung 448; 
der Wille eine Relation zwischen 
der Seele und ihren Vorstellungen 
449; Willensfreiheit 456; ethische 
Bedeutung der Willensanstrengung 
459. 

Willensfreiheit und Aufmerksamkeit 
235; Problem der W. nicht lösbar 
auf Grund rein psychologischer Über- 
legungen 457 ; ethische Bedeutung des 
Phänomens der Willensanstrengung 
459. 

Willkürliche Handlungen , Definition 
derselben 89; Aufmerksamkeit 222; 
Gedankengänge 272. 

Wirkliche Größe, bestimmt durch ästhe- ' 
tische und praktische Interessen 345. | 



Wirklicher Eaum 338. 
Wollen, siehe Wille. 
Wundt 11, 18, 25, 58, 119, 120, 121, 
123, 219, 281, 389. 

Zeichen 38; die Empfindungen sind 
uns Zeichen für andere Empfin- 
dungen, deren Raumwert für wirk- 
licher gehalten wird 346. 

Zeit, Zeitsinn, Kapitel XVII 280 ff.; 
beginnt mit der Auffassung der 
Dauer 280; wir haben kein Organ 
für die Auffassung leerer Zeiten 281 ; 
im Vergleich zur Raumwahrneh- 
mung 282; die Auffassung längerer 
Zeitstrecken ist eine absolut symbo- 
lische 283; wir schätzen die Dauer 
nach den Ereignissen, die in ihr 
aufeinanderfolgen 284; Veränderlich- 
keit unserer Zeitschätzung 284; Ge- 
hirnprozesse bei der Zeitauffassung 
286. 

Zeitsinn, siehe Zeit. 

Zentren, niedere, des Frosches und der 

Taube 89 ff. 
Zerstreutheit 217. 
Zerstreuung 218 ff. 
Zorn 374. 

Zunahme des Reizes 20, 24. 
Zustimmung im Wollen 452. 



Druckfehlerberichtigung : 
Seite 319 Anmerkung lies Binet statt Bunt. 
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lifWi(POitofli|[(Wfil 

Von Prof. Dr. 6. Dürr in Bern 

gr.8. 203 S. Brofä. ITC. 3.80, in (Driginaleinh XR $.40 

Uns Urteilen: 

„VOet eine tpirflitb, frudftbare (Einführung in bte mo« 
berne Pfydjologie fttä)t, foH 3x1 tiefem Wetf greifen, bas in 
fnappfier tform eine £ülle für ben päbagogen nnentbeljr. 
lieber pfodjtfdjer Kenntniffe »ermittelt." 

Xltut öldtter ans Sftbbeutfdjlanb. 3<mnar 1908. 

„(Es tft bie befte OTonograpbje über bie feljre t>on ber tfufmerf« 
famfeit, bie mir beftfcen, nnb nur wunden bem Budje redjt weite 
Verbreitung in ben Kreifen ber £effrer unb begrüßen fein (Erfdjeinen 
als eingei^enbaf ür.bag bieDertreter ber roiffenfcb, aftlidjen Pfycb, ologte 
immer meb^r anfangen, jidj ber päbagogifäjen Probleme ansuneljmen." 

C. ttleumann. €;pertmentelle päbagogif. VI. 23b. 1908. 

empfinden und Denken 

Don Dr. Hugutt (Detter 

profeffor ber pljilofopljie unb pdbagogif an ber Uninerfttdt (Biegen. 

gr. 8. 206 5. <ße^. ITC. 3.80, in ©riginaleinbanö Vft. 440 

3n burdjaus gemeinoerjiänblicb, er DarjteUung unb unter genauer 
£rf lärung jeber u>if[enfcb ! aftlicb 1 en (Terminologie gibt Verf. eine all- 
fettige (Einführung tn biefe beiben Kernprobleme ber PfYcfyologie, 
in benen namentlich bie £efjre com Deuten bisher uon ber ejperi» 
mentellen (forfdjnng oemadjläfftgt tourbe. 

2lus bem Inhalt: (Einleitung. — (Empflnbungselemente ber 
äußeren UJaljmelimung. — Denfelemente ber äußeren VOatymtty 
mung. — Die innere Züafjrnetjmnng. — tt?ort unb Sebeutung. — 
2lufmerffamf eit unb llbftraftion. — Safe unb Urteil. — (ßebanf en- 
oerlauf unb (Erfenntnis. — pftdjologifdje unb logifdje Setradjtung 
bes Denfens. — Jlusblicfe auf bie päbagogif. 
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experimentelle Didaktik 

ifjre (Srunöle^ung 
mit frefonfcerer Hücfftijt auf ZTTusfcIftnn, IDille unb Zci 

von Dr. Ca. H. Tay. 

I. HUgcmeuier Cell. 2. Auflage. 630 Seilen. 
(Seiftet 2Tt. 9.—, gebunben 01. 10.—. 

„Das HJerf i[t ber erfle unb als foldjer njo^lgelnngene Derfnd?, 
einen neuen gmeig bet Unterridjtslebje unb »praris 3U entoicfeln."' 

Prof. Hiebl in Berlin. 

„€s ift erftaunlidj ju fefjen, rote überrafdjenb groß bie Kenntniffe 
bes Derfaffers in ber £iterahir biefer (Sebiete fmb. Da3u fommt 
ein r>ersorragcnbes (Sefdutf, in leidjtfafjltdjer, populärer 
IDei f efd?ir)ierige Dinge bar. inft eilend nnb bie päbagogifcbe 
ITtcifterf d?af t f bie Kempnnfte ber «Erörterungen trefferib 
ju formulieren unb als (Ergebniffe beraussüfieller» ' €i- 
befonberer Hadjbrucf ift auf bie Bcfyanblung ber oeroegnnasrer- 
ftellungen, ber finäftljettfdjen €mpftnbungen, gelegt." 

päbagogifcl)e geilung J305, itr. 3. 

w £ay getjSrt 3U ben päbagogifdjen Tutoren, oon benen man es 
getuötmt ift, immer etmas Heues 3U frören, freute legt er uns 
nun, nadjbem er mittlerroeile aud? an ben Hedjenunterridjt erperi- 
mentett herangetreten ift, eine neue bebeutenbe Arbeit auf btefem 
(Sebiete cor, bie bie (Srunblegung ber experimentellen Dibaftif 3um 
(Segenftanb tjat, unb bie nur aus guten (Srünben als einen HTarf • 
ftein in ber <Se|'cfciid?te ber Dibaftif beseidmen fönnen. Steint jte 
bod? in tfjrem groß angelegten 2Iusbau gan3 ba3u beftimmt 3U 
fein, nad? ber erfreulidierroetfe fo eifrigen Cätigfeit ber legten 
3at]re bas metle 2lrbeitsfelb ber experimentellen Dibaftif nad? 
feiner Ztotjr>enbigfett unb <£igentümlid|feit nidjt nur enblidj einmal 
3u begrünben unbnadj feinen <Sren3en ab3uftecFen, fonbem and? nod> 
£ay$ eigenen EDorten „bie päbagogifdjen Kräfte auf neutrale—. 
Boben 3U fammeln, fte cor Kraft unb geitrerfdjtrcnJnr.g 5a be- 
toatjren unb eine ©rganifation unb Arbeitsteilung berbeijufübren, 
bie bei bem blutigen Stanbe ber Dinge ftcberli& nur siele Dorteile 

bieten ttJÜrbe." Eeutf^er Sdmlnumn. Btft U 1903. 

„IDenn nidjt alles trögt, fo leitet bas 33ud> eine neue €nfc 
nricHungspertobe ber Cetjrfunfi ein. 3d? fann ein eingetienbes 
Stubium besfelben nur aufs bringenbfle empfehlen." Sdjnirat poiarf. 
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liinfiiliniiiii in Me Papiif 

Von Dr* 6* Darr 

profeffor an ber UnioerfHdl Bern 

gr. 8. 288 5. <£>el?. ZTT. 3.80 
in <Drtginaletnban& 2TT. 440 

„(Es iß ein gebiegenes, auf jldjeren (funbamenten aufgebautes 
XPerf, bas uns oorliegt. Sefjc »orteilljaft unterfdjeibet es jtcb, »on 
3ab l Iretdpen anbeten (Einführungen in bie päbagogif, bie meiß nur 
einen bjftorifdjen fiberblicF über frühere päbagogifdje Htdjtungen 
tmb tCtieorien geben, »äljrenb fjier bas IDefen unb bie Aufgabe 
bes (Ersietjungstoerfes ofme jebe bogmatifdje Doreingenommenl|eit 
burd) bie 2tnn>enbnng ber IHettjoben ber iDeriwiffenfdjafi 
nnb pfydjologie, nüe jie bie experimentelle <forfd)ung ber letjten 
3alir3efmte Ijerausgebübet Ijat, benimmt wirb .... Unfere teurer« 
bibliotljefen follen jidj {ebenfalls im 33ejifce bes IPerfes befmben, 
bas für bie ^ortbilbung ber Cefyrfräfte unb insbefonbere aud) für 
bie Vorbereitung 3ur £et|rbefät|igttngsprfif»ng für 23ürgerfd)nlen 
»on feb,r großem Heerte tjl." 

geltfdjrift fSt bas dßerreidiiföe DoWsfdjufoefen. XIX. 3at)rg. 1907/08. 

„8>er fidj inftanbfetjen »ifl 3U afttoer ober pafftoer (teilnähme 
an ber päbagogtfdjen ^orfdjnng ber (ßegennmrt, ber greife 3U oor^ 
liegenbem 23ud)e . . . (Es ift bem Derfaffer Dor3Üglid) gelungen, 
ben oielen fdjn?anfenben (Eagesmeinungen gegenüber einen feften 
Stanbpunfi 3U gewinnen . . . Das Sud) enthält neben folgen 
<8runb3Ügen einer päbagogifd)en tPertlefjre aueb, einen 2lbriß ber 
pfYdjologie ber (E^ieljung auf fajl 200 Seiten, ber bas XPiffensnStigße 
«iner päbagogifdjen pfydjologie enthalt, otme fld) aH3ufeb,r in 

Details 3tt Verlieren. €mH Btnatl. tfranffarter Sdpiljtitma. Ztr. *S. 1906. 
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Unterrichtslehre 

Unterricht gefaßt als Ent- 
bindung gestaltender Kraft 

von 

Hermann llschner 

Seminarlehrer in Weimar 

gr 4 8°. 340 S. Geh. M. 4.80. In Orig.-Bd. M. 5.40 
I. Allgemeiner Teil 

In unserer tieferregten Zeit drängen die Probleme 
des inneren Menschen erneut zu einer Beantwortung. 
Vorliegendes Werk will es unternehmen, im Zu- 
sammenhang damit das Wesen des Unterrichts in 
Einklang zu bringen mit dem, was unsere Zeit ersehnt. 
Die gestellte Aufgabe fordert immer das Ganze des 
Unterrichts im Auge zu behalten. Dadurch entgeht 
diese Darstellung der Gefahr, die aus dem Hinneigen 
zur wechselnden Tagesmeinung droht. 

Das Werk ist aus der Seminararbeit hervorge- 
wachsen und will dem angehenden Lehrer die Augen 
öffnen für die Rechte des Lebens an die Schule; es 
wird aber auch Lehrern im Dienste willkommen sein, 
die wünschen, von einer höheren Warte aus Stellung 
nehmen zu können zu dem, was der Tag bringt. 
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